Alles oder Nichts 


Friedrich Wilhelm o. Oertz en 


Alles oder Nichts 


Polens Freiheitskampf in 125 Jahren 


Wilh. Gottl. Korn Verlag, Breslau 


müll 


Fkirterrges⸗ 
Dresen 


Einband und Schutzumſchlag von 


Paquita Kowalski Tannert 


Alle Rechte, ins beſondere das der Überfegung, der Verfilmung 
und der Wiedergabe durch den Rundfunk, vorbehalten 
Copyright 1934 by Wilh. Gottl. Korn Verlag, Breslau 


Printed in Germany. Drucł von Wilh. Gottl. Korn, Breslau 


Inhaltsangabe 


Einleitung. 
Die Reformbeſtrebungen nach der erften Teilung / Die Verfaſſung 
vom 3. Mai 1791 / Auswirkungen der außenpolitiſchen Lage / 
Kosciuſzkos Kampf / Die Legionen des Generals Dombrowſki / 
Herzogtum Warſchau / Der Wiener Kongreß. 


I. Teil. 
I. Kapitel: 

Der 29. November 1830 / Die Perſönlichkeit Joſef Chlopickis. 

II. Kapitel: 
Die Revolution geht weiter / Konflikte mit Chlopicki Ent⸗ 
ſcheidung für den Kriege / „Es gibt keinen Nikolaus mehr“ / 
Adam Czartoryſki Präfident der Regierung / Militäriſche Ver⸗ 
ſäumniſſe. 

III. Kapitel: 
Diebitſch rückt in Polen ein / Erſte Gefechte / Die Schlacht 
von Grochow / Skrzynecki Oberbefehlshaber. 

IV. Kapitel: 
Skrzynecki verhandelt / Prondzynſkis Operationsplan / Der 
Sieg von Dembe⸗Wielkie / Skrzyneckis Verſagen / Das 
Treffen von Iganie. 

V. Kapitel: 

95 Per n an che 

Die kriegsentſcheidende Bauernfrage / Der Kompromißvorſchlag 
Biernackis / Adelsmehrheit gegen Bauernbefreiung / Es ge⸗ 
ſchieht nichts. 


VI. Kapitel: 
Die Schlacht von Oſtrolenka / Der Eindruck in Warſchau / 
Krukowieckis Intrigenſpiel / Zeitgewinn durch Diebitſchs Tod / 
Zank um den Oberbefehl / Die blutigen Ausſchreitungen vom 
15. und 16. Auguſt / Krukowiecki Regierungspräſident. 


VII. Kapitel: 
Letzte militäriſche Fehldispoſitionen / Der Endkampf um War⸗ 
ſchau / Prondzynskis Verſagen / Krukowiecki unterwirft ſich / 
Rückzug auf Modlin / Romarino kommt nicht / Übertritt der 
Armeereſte nach Preußen. 


VIII. Kapitel: 
„L’Ordre regne à Warsovie“ / Das organiſche Statut / Die 
erfte Unterdrückungsära / Nikolaus I. an die Polen / Galizien 
tritt in den Vordergrund. 


IX. Kapitel: 
Verſchwörung in Galizien / Eduard Dembowſki / Mieros-⸗ 
lawſkis Aufſtandsplan / Preußen ſchlägt zu / Der Bauern— 
aufſtand gegen den Adel / Die Saat des Kreishauptmanns 
Breinl. 

X. Kapitel: 
Das Jahr 46 in Krakau / Die Diktatur Tyſſowſki / Benedeks 
Eingreifen / Die Eroberung von Krakau. 


XI. Kapitel: 
Das Jahr 48 / Mieroslawſkis Befreiung aus dem Moabiter 
Gefängnis / Verhandlungen in Berlin / Die Konvention von 
Jaroslawiecz / Die polniſchen Abſichten / Der Fehler der 
deutſchen Demokraten. 


XII. Kapitel: 
Die Ara Wielopolſki / Kompromiß oder Unbedingtheit / 
Wielopolſki wird iſoliert / „Allez vous — en“ / Die Reformen / 
Die nationale Bewegung ſetzt ſich durch. 


XIII. Kapitel: 
Der Aufſtand von 1863 / Podlewſki und die „Warſchauer 
Kinder“ / Das Zwiſchenſpiel Mieroslawſki / Der zweite 
Diktator Langiewicz / Der Zuſammenbruch. 


XIV. Kapitel: 
Die diplomatiſchen Aktionen des Jahres 63 / Hoffnungen auf 
Napoleon III. / Die diplomatiſchen Interventionen / Englands 
Rolle / Rußland gewinnt das Spiel. 

XV. Kapitel: 
Rußlands Vernichtungsfeldzug gegen die polniſche Nationalidee / 
Die Agrarreform / Der Schlag gegen die Kirche / Der Schul— 
terror / Wirkungen auf Adel und Bürgertum / Erſte Anſätze 
des nationalen Sozialismus / Pilſudſtis Ausgangsbaſis. 

XVI. Kapitel: 
Pilſudſtis Jugend / Sibirien / Anſchluß an die Sozialdemo— 
kratie / Der Chefredakteur des „Robotnik“ / Kampf mit Roſa 
Luxemburg / In der Gewalt des Zaren / Pilſudſti der „Terro— 
riſt“ / Japaniſches Zwiſchenſpiel / Die Bojowka / Bor 
bereitung auf den Endkampf. 

XVII. Kapitel: 

Kriegsausbruch / Die „Ruſſophilen“ und die „Auſtrophilen“ 
Pilſudſti nimmt den Kampf auf / Anfänge der P. O. W. / 
Der Staatsakt vom 5. November 1916 / Der Konflikt mit den 


Mittelmächten / Pilſudſtis Verhaftung / Einfluß der ruſſiſchen 
Revolution / Der Traum wird Wirklichkeit. 


II. Teil. 
I. Kapitel: 
Die Gründe des Staatsunterganges / Die Überſpitzung des 
individuellen Freiheitsbegriffes / Ihre außenpolitiſchen Folgen / 
Der Mangel an ſozialem und nationalem Gemeinſchaftsgefühl. 
II. Kapitel: 
Kosciuſzkos hiſtoriſche Miſſion / Die Idee der polniſchen Le— 
gionen / Die Tat als Symbol / Die napoleoniſche Legende. 
III. Kapitel: 
Vom Wiener Kongreß zum November-Aufftand / Die Alten 
und die Jungen / Fürſt Xaver Lubeckis proruſſiſche Ideen / 
Der Lukaſinſti⸗Mythos / Der Mangel an Führern. 


IV. Kapitel: 
Die große polniſche Emigration / Konfervative und Demokraten / 
Die Demokratiſche Geſellſchaft / Die Stellung zu Preußen / 
Die Diplomatie des Hotel Lambert / Monarchiſche Tendenzen / 
Die Literatur der großen Emigrantion. 


V. Kapitel: 
Die Ara Wielopolſti / Der „Brief eines polniſchen Edelmannes“ / 
Panſlawismus ariſtokratiſcher Prägung / Einflüſſe des Krim» 
Krieges und des napoleoniſchen Nationalitätenprinzips / Das 
Meer polniſchen Blutes. 


VI. Kapitel: 
Das Bürgertum ſackt ab / Die Krakauer Hiſtorikerſchule / Die 
polniſche Arbeiterſchaft wird zum Faktor ſozialen und nationalen 
Kampfes / Die Anfänge der P. P. S. / Der Irredentismus 
ſetzt ſich durch. 

VII. Kapitel: 
Die Liga Narodowa / Anfänge der National⸗Demokratie / 
Der „Realismus“ Roman Dmowſkis / Wirkungen der preußi⸗ 
ſchen Polenpolitik auf die Nationaldemokratie und ihre pan— 
ſlawiſtiſchen Tendenzen / Dmowſtis Verzicht auf Litauen und 
Weißrußland. 


VIII. Kapitel: 
Joſef Pilſudſti als Träger der Theſe: Alles oder Nichts / 
Deutſche Unkenntnis der wahren Kräfte / Die Ernte des großen 
Kampfes. 

IX. Kapitel: 

1919— 1934 / Kampf um die Grenzen / Belaſtungen aus dem 
Welten / Die Situation im Mai 1926 / Das „h˖ilſudſki⸗ 
Regime“ / Die neue Aufgabe. 


Nachwort. 
Anmerkungen. 


Verzeichnis der hauptſächlich benutzten Literatur. 


Einleitung. 


ie Geſchichte der Staatenloſigkeit Polens, das heißt der 

Periode von 1793 bis 1918 iſt die Geſchichte des Kampfes 
der polniſchen Nation um ihre nationale Freiheit; ſie iſt als 
Ganzes geſehen, die Geſchichte einer Nationalidee ſchlechthin. 
So betrachtet, gewinnt auch die hiſtoriſche Tatſache der Tei— 
lungen Polens einen höheren Sinn; denn erſt aus dem tiefſten 
Sturz nach langem qualvollen Zerbröckeln des Staates und dem 
Abſterben der alten polniſchen Nationalidee unter der Über: 
wucherung eines ſchrankenloſen Individualismus erftand in der 
Zeit der äußeren Unfreiheit und Unterdrückung die neue pol— 
niſche Nationalidee. 

Die erſten Anſätze in dieſer Richtung ſind bereits kurz nach der 
erſten Teilung im Jahre 1772, die in Wahrheit mehr eine Be— 
ſchneidung als eine Teilung des polniſchen Staates war, feſtzu— 
ſtellen !). Der furchtbare Schlag dieſer erſten Teilung ließ die Idee 
wirklich durchgreifender Reformen des ganzen Staatsweſens 
lebendiger werden als in der vorhergegangenen Zeit, wo ſie auf 
einige wenige fortſchrittliche Geiſter beſchränkt geblieben war. 
Was noch wenige Jahre vorher auf der Konföderation von 
Bar?) im Jahre 1768 in Anſätzen ſtecken geblieben war, gewann 
in den Reformarbeiten des großen Reichstages von 1788 bis 
1791 klarere Geſtalt. 

Gemeſſen an den Widerſtänden, die von innen her in der 
ganzen Periode des polniſchen Staatsverfalles gegen jede 
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Stärkung des Reichs- und Staatsgedankens fühlbar geworden 
waren, ſtellt die Konſtitution vom 3. Mai 1791 einen unverkennbar 
großen Fortſchritt in der Entwicklung dar. Allein die Tatſache 
der Schaffung eines ſtehenden Heeres von hunderttauſend Mann 
auf der Grundlage einer allgemeinen Beſteuerung hätte neben 
der Abſchaffung des „liberum veto“ in der Praxis die Stellung 
der Krone gegenüber den anarchiſchen Adelsmächten ganz neu 
geſtalten können. Auch die Beſtimmungen des Verfaſſungs⸗ 
werkes, die die Stellung der Städte verbeſſerte und ſicherte, war 
ein wirklicher Anſatz zur Beſſerung der Verhältniſſe. 

Daß die Adelsvorrechte im weſentlichen erhalten bleiben 
ſollten, wäre an ſich nicht viel mehr als ein Schönheitsfehler 
geweſen, wenn man wenigſtens in der Richtung der Bauern— 
befreiung tatſächlich durchgegriffen hätte. Was auf dieſen Ge— 
biet geſchah, war bedauerlicherweiſe nicht mehr als die Ulber— 
nahme einiger Ideologien der franzöſiſchen Revolution, denen 
von der wirtſchaftlichen Seite her nicht die mindeſte Lebenskraft 
in der Konſtitution ſelbſt gegeben wurde. Die Zuſicherung des 
Rechtsſchutzes war vielleicht tatſächlich ein Fortſchritt; aber ſo— 
lange die Tatſache der abſoluten materiellen Abhängigkeit des 
Bauern vom Grundherren nicht geändert wurde, mußte ſie in 
der Praxis eine Papierbeſtimmung bleiben. Um die Frage der 
Fronleiſtungen und ſonſtigen Dienſtverpflichtungen des Bauern 
gegenüber dem Grundbeſitzer redete man ſich inſofern herum, als 
die Beſtimmung getroffen wurde, daß Vereinbarungen zwiſchen 
Gutsherren und Bauern über Ablöſung der Fronpflichten durch 
einen Geldzins unwiderruflich ſein ſollten. Da aber die Frei— 
willigkeit des Abſchluſſes derartiger Verträge erhalten blieb, 
änderte ſich an dem Untertansverhältnis naturgemäß nicht das 
geringſte. Angeſichts dieſer Tatſache blieb die Beſtimmung über 
die perſönliche Freiheit des Bauern mehr oder weniger eine 
Ironie. 
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Von polniſcher Seite wird auch heute noch vielfach die Auf⸗ 
faſſung vertreten, daß ausgehend von der Konſtitution vom 
3. Mai 1791 der Wiederaufbau des polniſchen Staates möglich 
geweſen wäre, wenn man von außen her Polen in Frieden ge⸗ 
laſſen hätte. Dieſe Theſe hat im erſten Augenblick viel für ſich, 
aber hiſtoriſch geſehen, wird man wahrſcheinlich doch zu der Er⸗ 
kenntnis kommen müſſen, daß der weitere Ablauf der Entwicklung 
notwendig geweſen iſt. ! 

Außenpolitiſch war im Augenblick der Annahme der Konſti— 
tution vom 3. Mai die Lage nicht mehr für Polen zu retten. 
Grade die Tatſache, daß die Konſtitution trotz ihrer Mängel als 
Ganzes eine gewiſſe Erſtarkung des polniſchen Staates hätte zur 
Folge haben können, war für die ruſſiſche Politik der damaligen 
Zeit unerträglich. Die Schwäche Polens bildete, mindeſtens 
ſeit dem Beginn des 18. Jahrhunderts eine feſtſtehende Maxime 
der ruſſiſchen Außenpolitik. Wenn es alſo den Polen nicht ge⸗ 
lang, ſich rechtzeitig gegenüber Rußland durch die Bereinigung 
ſeines Verhältniſſes zu Preußen eine Rückendeckung zu ſchaffen, 
ſo mußte, außenpolitiſch geſehen, der Reorganiſationsperſuch 
notwendigerweiſe zu einer neuen Intervention Rußlands führen. 
Die Rolle, die in dieſem Stadium der Entwicklung die preußiſche 
Politik Friedrich Wilhelms II. geſpielt hat, iſt auch heute noch 
ſtark umſtritten. Von polniſcher Seite wirft man Preußen vor, 
daß es damals eine abſolut zweideutige Politik gegenüber Polen 
betrieben habe. Das iſt objeltiv vielleicht nicht einmal ganz un— 
richtig. Aber dieſe Zweideutigkeit gewinnt ein etwas anderes 
Ausſehen, wenn man bedenkt, daß die preußiſche Politik unter 
der Regierung des ſchwachen Friedrich Wilhelm II. gerade in 
der damaligen Zeit zwiſchen den Weſt- und den Oſtintereſſen 
Preußens hin und herſchwankte. 

Ein Mann wie der politiſche Vertraute Friedrich Wilhelms II., 
Luccheſini, hat während der Zeit, in der er als preußiſcher Ge— 
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ſandter in Warſchau tätig war, zunächſt ganz reell auf ein 
preußiſch⸗polniſches Bündnis hingearbeitets). Die Schwierig— 
keiten, die ihm dabei auch von polniſcher Seite gemacht worden 
find, entwerteten von vornherein das ſchließlich 1790 abge: 
ſchloſſene Defenſiv-Bündnis. Als dann ſpäter Preußen aus 
dynaſtiſchen Rückſichten ſich in die Kampagne gegen Frankreich 
hineinziehen ließ, waren ſeine Kräfte völlig zerſplittert. Ruß— 
land, das zunächſt der Politik Luccheſinis mit ſtarkem und von 
ſeinem Standpunkt aus durchaus berechtigten Mißtrauen gegen— 
übergeſtanden hatte, konnte dieſe Schwäche Preußens aus- 
nutzen und zur Aktion übergehen. 

Die radikale Schwenkung, die daraufhin Preußen gegenüber 
Polen vorgenommen hat, iſt einfach dadurch zu erklären, daß die 
preußiſche Politik nun plötzlich ihre eigenen Oſtintereſſen aufs 
ſchwerſte bedroht ſah, wenn ſie ſich nicht mit Rußland in irgend⸗ 
einer Form einigte. 

Neben dieſer außenpolitiſchen Entwicklung läuft die inner— 
polniſche Oppoſition gewiſſer Adelskreiſe gegen die Konſtitution 
vom 3. Mai. Dieſe Oppoſition bot den Ruſſen überhaupt erſt 
den äußeren Anlaß zum neuen Eingreifen gegen Polen. Die 
ſogenannte Konföderation von Targowice, ein Zuſammenſchluß 
der ruſſiſch orientierten Teile des polniſchen Großadels, wandte 
ſich um Hilfe an die ruſſiſche Regierung, und Katharina II. 
zögerfe keinen Augenblick, dieſen Vorwand zu einer bewaffneten 
Intervention zu ergreifen. Nachdem erſt einmal eine ſtarke 
ruſſiſche Armee auf polniſchem Boden ſtand, und nun auch in 
Berlin nicht mehr zweifelhaft ſein konnte, daß Rußland neue 
große Teile von Polen ſich einverleiben werde, ſchwenkte die 
preußiſche Politik vollſtändig um. Das Reſultat war die am 
23. Januar 1793 unterzeichnete zweite Teilung Polens. 

Die von der Konſtitution vom 3. Mai ausgehende neue Be— 
lebung der polniſchen Nationalidee war jedoch ſchon ſo ſtark, 
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daß große Teile des polniſchen Volkes nicht ohne weiteres dem 
neuen Diktate der Gewalt ſich beugen wollten. Der König 
Stanislaus Auguſt Poniatowſki, deſſen Schwäche die polniſche 
Nation in den vergangenen Jahren zur Genüge erfahren hatte, 
kam für die Führung der nationalen Erhebung nicht mehr in 
Frage. Zum Vorkämpfer der polniſchen Nationalidee und zu 
ihrem Helden für die ganze Dauer der Staatenloſigkeit wurde 
Thaddäus Kosciufzko?). 


Die tatſächliche und faſt noch mehr die ideologiſche Bedeutung 
Kosciuſzkos für die ganze Zeit der polniſchen Staatenloſigkeit 
liegt darin, daß ſein Einſatz im Jahre 1794 der nationalen Idee 
in Polen die Schwungkraft gegeben hat, mit der ſie ſich ſpäter 
immer wieder gegenüber allen Hemmungen und Widerſtänden 
von außen und innen durchzuſetzen vermochte. 

Als junger Offizier ging Kosciuſzko Ende 1777 wegen einer 
Liebesaffäre nach Amerika, wo er ſehr bald auf ſeiten der 
Amerikaner im Unabhängigkeitskriege ſich auszeichnen konnte. 
Nach der Eroberung New Norks durch die Amerikaner, bei der 
Kosciuſzko verwundet worden war, beförderte Waſhington ihn 
zum Oberſtleutnant und ernannte ihn zu ſeinem perſönlichen 
Adjutanten. In dieſer Eigenſchaft blieb Kosciuſzko, der ſchließ⸗ 
lich den Rang eines Generals erhielt, bis zum Ende des Un— 
abhängigkeitskrieges in der unmittelbaren Umgebung Waſhing⸗ 
tons. 

Nach Beendigung des Krieges verlieh der Kongreß dem all— 
gemein beliebten Adjutanten Waſhingtons das amerikaniſche 
Bürgerrecht, ſetzte ihm eine Penſion aus und ſchenkte ihm über: 
dies ein Gut, deſſen Einkünfte er jederzeit auch außerhalb 
Amerikas verzehren konnte. 

Damit hatte Kosciuſzko die materielle Unabhängigkeit, die es 
ihm geſtattete, wieder nach Europa und Polen zurückzukehren, 
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um feinem Vaterlande feine Dienſte zur Verfügung zu ſtellen. 
In der alten Heimat wurde Kosciuſzko als Held begrüßt und es 
war eigentlich nur eine Selbſtverſtändlichkeit, daß er, wenn auch 
noch nicht als offizieller Oberbefehlshaber, die Führung der 
polniſchen Armee übernahm, als im Jahre 1792 ein allgemeines 
Aufgebot den Verſuch machte, ſich der ruſſiſchen Armee ent— 
gegenzuſtellen, die zur Unterſtützung der Konföderierten von 
Targowice in Polen eingerückt war. 

Nach mehreren kleinen Gefechten ſchlug Kosciuſzko am 16. Juli 
1792 mit einer Abteilung von nur viertauſend Mann eine mehr 
als dreimal ſo ſtarke ruſſiſche Truppe unter dem General Ko— 
chowſki. Die Ruſſen verloren an dieſem Tage genau ſo viele 
Tote und Verwundete, wie die Streitkräfte Kosciuſzkos am 
Morgen dieſes Tages überhaupt betragen hatten. 

Dieſer Sieg gründete die Popularität Kosciuſzkos in der Maſſe 
der polniſchen Bevölkerung felſenfeſt. 

Als König Stanislaus Auguſt aus Furcht vor den Drohungen 
Katharinas II. ſich auf die Seite der Konföderierten von Targo— 
wice geſtellt hatte, verließ Kosciuſzko zunächſt Polen und begab 
ſich nach Leipzig. Dort erhielt er den franzöſiſchen Bürgerbrief, 
den ihm die Pariſer Nationalverſammlung ausgeſtellt 
hatte. 

Bei der ungeheuren Popularität Kosciuſzkos war es klar, daß 
alle Patrioten, die ſich gegen die Schmach der zweiten Teilung 
empörten, in Kosciuſzko auch während feiner Abweſenheit aus 
Polen ihren Führer erblickten. Die Vorbereitungen zum neuen 
Auſtand waren bei ihm zentraliſiert, und als er in der Nacht vom 
23. auf den 24. März 1794 in Krakau eintraf, übertrug ihm der 
Senat der alten polniſchen Königsſtadt in der ſogenannten In— 
ſurektionsakte der Bürger und Einwohner der Wojewodſchaft 
Krakau den diktatoriſchen Oberbefehl über alle polniſchen Streit— 
kräfte. 
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In verhältnismäßig kurzer Zeit hatte Kosciuſzko eine ziemlich 
anſehnliche Streitkraft zuſammengeſtellt. Bei Raclawice, etwa 
dreißig Kilometer von Krakau entfernt, ſchlug er am 4. April 
1794 eine ruſſiſche Armeeabteilung unter dem General Deniſow. 

Die Nachricht von Kosciuſzkos Eintreffen in Krakau und ſeiner 
Ernennung zum Diktator hatte inzwiſchen auch in Warſchau 
den Aufſtand zum Ausbruch kommen laſſen. Am 17. April er: 
oberten die Aufſtändiſchen das Arſenal der Hauptſtadt und 
richteten unter der ruſſiſchen Beſatzung ein furchtbares Blutbad 
an. Der ruſſiſche Oberkommandierende, General Igelſtröm, 
mußte Warſchau fluchtartig verlaſſen. 

Inzwiſchen hatte ſich die militäriſche Lage Kosciuſzkos ver— 
ſchlechtert. Der Diktator mußte damit rechnen, außer mit den 
Ruſſen auch mit ſtarken preußiſchen Abteilungen zu tun zu be— 
kommen. Trotzdem gelang es ihm, ſich nach einigen, teilweiſe 
unglücklichen Gefechten bis nach Warſchau durchzuſchlagen. 
Dort ſtanden preußiſche Truppen, bei denen ſich Friedrich Wil— 
helm II. ſelbſt befand, im Kampf mit den Verteidigern der 
Hauptſtadt. Kosciuſzkos Eintreffen zwang die Belagerer am 
6. September zum Rückzug. 

Trotz dieſer Erfolge war aber der Feldzug der Polen gegen 
die beiden Großmächte Rußland und Preußen nicht zu gewinnen. 
In den erſten Oktobertagen unternahm Kosciuſzko einen ver: 
zweifelten Vorſtoß gegen die Ruſſen. Bei Maciejowice kam es 
zur Schlacht, in der trotz der phantaſtiſchen Tapferkeit der Polen 
die weit überlegenen Ruſſen einen entſcheidenden Sieg erringen 
konnten. Schwer verwundet geriet Kosciuſzko ſelbſt in die Ge— 
fangenſchaft der Ruſſen. 

Damit war das Schickſal des Aufſtandes beſiegelt. Er— 
ſchütternd ſind die zeitgenöſſiſchen Schilderungen des Eindrucks, 
den die Nachricht von der Verwundung und Gefangennahme 
Kosciuſzkos in Warſchau hervorrief. 
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„Ich habe in meinem ganzen Leben“, fo erzählt einer von 
ihnen, „kein herzzerreißenderes Schauſpiel geſehen, als die 
Hauptſtadt mehrere Tage über darbot. Auf den Straßen und 
in den Familien hörte man nichts als den Trauerruf: Kosciuſzko 
iſt nicht mehr! Man wird es kaum glaubwürdig finden, aber 
ich kann es als Augenzeuge beweiſen und berufe mich auf alle 
noch lebenden Zeugen, daß viele Kranke von heftigſtem Nerven— 
fieber befallen wurden; daß ſchwangere Frauen Frühgeburten 
hatten, und daß andere Bürger in eine Art von dumpfem Wahn— 
ſinn verfielen, von dem ſie ſich nie wieder ganz erholen konnten. 
Überall auf den Straßen traf man Männer und Frauen, die die 
Hände rangen, den Kopf gegen die Mauer ſchlugen und immer 
wieder verzweifelt ausriefen: Kosciuſzko iſt tot! Das Vaterland 
iſt verloren!“ (Oginſki: „Memoires sur la Pologne et les 
Polonais“.) 

Trotz heldenmütiger Verteidigung unter Führung des Fürſten 
Felix Poniatowſki nahmen am 4. November 1794 die Ruſſen 
unter Feldmarſchall Suworow die Warſchauer Vorſtadt Praga. 
Ganz Praga wurde von den Ruſſen vollſtändig niedergebrannt. 
und geplündert. Warſchau ſelbſt kapitulierte einen Tag ſpäter. 
Am 25. November unterſchrieb Stanislaus Auguſt feinen Kron— 
verzicht. Der dritten und endgültigen Teilung Polens ſtand nichts 
mehr im Wege. 

Sie wurde durch einen Vertrag zwiſchen Rußland und Öfter- 
reich vom 3. Januar 1795 und einem Vertrag zwiſchen Rußland 
und Preußen vom 24. Oktober 1795 vollendet. Katharina II. 
weigerte ſich, den Titel einer Königin von Polen anzunehmen. 
Der Name Polen ſollte für alle Zukunft aus dem Buche der 
Geſchichte ausgemerzt ſein. 


Sogenannte Realpolitiker werden unſchwer zu dem Urteil 
gelangen, daß der ganze heroiſche Widerſtandsperſuch Kosciuſzkos 
von vornherein ein Unding geweſen ſei und dem polniſchen Staate 
endgültig das Leben gekoſtet habe. 

Betrachtet man nur den äußeren Hergang der Dinge, ſo hat 
dieſe Auffaſſung zweifellos eine gewiſſe Berechtigung. Mit völlig 
unzulänglichen Kräften unternahm Kosciuſzko den Verſuch, die 
Reſte Polens gegen die beiden Großmächte Rußland und 
Preußen mit der Waffe in der Hand zu verteidigen. Selbſt 
wenn der begabte Feldherr noch mehr militäriſche Erfolge hätte 
erzielen können, fo mußte der Ausgang des Verzweiflungs— 
kampfes von vornherein klar ſein. Auf die Dauer war ein 
kriegeriſcher Erfolg nicht zu erzielen. 

Trotzdem hat, hiſtoriſch geſehen, keine gewonnene Schlacht 
für Polen und die polniſche Nationalidee fo poſitiv gewirkt wie 
der blutig⸗dramatiſche Tag von Maciejowice. Von dieſem Tage 
an war die polniſche Nationalidee als der unbedingte Kampf für 
die Freiheit und Selbſtändigkeit Polens im polniſchen Volke feſt 
genug verwurzelt, um die ganze nun folgende Epoche der Staaten— 
loſigkeit bis zu dem Augenblick zu überdauern, in dem aus den 
Trümmern der drei Teilungsmächte das neue Polen wieder ent— 
ſtehen konnte. 

Die Niederlage von Maciejowice war der Geburtstag der 
Unbedingtheit der polniſchen Nationalidee. 

Schon die folgenden Jahre erbrachten für die hier aufgeſtellte 
Theſe den erſten Beweis. Kosciuſzko ſelbſt blieb zunächſt in 
ruſſiſcher Gefangenſchaft, wurde aber bald nach dem Tode 
Katharinas II. von Paul I. mit allen Ehren entlaſſen. Der Zar 
hatte urſprünglich die Abſicht, den polniſchen Nationalhelden in 
feine Dienſte zu nehmen, aber als Kosciuſzko das klar ablehnte, 
entließ er ihn unter der Bedingung, daß er nie wieder gegen 
Rußland die Waffe erheben edel Koſciuſzko hat dieſes Ver⸗ 
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fprechen gehalten. Trotzdem iſt auch während der ganzen 
napoleoniſchen Zeit und darüber hinaus ſein Nimbus unberührt 
geblieben. Aber ganz abgeſehen davon ſpricht es für den ſtaats⸗ 
männifchen Weitblick Kosciuſzkos, daß er in fpäteren Jahren das 
egoiſtiſche Experiment Napoleons mit Polen abgelehnt hat und 
auch offenen Drohungen gegenüber ſich weigerte, an den na— 
poleoniſchen Experimenten mit dem Großherzogtum Warſchau 
teilzunehmens). Das Alles oder⸗Nichts ift die Loſung Kosciuſzkos 
bis zu ſeinem Tode geblieben. Dagegen ſpricht auch nicht die 
Tatſache, daß er ſich im Jahre 1814 an Alexander I. wandte, 
um ihn zum Entgegenkommen gegen Polen zu veranlaſſen. Auf 
alle Fälle iſt es falſch, wenn man, wie das teilweiſe geſchehen 
iſt, Kosciuſzko den Vorwurf macht, daß er im Alter ſeine früheren 
Nationalideale verleugnet habe. 

Nach Kosciuſzkos Verwundung und Gefangennahme und nach 
der endgültigen Niederlage der Aufſtändiſchen übernahm einer 
ſeiner energiſchſten Unterführer, der General Johann Heinrich 
Dombrowſkie), die vorläufige Fortführung des Freiheitskampfes. 
Zu Beginn des Jahres 1796 kam General Dombromffi nach 
Berlin. Er wurde dort dem König vorgeſtellt, und dieſer machte 
den Verſuch, ihn zum Eintritt in die preußiſche Armee zu ver— 
anlaſſen. Schon dieſes Angebot iſt intereſſant und aufſchlußreich 
für die Bewertung der militäriſchen Fähigkeiten des Generals 
Dombromffi. Gerade Dombromffi war es geweſen, der während 
des Feldzuges von 1794 zuſammen mit dem Reitergeneral 
Madalinſki den preußiſchen Truppen die größten Schwierig— 
keiten gemacht hatte. 

Dombronffi ſtellte für feinen Eintritt in die preußiſche Armee die 
folgenden ſehr bezeichnenden Bedingungen: Preußen ſollte nicht nur 
ihn, ſondern die geſamten Refte der polnifchen Freiheitsarmee über: 
nehmen, ein Bündnis mit Frankreich abſchließen und im Kampfe 
gegen Rußland die Unabhängigkeit Polens wiederherſtellen. 
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An dieſen für Preußen natürlich praktiſch gänzlich unerfüll— 
baren Bedingungen ſcheiterte die Übernahme Dombromftis in 
die preußiſche Armee. 

Aber der Gedanke, von außen her mit der Waffe in der Hand 
den polniſchen Freiheitskampf weiterzuführen, war damit ge— 
boren, und Dombrowſki ließ ihn nicht mehr fallen. Nach ſeiner 
Abweiſung durch Preußen nahm er mit Frankreich Verhand— 
lungen auf und erreichte es, daß Anfang Januar 1797 Napoleon, 
der damals der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee in 
Italien war, die Aufſtellung einer polniſchen Legion”) unter dem 
Kommando Dombrowſkis genehmigte. Die Idee war, im 
Laufe der kriegeriſchen Aktion gegen Oſterreich zunächſt nach 
Galizien und von da aus weiter nach Polen vorzuſtoßen. 

Dieſe Hoffnungen erfüllten ſich jedoch nicht. Die polniſche 
Legion wurde in den folgenden Jahren nur in Italien verwendet 
und nahm hier Anteil an einer ganzen Reihe von größeren und 
kleineren Gefechten. Bis zum Frieden von Lunéville am g. Fe— 
bruar 1801 fochten die Polen immer in der Hoffnung, daß es 
ihnen im Laufe des Feldzuges doch noch möglich ſein werde, un— 
mittelbar für die Wiederherſtellung ihres Vaterlandes ein— 
geſetzt zu werden. Aber für Napoleon und die franzöſiſche Re— 
gierung war die Legion nichts anderes, als eine ſehr ſympathiſche 
Stärkung der eigenen Kampfkraft. Die politiſchen Ziele Dom— 
browſkis intereſſierten in Paris nicht im geringſten. 

Nach dem Friedensſchluß wurde ein Teil der polniſchen Legion 
unter der Führung des Generals Wladiflam Jablonowſtki nach 
St. Domingo geſchickt, um dort für die Intereſſen Frankreichs 
zu kämpfen. In dem blutigen Ringen des „Schwarzen Ra⸗ 
poleon“ Touſſaint l' Ouverture gegen die Franzoſen wurden auch 
die am Feldzuge teilnehmenden Polen faſt völlig aufgerieben. f 

General Dombromfti felbft zog ſich zunächſt zurück und nahm 
als Diviſionsgeneral Dienſte in Italien. Aber ſobald im Jahre 
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1806 der napoleonifche Feldzug gegen Preußen begann, war 
auch Dombrowſki wieder zur Stelle. Jetzt hielt er die Gelegen— 
heit für gekommen, um den Kampf um die Unabhängigkeit 
Polens wieder aufzunehmen. In kurzer Zeit wurden drei 
polniſche Divifiionen unter der Führung der Generale Dom⸗ 
browſki, Zajonczek und Felix Poniatowſki aufgeſtellt. Die 
polniſchen Diviſionen nahmen am Feldzug in Preußen mit 
großer Auszeichnung teil, und es ſchien tatſächlich ſo, als ob nun 
der jahrelange Einſatz beſten polniſchen Blutes für die Sache 
Napoleons belohnt werden würde. 

Noch ehe Napoleon das ſpätere Herzogtum Warſchau als den 
Kern eines neuen polniſchen Staates ins Leben rief, begann 
Fürſt Felix Poniatowſki mit der Aufſtellung eines polniſchen 
Nationalheeres, und kurze Zeit darauf ſetzte Napoleon zunächſt 
eine proviſoriſche Regierungskommiſſion in Warſchau ein, nad): 
dem der preußiſche Gouverneur, General Koehler, ſchon zwei 
Monate vorher Warſchau hatte verlaſſen müſſen. 

Mit dem Frieden von Tilſit wurde dann das Herzogtum 
Warſchau zunächſt aus den durch die zweite und dritte Teilung 
an Preußen gekommenen polniſchen Gebieten geſchaffen. Der 
Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sachſen wurde von Napoleon 
zum Herzog ernannt. 

Im Verlaufe des franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Krieges von 1809 
erfuhr das Herzogtum Warſchau eine beträchtliche territoriale 
Vergrößerung durch die weſentlichſten Teile des öſterreichiſch— 
polniſchen Gebietes. 

Trotzdem waren die polniſchen Patrioten teilweiſe enttäuſcht. 
Die Verfaſſung, die Napoleon dem Herzogtum Warſchau ge— 
geben hatte, nahm auf die alten polniſchen Traditionen nur 
wenig Rückſicht, und überdies waren Litauen und die übrigen zu 
Rußland gekommenen Teile des alten Königreichs, deſſen Name ja 
auch nicht einmal wieder aufgenommen worden war, noch unbefreit. 
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Der Feldzug Napoleons gegen Rußland im Jahre 1812 ſchien 
die Erfüllung auch der letzten territorialen Wünſche bringen zu 
wollen. Mit großer Bravour focht die polniſche Armee wiederum 
unter der franzöſiſchen Fahne, und beſonders das unter dem 
Kommando Dombromftis ſtehende Korps zeichnete ſich in der 
Schlacht an der Bereſina aus. 

Nach dem unglücklichen Ausgang des Feldzuges hielten Ponia— 
towſki und Dombrowſki Napoleon die Treue. Wieder kämpften 
ſie mit ihren Truppen außerhalb der Grenzen ihres Vaterlandes, 
und noch in der Schlacht bei Leipzig waren polniſche Truppen 
hervorragend beteiligt. Hier fand Fürſt Felix Poniatowſki feinen 
Tod, und General Dombromfti führte die ſchwachen Reſte der 
polniſchen Armee mit den zurückweichenden Franzoſen über den 
Rhein. 

Der Traum einer Wiederherſtellung Polens ſchien nach der 
endgültigen Niederlage Napoleons völlig begraben zu ſein. Auf 
dem Wiener Kongreß ſpielte die polniſche Frage zwar eine 
Hauptrolle, aber eigentlich nur noch in dem Sinne, daß die drei 
ehemaligen Teilungsmächte ſich über eine Neuverteilung zu— 
nächſt nicht einigen konnten. Zeitweiſe drohte es ſogar 
zum offenen Konflikt zwiſchen Preußen und Sſterreich zu 
kommen. 

Der eigentliche Gewinner dieſes Streites war Rußland, das 
ſchließlich im Vertrage vom 3. Mai 1815 das Kernſtück des 
ehemaligen Königreiches Polen als mit Rußland verbundenes, 
aber einigermaßen felbftftändiges Königreich mit der Hauptſtadt 
Warſchau zugeſprochen erhielt. Oſterreich bekam Galizien und 

Ladomerien, ausſchließlich der Stadt Krakau, die unter Hinzu— 
fügung eines kleinen Gebietes zur freien Republik unter Garantie 
Oſterreichs, Preußens und Rußlands gemacht wurde. Preußen 
erhielt endgültig die Teile des ehemaligen Königreichs Polen, 
die ihm der Frieden von Tilſit gelaſſen hatte, ferner Danzig und 
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unter dem Namen eines Großherzogtums Pofen die Gebiete 
von Bromberg und Poſen. 

So wurde der Wiener Kongreß tatſächlich zur vierten Teilung 
Polens, allerdings mit einem ſtaatsrechtlich und mehr noch 
pſychologiſch bedeutungsvollem Unterſchied gegenüber der dritten 
Teilung. 

Damals hatten die Teilungsmächte ganz bewußt den Namen 
Polen ausgelöſcht. Jetzt beſtand von neuem ein Königreich 
Polen, das es nicht einmal in der napoleoniſchen Zeit gegeben 
hatte. Dieſes Königreich Polen war zwar eng mit Rußland ver⸗ 
bunden und hatte beſonders außenpolitiſch kein Eigenleben; aber 
die Tatſache ſeiner Exiſtenz genügte, um die polniſche Staats- 
und Nationalidee zunächſt am Leben zu erhalten. 

So war es denn kaum mehr als eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
in dem ſogenannten kongreß-polniſchen Königreich ſich ſehr bald 
die ſtärkſten nationalen Kräfte Polens zuſammenfanden. Von 
hier aus konnte die polniſche Nationalidee ausgehen und den 
Kampf um die Wiederherſtellung eines wirklich ſelbſtändigen 
Polens aufnehmen. 

Dieſer Kampf, der ſich mehr als hundert Jahre hingezogen 
hat, wäre wahrſcheinlich anders verlaufen, wenn nicht im König⸗ 
reich Kongreß-Polen ein natürliches Zentrum vorhanden geweſen 
wäre. Dieſes Zentrum in Verbindung mit der Unbedingtheit der 
polniſchen Nationalidee war von nun an das feſteſte Bollwerk 
der polniſchen Nation in ihrem weiteren Freiheitskampfe. 
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1. Kapitel. 


M brennen im Belvedereſchloß in Warſchau die 

Kerzen. Im Erdgeſchoß iſt an dieſem Abend des 
29. November 1830 kaum mehr Leben. Großfürſt Konſtantin, 
der Bruder des Zaren und Oberkommandierende der Armee des 
Königreiches Polen von Gnaden des Wiener Kongreſſes, hat 
ſich bereits zurückgezogen. In einem der großen Vorzimmer 
ſitzen nur noch zwei Männer in halblauter Unterhaltung. 

Auf dem ſchönen alten Mahagonitiſch vor ihnen funkelt 
Tokaierwein in edel geſchliffenen Pokalen. Aber keiner der 
beiden hat an dem alten herrlichen Getränk eine rechte Freude. 
Wie ein dumpfer Druck liegt es über dem Zimmer, und langſam, 
faſt gequält tröpfelt die Unterhaltung. 

General Gendre, der dienſttuende Flügeladjudant des Groß— 
fürſten, ſteht aus ſeinem Seſſel auf. Mit langen Schritten geht 
er durch den Raum. Die Sporen an feinen Juchtenſtiefeln klirren 
leiſe. Sein Schritt hallt merkwürdig auf dem Parkett des 
Zimmers. 

„Was wollen Sie eigentlich, Lubowidzki? Ich glaube, Sie 
ſehen Geſpenſter. Seit Tagen und Wochen bringen Sie jeden 
Tag neue Nachrichten über Verſchwörungen. Sie haben es 
ſchließlich fertig bekommen, daß der Großfürſt nervös geworden 
iſt. Es macht keinen guten Eindruck, daß Seine Kaiſerliche 
Hoheit nicht mehr täglich die Mittagsparade beſucht. Die Be⸗ 
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völkerung muß ja das Gefühl bekommen, daß wir Angſt 
haben.“ 

Der Vizepräſident Lubowidzki, Chef der Warſchauer Stadt⸗ 
polizei, richtet ſich langſam auf. 

„Sie irren, General. Es ſieht weit ernſter aus, als ich es in 
meinen Berichten immer wieder geſchildert habe. Es iſt Tat— 
ſache, daß der Plan beſtanden hat, am 20. Oktober den Groß— 
fürſten bei der Mittagsparade zu ermorden und dieſe Gelegenheit 
dazu zu benutzen, die Warſchauer Garniſon zum Aufſtand zu ver— 
anlaſſen. Die Verſchwörer vom Jahre 1826 ſind keineswegs alle 
gefaßt worden. Sie haben Zuwachs bekommen. Und ganz 
ſchlimm iſt es geworden, ſeitdem in dieſem Sommer drüben in 
Frankreich wieder einmal Revolution gemacht worden iſt. Sie 
dürfen nicht vergeſſen, General, daß meine Landsleute unter den 
Fahnen Napoleons für ihre Freiheit gefochten haben. Alles, 
was in Frankreich vorgeht, findet hier ſein Echo.“ 

Mit einem Ruck dreht der General Gendre ſich um. Seine 
Stimme klingt ein wenig gereizt. 

„Das iſt alles ſchön und gut, lieber Vizepräſident. Oder viel⸗ 
mehr, es iſt natürlich nicht ſchön und gut. Aber zum Teufel noch 
einmal, was wollen Ihre Landsleute eigentlich? Iſt es nicht 
ein Unding, immer wieder von neuem Schwierigkeiten zu 
machen. Seine Majeſtät der Zar und ſein Bruder, der Großfürſt, 
wollen nur das Beſte des polniſchen Volkes. Ein Aufſtand wäre, 
ganz abgeſehen von ſeiner Sinnloſigkeit, kraſſeſter Undank.“ 

Müde zuckt der Polizeichef die Achſeln. 

„Sie mögen recht haben, General. Aber ſoll ich Ihnen 
heute abend einen Vortrag über die Leidensgeſchichte meines 
Volkes halten? Sie wiſſen ja ſelber genau, daß damals vor 
ſechzehn Jahren der hochſelige Zar Alexander I. die ehrliche Ab» 
ſicht gehabt hat, das alte Polen, abgeſehen von gewiſſen preu— 
ßiſchen und öſterreichiſchen Teilen, wiederherzuſtellen. Sie 
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wiſſen ja, daß damals das polniſche Volk dem Kaiſer zujubelte. 
Aber es iſt Ihnen ja auch nicht unbekannt, daß nach dem letzten 
Streich Napoleons der Wiener Kongreß anders entſchied und 
ſchließlich die alten polniſchen Wojwodſchaften, die heute zu 
Rußland gehören), mit dem Königreich nicht wieder vereinigt 
worden ſind. Das war die erſte Enttäuſchung. Dann kamen die 
Auseinanderſetzungen auf den Reichstagen von 1820 und 1823. 
Die Konſtitution des Königreiches iſt dabei nach Anſicht meiner 
Landsleute immer wieder von ruſſiſcher Seite verletzt worden. 
Beſonders ſchlimm hat es gewirkt, als 1825 bei der Eröffnung 
des Reichstages jenes kaiſerliche Dekret vom 15. Februar vor: 
gelegt wurde, das die Öffentlichkeit der Verhandlungen des 
Reichstages, abgeſehen von der Eröffnung und der kaiſerlichen 
Sanktion der beſchloſſenen Geſetze, unterſagte. Sie dürfen nicht 
vergeſſen, General, welche Rolle der Reichstag in der Tradition 
des polniſchen Volkes immer wieder geſpielt hat. Mag dieſe 
Rolle auch manches Mal unglücklich geweſen ſein. Der Begriff 
der Selbſtändigkeit Polens iſt von der Inſtitution des Reichs— 
tages nicht zu trennen.“ 

Der General Gendre lehnt, mit den Händen auf dem Rücken, 
an dem alten holländiſchen Fayenceofen des Zimmers. Er hält 
den Kopf ein wenig vorgeneigt und hört zu. Jedenfalls ſcheint es 
ſo. In Wahrheit rauſchen die Worte des Polizeichefs an ſeinen 
Ohren vorüber. Er braucht das alles gar nicht zu hören. Er 
weiß das, und er weiß noch viel mehr. Niemand braucht ihn 
darüber zu belehren, daß die Selbſtändigkeit dieſes Königreiches 
Polen nur die mäßig gelungene Karikatur wirklicher Selb— 
ſtändigkeit iſt. In Wahrheit herrſcht Rußland, und der alte Haß 
zwiſchen Ruſſen und Polen bricht bei jeder Gelegenheit durch. 
Wie war es denn bei der Verſchwörung von 1826. Als damals 
unten in Kiew die Murawiew, Peſtel, und wie ſie alle hießen, 
ihre Geheimgeſellſchaft gründeten. Da waren die polniſchen 
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Patrioten ſofort zu Stelle. Man ſoll nicht ſagen, daß das etwa 
eine einmalige Erſcheinung geweſen ſei. Jeden Tag von neuem 
kommen Berichte und Meldungen von Unbotmäßigkeiten aus 
allen Bezirken des Landes. Das geht herab bis zu den Kindern. 
Selbſt die Schüler ſind zum Teil ſchon Mitglieder der patrio— 
tiſchen Geheimgeſellſchaften. Die Folge davon iſt eine immer 
mehr ſich ſteigernde Nervoſität der ruſſiſchen Behörden, und aus 
dieſer Nervoſität entſtehen Brutalitäten. Die Brutalitäten 
wieder geben dem Haß der Polen gegen alles Ruſſiſche neue 
Nahrung. 

Der General Gendre kennt ſehr wohl jenen grotesken Fall aus 
Wilna. Dort hat ein Schüler, ein Kind von elf oder zwölf Jahren, 
mit Kreide an die Wand geſchrieben: „Es lebe die Konſtitution 
von 1791!” Ein ängſtlicher und übereifriger Lehrer wollte dem 
Rektor Bericht erſtatten. Er fand ihn nicht in ſeinem Amts— 
zimmer und meldete das Kapitalverbrechen des Kindes dem 
ruſſiſchen Generalgouverneur Rimſki Korſakow. Der hatte 
nichts Eiligeres zu tun, als einen hochpolitiſchen Bericht an den 
Großfürſten Konſtantin in Warſchau zu machen, und dieſer 
wieder ordnete eine allgemeine Kriminalunterſuchung in allen 
Schulen des Königreiches an. Die Folge war eine Welle von 
Kinderverhaftungen, bei denen teilweiſe mit den allerbrutalſten 
Mitteln die Polizeibeamten in ihrem Dienſteifer den Verſuch 
machten, Geſtändniſſe der Kinder über ihre Zugehörigkeit zu 
verbotenen Geheimgeſellſchaften und revolutionären Organi— 
ſationen zu erpreſſen. 

Dieſes Land kommt nicht zur Ruhe. In dieſem Lande gärt es, 
und dieſe Gärung iſt auch dadurch nicht zu beſchwichtigen, daß die 
ruſſiſche Verwaltung in wirtſchaftlicher Beziehung manche 
ſegensreiche Maßnahme in den letzten fünfzehn Jahren durch— 
geführt hat. Dieſe Adligen und Bürger hängen an dem Traum 
des alten mächtigen polniſchen Reiches. Sie geben ihn nicht auf, 
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und ſie nutzen jede Gelegenheit, um für ihre Ideale zu kämpfen. 
Kosciuſzko, der Held der Aufſtände von 1792 und 1794, iſt der 
Nationalheld dieſes Volkes. Seine alten Mitkämpfer, ſeine 
Schüler ſind die Männer, deren Anſehen und deren Beliebtheit 
im ganzen Lande nicht zu erſchüttern iſt. 

Der General ſeufzt und nimmt ſeine ruheloſe Wanderung durch 
das Zimmer von neuem auf. Der Polizeichef trinkt ein paar 
Schlucke aus dem Glas, das vor ihm ſteht. 

„Sehen Sie, General“, ſagt er und ſchiebt das Glas von ſich 
fort, „Seine Kaiſerliche Hoheit der Großfürſt macht ſich das 
alles etwas leicht. Er erklärt einfach, er wolle von Aufſtands— 
gerüchten nichts mehr hören, und dann glaubt er wahrſcheinlich, 
daß alles in Ordnung iſt. Ich habe trotzdem in dieſen Tagen 
wieder eine Reihe von Verhaftungen vornehmen laſſen. Man 
darf die Dinge einfach nicht treiben laſſen, und für einen Polizei— 
chef iſt es nicht möglich, die Augen zuzumachen und ſich dann 
einzubilden, die Sicherheit des Staates ſei gewährleiſtet. Aber 
ich habe ernſte Sorgen. Wenn der Großfürſt nicht bald ſeine 
Genehmigung dazu gibt, wirklich energiſch zuzuſchlagen, dann 
wird eines Tages das Unglück da fein.“ 


* 


Zur felben Stunde, in der dieſe Unterhaltung im Belvedere— 
ſchloß am Ausgange Warſchaus ſtattfindet, bricht der Sturm 
bereits los. Unter der Führung des Hauptmann Peter Wyſocki 
marſchieren hundertundſechzig Offiziersanwärter und Studenten 
durch das Dunkel der Nacht nach dem Belvedereſchloß. Eine 
andere Abteilung der Verſchwörer greift die Kaſerne der ruſſiſchen 
Kavallerie im Schloſſe Lazienki an und gerät ſofort in ein heftiges 
Gefecht mit den ruffifchen Soldaten. Durch das Gewehrfeuer 
wird die Wache des Belvedereſchloſſes alarmiert. Aber Haupt— 
mann Wyſocki und ſeine hundertundſechzig Fähnriche und Stu— 
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denten überrennen im erſten Anſturm die kleine Schloßwache. 
Die Waffen, die ihnen dabei in die Hände fallen, ſind ſehr will⸗ 
kommen. 

Die beiden Männer im Zimmer des Erdgeſchoſſes hören den 
Lärm und ſtürzen hinaus. Auf dem Korridor treffen ſie auf den 
völlig verſtörten Kammerdiener des Großfürſten, der kaum weiß, 
was er tun ſoll. Mit ein paar Sprüngen iſt der General Gendre 
am Schlafzimmer des Großfürſten. Er reißt den Kammerdiener 
mit ſich. Der Großfürſt wird geweckt, ebenſo die Großfürſtin, 
deren Schlafzimmer in einem anderen Teil des Schloſſes liegt. 
Der Kammerdiener erhält die Weiſung, den Großfürſten und 
ſeine Gattin, ob angezogen oder nicht, durch eine Gartenpforte 
ins Freie zu retten. Das iſt zunächſt die Hauptſache. Gendre 
ſelbſt und der Polizeichef Lubowidzki ſtürzen dann den Eindring⸗ 
lingen entgegen. Auf den Stufen des Schloſſes treffen ſie auf 
Wyſocki und ſeine Leute. Als die Studenten den Polizeichef er— 
kennen, kennt ihre Wut keine Grenzen mehr. In wenigen Se— 
kunden iſt der Unglückliche von dreizehn Bajonettſtichen durch⸗ 
bohrt, und auch General Gendre fällt nach kurzer heldenmütiger 
Verteidigung. Aber vergebens ſuchen die Verſchwörer den Groß⸗ 
fürſten. Der kurze Aufenthalt, der durch das opfermütige Ent: 
gegentreten Gendres und Lubowidzkis entſtanden ift, hat genügt, 
um die Rettung des Großfürſten und ſeiner Gattin zu bemerf- 
ſtelligen. 

Inzwiſchen iſt der Aufſtand planmäßig in anderen Teilen der 
Stadt Warſchau durchgeführt worden. Das vierte Linien— 
regiment, eine Batterie der berittenen Gardeartillerie, eine Ab— 
teilung Gardegrenadiere und das Warſchauer Pionierbataillon 
ſind von ihren Offizieren alarmiert worden und aus den Kaſernen 
ausmarſchiert. Kurz vor dem Abmarſch haben die Offtziere, die 
faſt durchweg in die Verſchwörung eingeweiht ſind, ihren Mann⸗ 
ſchaften Mitteilung davon gemacht, daß die Ruſſen aus Warſchau 


28 


vertrieben werden ſollen. Die Truppen, die ausſchließlich aus 
polniſchen Landeskindern beſtehen, ſtimmen begeiſtert zu. 

Das nächſte Ziel iſt die Beſetzung des Zeughauſes. Ihr folgt 
die Erſtürmung der Staatsbank und des Gefängniſſes. Im 
Zeughaus lagern nicht weniger als etwa ſechzigtauſend Gewehre, 
die zum Teil an die inzwiſchen aufmerkſam gewordenen Bürger 
verteilt werden, ſo daß nach ganz kurzer Zeit Zehntauſende von 
bewaffneten Polen die Straßen der Hauptſtadt beherrſchen. 

Innerhalb der polniſchen Generalität herrſcht teilweiſe tiefe 
Beſtürzung. Vielleicht glauben die Generale, nicht ſchlechtere 
Patrioten zu fein als die Empörer. Aber fie haben das Gefühl, 
daß dieſer Aufſtand gegen das rieſige ruſſiſche Reich ſchon rein 
militäriſch ein Unding iſt und nur mit einer furchtbaren Kata— 
ſtrophe endigen kann. Eine Reihe von höheren Offizieren macht 
deshalb den Verſuch, wenigſtens die aktiven Truppen wieder in 
die Hand zu bekommen und von der Beteiligung am Aufruhr 
zurückzuhalten. Faſt alle, die dieſen Verſuch unternehmen, zahlen 
ihn mit dem Leben. In der Krakauer Vorſtadt fallen der General 
Hauke und der Oberſt Mecescewſki. Beſonders tragiſch iſt das 
Schickſal des jungen Generals Prembicki. Zu Pferde wirft er 
ſich einer Militärabteilung entgegen. Die Soldaten erkennen 
ihn und jubeln ihm zu. 

„Stellen Sie ſich an unſere Spitze, General. Führen Sie uns 
der Freiheit entgegen“, ſo wird ihm zugerufen. 

Der General zieht den Degen. Er weiß, daß er verloren iſt. 

„Mein Eid und meine Ehre verbieten es mir.“ 

Das iſt ſeine Antwort. Es ſind ſeine letzten Worte. Eine 
Revolverkugel ſtreckt ihn nieder. 

In dieſer Nacht fallen außer den Genannten die Generale 
Siemonkowſki und Stanislaus Potocki. Achtzehn Kugeln durch⸗ 
bohren die Bruſt des Generals Blumer. Achtzehn Todesurteile 
hatte dieſer beſonders verhaßte General als Vorſitzender des 
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Warſchauer Kriegsgerichts in den letzten Jahren ausgefertigt. 
Seine verſtümmelte Leiche wird von dem empörten und wütenden 
Volk an einer Laterne aufgehängt. Andere Generale, die den 
Verſuch machen, ſich dem Aufſtand entgegenzuſtellen, werden ent— 
weder verhaftet oder verwundet. Nach wenigen Stunden iſt ganz 
Warſchau in der Hand der Empörer. In aller Siegesfreude ruft 
man nach einem Führer. Niemand anders kann es ſein als der 
General Joſef Chlopicki, der beliebteſte aller Mitkämpfer des 
großen Kosciuſzko. Aber Chlopicki iſt in dieſer Nacht vom 29. zum 
30. November nirgends zu finden. 


* 


In der Perſönlichkeit des erſten Führers der polniſchen Frei— 
heitsrevolution von 1830 liegt bereits ein guter Teil der ganzen 
Tragik dieſes Verzweiflungskampfes eines Volkes beſchloſſen. 
Joſef Chlopicki ift niemals ein wirklicher Führer geweſen, wie 
denn die ganze polniſche Revolution von 1830/31 keine über— 
ragende Führerperſönlichkeit an die Spitze gebracht hat. Die 


unerhörte Popularität Chlopickis gründete ſich in erſter Linie auf 
ſeine perſönliche und menſchliche Sauberkeit, auf ſeinen Mut und 
auf angenommene große militäriſche Fähigkeiten. Sieht man 
aber etwas genauer hin, ſo wird man ſofort feſtſtellen, daß es mit 
dieſem letzten Punkte nicht allzu weit her iſt. Beim Ausbruch der 
Revolution von 1830 war Chlopicki ein Mann von beinahe 
ſechzig Jahren. Die zeitgenöſſiſchen Schilderungen nennen ihn 
energiſch, abgehärtet, ernſt und gebieteriſch. Als Zwanzig— 
jähriger machte er die Feldzüge von 1792 und 1794 mit und 
zeichnete ſich durch perſönlichen Schneid in der Schlacht bei 
Raklawice ſo aus, daß Kosciuſzko ihn nach der Schlacht vor der 
Front umarmte. In den napoleoniſchen Kriegen diente er unter 
dem General Dombromffi in der polniſchen Legion Napoleons, 
zunächſt in Italien und dann im Krieg gegen Preußen. Im 
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franzöſiſch⸗ſpaniſchen Krieg zeichnete er ſich wiederum durch 
zahlreiche Beweiſe perſönlichen Mutes aus. An der Spitze ſeines 
Regimentes drang er als erſter beim Sturm der Franzoſen auf 
Saragoſſa in die Stadt ein. Bei dieſer Gelegenheit ſoll ein alter 
napoleoniſcher Gardegrenadier begeiſtert von der Tapferkeit 
Chlopickis und ſeiner Soldaten ihm zugerufen haben: „Wenn 
die Polen ſo fechten können, wie war es möglich, daß Ihr 
Vaterland unterging?“ 

1812 im Feldzuge Napoleons gegen Rußland wurde Chlopicki 
als Brigadegeneral vor Smolenſk ſchwer verwundet. Nach der 
Gründung des kongreß-polniſchen Königreiches tat er zunächſt 
noch als Diviſionskommandeur in der polniſchen Armee Dienſt 
und zog ſich dann ſehr bald wegen perſönlicher Zerwürfniſſe mit 
dem Großfürſten Konſtantin aus dem aktiven Heeresdienſt 
zurück. 

Der Lebenslauf dieſes Mannes zeigt bereits deutlich, daß er 
zum mindeſten keine Gelegenheit gehabt hatte, ſein Feldherrn— 
talent zu beweiſen. Was ihm ſein Anſehen bei ſeinen Landsleuten 
verſchafft hatte, war ſein großer perſönlicher Mut, den der Kuß 
Kosciuſzkos ſozuſagen hiſtoriſch feſtgelegt hatte. Dieſer Mann 
ſollte nun nach dem Willen des Volkes die polniſche Armee im 
Freiheitskampfe führen. 

Er ſelber dachte daran jedoch keineswegs. Es war kein Zufall, 
daß man ihn in der Nacht des Umſturzes vergeblich ſuchte. Wie 
die andern Generale, die ſich den Truppen teilweiſe entgegen— 
geſtellt hatten, glaubte auch Chlopicki nicht an die Durchführ— 
barkeit einer bewaffneten Aktion gegen das allmächtige Ruß— 
land. Als man ihn im Laufe des 30. November fand und ihm 
den Oberbefehl über die Armee antrug, nahm er dieſes Angebot 
an, aber nicht zuletzt ſeiner zögernden Haltung iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß vom erſten Tage an eine Reihe wichtiger mili— 
färifcher Maßnahmen hinſichtlich der Reorganiſation und Ver— 
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ſtärkung der polnifchen Armee unterblieben find. Es iſt bezeich— 
nend, daß Chlopicki den Oberbefehl zunächſt nur im Namen des 
Königs ausüben wollte. König von Polen war aber zu dieſem 
Zeitpunkt der ruſſiſche Zar Nikolaus. Chlopicki hoffte, zu irgend» 
einer gütlichen Einigung mit Petersburg kommen zu können, und 
ſeine erſte Tat war deshalb auch die Entſendung von Unter— 
händlern an den ruſſiſchen Kaiſerhof. Er wollte nicht kämpfen, 
ſondern verhandeln. 

Vierundzwanzig Stunden nach dem Beginn der Revolution 
ſtand alſo bereits ein Mann an der Spitze der revolutionären 
Armee, der ſicherlich ein mutiger und vielleicht ſogar ein guter 
Soldat, beſtimmt aber kein revolutionärer Führer war. 


II. Kapitel. 


( ) Lö weſentlich anders ſah es zunächſt auch in der politiſchen 


Führung aus. Die vollziehende Regierungsgewalt in Polen 
lag damals in der Hand eines von Rußland ernannten Verwal— 
tungsrates, der im Namen des Königs die Regierungsgeſchäfte 
verſah und an deſſen Spitze 1830 der Fürſt Lubecki ſtand. Lubecki 
ſah ſofort, mit dem Blick des Politikers, die Bedeutung der Bor: 
gänge des 29. November. Da die Armee geſchloſſen zur Ne: 
volution übergegangen war, ſchien es ihm ausſichtslos zu ſein, 
irgendeine Gewaltmaßnahme zu ergreifen. Bereits am 30. No— 
vember trat infolgedeſſen der Verwaltungsrat zuſammen und 
nahm in ſeinen Kreis fünf neue Mitglieder auf, deren Popularität 
beim Volke unbeſtritten war. Es waren dies die Fürſten Adam 
Czartoryſkibꝰ) und Michael Radziwill!), ferner der Dichter Julian 
Niemcewicz, der Senator Cochanowſki und der General Lud— 
wig Pac. 
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Durch dieſe Erweiterung des Verwaltungsrates hoffte Lu— 
becki, die Revolution abfangen zu können und in geordnete 
Bahnen zu leiten. Der Verwaltungsrat war eine vom Kaiſer 
eingeſetzte und anerkannte Behörde. Wenn auch die Revolution 
dieſen Verwaltungsrat in ſeiner erweiterten Form als oberſte 
Landesbehörde anerkannte, dann war die Brücke zu einer Ver— 
ſtändigung mit Petersburg bereits geſchlagen. 

Die Überlegung Lubeckis war klug. Vielleicht zu klug. Denn 
als im Laufe des Vormittags eine Proklamation des Verwal— 
tungsrates angeſchlagen wurde, in der das Volk zu Ruhe und 
Ordnung ermahnt wurde, brach ein Sturm des Unwillens los. 
Die Bevölkerung und beſonders die Führer der patriotiſchen 
Geheimgeſellſchaften ſahen ſich oder glaubten ſich um die 
weſentlichſten Früchte ihrer Aktion betrogen. Sie waren der 
Meinung, daß es eine Verſtändigung mit Rußland nicht geben 
könne und daß der Kampf unter allen Umſtänden ausgetragen 
werden müſſe. Wenn es auch in dieſem Augenblick noch nicht 
zu einem offenen Konflikt kam, ſo war doch bereits ganz klar zu 
überſehen, daß der Verſuch des Verwaltungsrates, die Führung 
in der Hand zu behalten, zum Scheitern verurteilt ſei. 

Tatſächlich dauerte das Schattenregiment des Verwaltungs— 
rates nur wenige Tage. Bereits am 4. Dezember löſte er ſich auf 
und übertrug ſeine Befugniſſe einer proviſoriſchen Regierung, 
die aus dem Fürſten Adam Czartoryſki, dem Grafen Oſtrowſki, 
dem Senator Cochanowſki, den Generalen Pac und Dem: 
bowſki, dem Dichter Niemcewicz und dem Führer des patrio— 
tiſchen Klubs, Joachim Lelewel, beſtand. 

Lelewel war in dieſem Augenblick vielleicht der einzige, der 
die Dinge einigermaßen klar überſah und beſonders die Unzu— 
länglichkeit Chlopickis richtig einſchätzte. In einer Sitzung des 
patriotiſchen Klubs erhob er ungewöhnlich ſcharfe Angriffe 
gegen den neuen Oberkommandierenden. 


3 v. Oertzen, Alles oder Nichts 33 


Als Chlopicki davon erfuhr, bekam er einen Wutanfall und 
legte das Oberkommando ſofort nieder. Verzweifelt ſtürzten 
Czartoryſki und Niemcewicz zu ihm und trugen ihm von neuem 
das Oberkommando, diesmal aber erweitert durch diktatoriſche 
politiſche Vollmachten, an. Chlopicki erklärte ſich dazu bereit und 
erſchien kurze Zeit darauf an der Spitze ſeines Stabes in großer 
Generalsuniform in der Sitzung der proviſoriſchen Regierung. 

Als man ihm dort eine Urkunde über ſeine Ernennung zum 
Diktator Polens überreichen wollte, warf er das Dokument mit 
einer großen Geſte vor ſich auf den Tiſch und erklärte: 

„Man gibt mir hier eine Ernennung. Ich will keine. Da ich 
die Regierung ohne Kraft und Einigkeit ſehe, erkläre ich mich 
ſelbſt zum Diktator und wehe dem, der mir nicht gehorcht!“ 

Am 18. Dezember trat der Reichstag zuſammen und ſchon bei 
der Wahl des Reichstagsmarſchalls in der erſten Sitzung kam 
es wieder zu Konflikten mit Chlopicki. Es iſt das typiſche Bild 
dieſer Epoche der polniſchen Revolution, daß der Diktator zwar 
nach außen den Ruſſen gegenüber von einer geradezu erſchüttern⸗ 
den Vorſicht und Zurückhaltung iſt, daß er aber im Innern auf 
jede Regung des revolutionären Elans mit tobenden Wut⸗ 
anfällen reagiert. 

Ein ganzer Monat vergeht mit völlig unfruchtbaren inner: 
politiſchen Zänkereien. Während dieſer ganzen Zeit geſchieht 
faſt nichts, um die Armee ſo zu reorganiſieren, daß ſie vielleicht 
imſtande geweſen wäre, in der kommenden Zeit den Ruſſen 
erfolgreich Widerſtand zu leiſten. 

Am 15. Januar 1831 trifft einer der Abgeſandten Chlopickis, 
die in Petersburg verhandelt hatten, wieder in Warſchau ein. 
Er bringt zwei Schreiben des ruſſiſchen Miniſters Rabowſki 
mit. In dem einen, das an Chlopicki gerichtet ift, heißt es: 

„Ich habe Befehl erhalten, Ihnen mitzuteilen, daß Seine 
Kaiſerliche Majeſtät Ihr Schreiben vom 10. Dezember er⸗ 
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halten hat und daraus mit Vergnügen die Geſinnungen erſehen 
hat, die Sie gegen Seine erlauchte Perſon hegen. Seine Ma— 
jeſtät wird dieſen Geſinnungen um ſo mehr Glauben beimeſſen 
wenn Sie, Herr General, ernſthafte Beweiſe für dieſelben Ran 
durch erbringen, daß Sie das polnifche Volk wieder auf den Weg 
der geſetzmäßigen Unterordnung unter ſeinen König zurückführen.“ 

Am Morgen des 16. Januar findet eine Sitzung des in den 
vorhergehenden Wochen vom Reichstag eingeſetzten National— 
rates ſtatt, in der Chlopicki dieſes Schreiben des Zaren vorlegt. 
Bei dieſer Gelegenheit kommt es zu ſehr ſcharfen Auseinander— 
ſetzungen. Die Mehrheit des Nationalrates vertritt den Stand— 
punkt, daß mit weiteren Verhandlungen nur ein Zeitverluft ver— 
bunden ſei, der den Ruſſen nütze. Nach einem ſeiner üblichen 
Wutanfälle verläßt Chlopicki die Sitzung. 

Nach kurzer Zeit begibt ſich eine Deputation von National: 
ratsmitgliedern zum Diktator, um noch einmal mit ihm zu ver— 
handeln. Der General empfängt die Abordnung und ſetzt ihr 
ſehr weitläufig auseinander, daß die polniſche Armee dem 
ruſſiſchen Heere gegenüber keine Ausſicht auf Erfolg habe. 
Außerdem aber — und das iſt ungeheuer bezeichnend für den 
Menſchen Chlopicki — beruft fich der Diktator des revolutionären 
polniſchen Volkes auf ſeinen dem Zaren geleiſteten Treueid, den 
er nicht zu brechen gedenke. 

N = aller Schärfe nageln die Abgeordneten Morawſki und 
— inneren Widerſpruch in der Haltung des 

Immer ſchärfer wird die Debatte, und ſchließlich ſchlägt 
Chlopicki mit der Fauſt auf den Tiſch und brüllt die Deputation 
an, daß er die Diktatur endgültig niederlege. 

Fürſt Adam Czartorſki verſucht zu vermitteln und bittet 
Chlopicki darum, wenigſtens den Oberbefehl über die Armee bei— 
zubehalten. 


35 


Der General ſtampft mit den Füßen auf den Boden und er: 
klärt: „Ich denke nicht daran. Ich wäre ein Schurke, wenn ich 
den Oberbefehl in einem Kriege übernehme, an deſſen glücklichen 
Ausgang ich nicht zu glauben vermag.“ 

Auf der Stirn des Abgeordneten Leduchowſki ſchwellen die 
Adern: 

„Sie ſind Pole, Herr General. Und als Pole haben Sie die 
Pflicht, Ihrem Vaterlande zu dienen. Die Nation hat ein 
Recht, Ihnen das zu befehlen!“ 

„Gut. Ich werde dienen“, antwortet Chlopicki. „Aber nur als 
gemeiner Soldat. Von Ihnen aber, Herr Leduchowſki, verlange 
ich dasſelbe.“ 

„Gern!“ iſt die ſtolze Antwort Leduchowſkis, der dieſes Ber- 
ſprechen ſpäterhin in der Schlacht bei Grochow als einfacher 
Soldat im 8. Infanterie-Regiment wahrgemacht hat. 

Das iſt das Ende der erſten unrühmlichen Periode der polni— 
ſchen Revolution, die den Namen der Diktatur Chlopickis trägt. 

* 


In diefem Augenblick weittragender politiſcher und hiſtoriſcher 
Entſcheidungen iſt nun das polniſche Volke ohne eigentliche Re— 
gierung. Die polniſche Armee, die im Begriff ſteht, zu dem 
ſchwerſten Waffengang ihres ganzen Daſeins anzutreten, iſt ohne 
Führer. 

Aber wenigſtens teilweiſe wird die Entwicklung durch den 
Rücktritt Chlopickis vorwärts getrieben. Der Reichstag wählt 
am 20. Januar den Fürſten Michael Radziwill zum neuen Ober— 
kommandierenden. Dieſe Wahl, die mit überwältigender Mehr— 
heit erfolgt, findet allgemeinen Beifall, obwohl Fürſt Michael 
Radziwill kaum Gelegenheit gehabt hat, beſondere militäriſche 
Fähigkeiten zu erweiſen. Er gilt als guter Patriot und vor— 
nehmer Mann, der allgemeine Achtung und Beliebtheit genießt. 
Außerdem aber iſt fein Bruder, Fürſt Anton Heinrich Radziwill, 
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preußiſcher Statthalter des Großherzogtums Poſen und durch 
feine Frau, die einzige Tochter des Prinzen Ferdinand von Preu: 
ßen, mit dem Berliner Hofe verwandt. Die Diplomaten unter 
den polniſchen Politikern ſetzen auf dieſe verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen des neuen Oberkommandierenden die größten Hoff— 
nungen. 

Am Abend des 20. Januar bringt der Abgeordnete Roman 
Soltyk im Reichstag den folgenden Antrag ein: 

„Artikel 1. Die polniſche Nation erklärt ihre Unabhängigkeit. 
Sie erklärt die Familie Romanow des polniſchen Thrones ent— 
ſetzt und alle Rechte, welche ſie über Polen beſaß, für aufgehoben 
und nichtig. 

Artikel 2. Die polniſche Nation iſt des Treueides entbunden, 
den ſie als erzwungen und ihren Intereſſen abträglich betrachtet. 
Sie entbindet von dieſem Eide die polniſchen Brüder in den 
ruſſiſch⸗polniſchen Provinzen und erklärt, daß die polniſche 
Nation niemandem Treue und Gehorſam ſchuldig ſei als dem 
Reichstage, der die Revolution des 29. November und die 
Rechte aller dem ruſſiſchen Zepter unterworfenen Polen ver— 
tritt. 

Artikel 3. Die Nation will, daß alle Macht vom Volke aus⸗ 
gehe, und daß Polen, das durch die Revolution des 29. No— 
vember ſeine Unabhängigkeit wiedergewonnen hat, das un⸗ 
beſchränkte Recht beſitzt, ſeine Angelegenheiten ſelbſt zu ordnen 
und nach eigenem Gutdünken eine Regierung einzuſetzen.“ 

Beim Schimmer der Kerzen verlieſt Roman Soltyk dieſen 
Antrag mit ſtarker Stimme im Reichstage. Betretenes Schwei— 
gen der Abgeordneten iſt die Antwort. Der Reichstagsmarſchall, 
Graf Oſtrowſki, verſucht, dieſen Antrag, der tatſächlich, ſtaats— 
rechtlich geſehen, die Revolution vollendet, dadurch abzubiegen, 
daß er erklärt, nur die Regierung habe nach der Verfaſſung das 
Recht, Geſetzentwürfe vorzulegen. Nicht aber der Reichstag. 
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Eine aufgeregte Debatte entſteht, und wieder droht Uneinigkeit 
die Stoßkraft einer wirklich revolutionären Aktion lahmzulegen. 
Da kommt unerwartet Hilfe von außen. Die Abgeordneten er— 
halten Kenntnis von zwei Aufrufen des ruſſiſchen Generalfeld— 
marſchalls Fürſten von Diebitſch. Der eine dieſer Aufrufe iſt 
an das polniſche Volk gerichtet und verlangt unter anderem, daß 
alle Behörden des polniſchen Landes der einrückenden ruſſiſchen 
Armee Deputationen mit weißen Fahnen als Zeichen der Unter— 
werfung und mit einer Erklärung entgegenſchicken, daß die Ein— 
wohner der betreffenden Orte ſich der Gnade des Zaren unter— 
werfen. 

Der zweite Aufruf richtet ſich an die polniſche Armee und 
fordert die Generale und Oberſten auf, ſich ihrem Eide gemäß 
dem Zaren zu unterſtellen. 

Zitternde Erregung liegt über dem Reichstag, als am 25. Ya: 
nuar der Abgeordnete Jezierſki, der in den erſten Dezembertagen 
zuſammen mit dem Fürſten Lubedi auf Wunſch von Chlopicki 
nach Petersburg gefahren war, ſeinen Bericht über die Unter— 
handlungen mit dem Zaren vorlegt. Lubecki ſelbſt iſt nicht zur 
Stelle. Er hat es vorgezogen, in Petersburg zu bleiben und hat 
ſich auch während des ganzen Krieges nicht der polniſchen Sache 
zur Verfügung geſtellt. Erſt nach der Beendigung der Revolu— 
tion erſchien er wieder als Mitglied des neuen ruſſiſchen Ver— 
waltungsrates in Warſchau. 

Den verſammelten Abgeordneten und Senatoren erſtattet 
Jezierſki Bericht. Der Kaiſer, ſo teilt er mit, habe zunächſt 
ſeinem aufrichtigen Bedauern über die Warſchauer Vorgänge 
Ausdruck gegeben. Er ſelbſt, Jezierſki, habe darauf erklärt, die 
Revolution in dieſer Form ſei keineswegs eine das ganze pol— 
niſche Volk erfaſſende Bewegung. Der Kaiſer habe das ſofort 
aufgegriffen und ihm mitgeteilt, wenn der Aufſtand nur das 
Werk einer kleinen Verſchwörerbande ſei, ſo genüge es ihm 


38 


völlig, wenn die Schuldigen in Polen ſelbſt vor ein polniſches 
Gericht geſtellt und beſtraft würden. Aber ſchließlich dürfe auch 
nicht ganz in Vergeſſenheit geraten, daß unſchuldiges Blut ge— 
floſſen ſei und daß der leibliche Bruder des Kaiſers nur mit 
Mühe den Dolchen der Attentäter entkommen ſei. Bis jetzt 
hätten nur wenige Verſchwörer, nicht die ganze Nation den 
Zorn des Zaren auf ſich geladen. Sollte aber auch die polniſche 
Nation als Ganzes ſich gegen Rußland erheben, dann werde er 
den Kampf nicht ſcheuen und die Kanonenſchüſſe der polniſchen 
Batterien würden ſelber das polniſche Reich in Trümmer 
legen. 

Die Wirkung dieſes Berichtes iſt unbeſchreiblich. Toſende 
Entrüſtung brandet von den Bänken der Abgeordneten auf. 
Jezierſki wird mit Beſchimpfungen über ſeine verräteriſche Hal— 
tung überſchüttet. Vergeblich verſucht der Reichtagsmarſchall, 
Graf Oſtrowſki, ſich Gehör zu verſchaffen. Schließlich gelingt 
es Jezierſki, zu Worte zu kommen und die ſicherlich nicht un— 
berechtigte Erklärung abzugeben, daß es weſentlich leichter ſei, 
in Warſchau vom Zaren als in Petersburg zum Zaren zu 
ſprechen. 

Wieder ziſchen Beſchimpfungen und empörte Zwiſchenrufe 
dem Redner entgegen. Ein Angeordneter ſpringt auf ſeinen 
Seſſel, reißt den Degen heraus und unter toſendem Beifall der 
übergroßen Mehrheit ſchreit er in den Saal: 

„Niemand, auch der Souverän nicht, darf uns beleidigen. 
Wenn Nikolaus uns herausfordert, dann wird er uns auf dem 
Schlachtfeld treffen. Zwiſchen Rußland und Polen kann jetzt 
nur noch das Schwert entſcheiden!“ 

Damit iſt das ausgeſprochen, was in dieſem Augenblick die 
Stimmung des Reichstages und faſt der geſamten polniſchen 
Nation wiedergibt. Selbſt der Reichstagsmarſchall, Graf 
Wladislaw Oſtrowſki, der bisher ſtets einen etwas vermitteln— 
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den Standpunkt einzunehmen verſucht hat, ſieht ein, daß es in 
dieſer Situation keine Halbheiten mehr geben kann. 

Als er nach einigen Minuten ſich in dem allgemeinen Trubel 
Gehör verſchafft hat, hält er eine entſcheidende Anſprache, die 
der Sache und der Form nach eine offene Kriegserklärung an 
Rußland darſtellt. Groß und wuchtig ſteht der polniſche Grande 
im Kreiſe ſeiner Landsleute, und mit jenem merkwürdigen 
Schwung, mit jenem Klingen, das der polniſchen Sprache oft eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Franzöſiſchen verleiht, erklärt er: 

„Die Berichte, die uns zugegangen ſind, ebenſo aber auch die 
Proklamationen des Fürſten Diebitſch müſſen uns davon über— 
zeugen, daß das Ziel unſerer Erhebung nur noch mit der Waffe 
zu erreichen iſt. Der Zar hat bereits den Befehl erteilt, ſeine 
Horden in das polniſche Land einfallen zu laſſen. Aber es iſt 
nicht das erſtemal, daß die Tataren polniſchen Boden mit ihren 
Knochen beſäen und mit ihrem Blute düngen. Nur Furcht und 
ein nicht mehr zu duldendes laisser faire können uns noch ver⸗ 
anlaſſen, Nikolaus als den König von Polen zu betrachten. Uns 
bindet nur ein Eid, wie ihn der Pole von jeher den Piaſten, den 
Jagellonen und ſeinen übrigen frei gewählten Königen ge— 
ſchworen hat. Ich beantrage daher, den Antrag von Roman 
Soltyk unverzüglich zur Abſtimmung zu bringen.“ 

Jubelnder Beifall dankt dem Marſchall. Sein Bruder, Graf 
Anton Oſtrowſki, meldet ſich zum Wort und erinnert daran, 
daß ſein Vater nach der Bildung des Königreiches Polen aus 
den Händen der ruſſiſchen Miniſter vor verſammeltem Reichstage 
die Verfaſſungsurkunde entgegengenommen, und ſchon bei dieſer 
Gelegenheit im prophetiſchen Geiſt die Worte geſprochen habe: 
„Malheur à qui ausera la violer.“ 

Noch einmal verſucht Jezierſki, zur Mäßigung und zur Ber: 
nunft zu mahnen. Hundert wütende Stimmen überſchreien ihn. 
Geballte Fäuſte, gezogene Degen recken ſich ihm entgegen. In 
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dem wilden Toben ſpringt der rieſige Abgeordnete Leduchomfti, 
der zehn Tage vorher die entſcheidende Unterredung mit Chlopicki 
gehabt hatte, auf die Rednertribüne und brüllt, alles andere mit 
feiner Stentorſtimme überfönend: 

„Erklären wir, daß es keinen Nikolaus mehr gibt!“ 

Nun iſt kein Halten mehr. Die Abgeordneten ſpringen auf. 
Die Tribünenbeſucher erheben ſich wie auf ein Kommando von 
ihren Plätzen, und durch den Reichstagsſaal ſchallt der Schrei von 
Hunderten von Stimmen: „Es gibt keinen Nikolaus mehr!“ 

Das iſt die Entſcheidung. Polen kann jetzt nicht mehr ver— 
handeln. Polen wird Krieg führen müſſen. 

Der greiſe Dichter Niemcewicz erhält den Auftrag, das 
Thron⸗Erledigungs⸗Dekret zu verfaſſen. Nach kurzer Zeit wird 
es der Verſammlung in folgendem Wortlaut vorgeleſen: 

„Die feierlichſten Verträge ſind nur ſo lange verbindlich, als 
ſie von den unterzeichneten Teilen treu gehalten werden. Die 
Geduld, mit welcher wir unſere langen Leiden ertragen haben, iſt 
der Welt bekannt. Die ſo oft wiederholte Verletzung der Frei— 
heiten, die uns durch die Eide zweier Monarchen garantiert 
wurden, entbindet heute die polniſche Nation ihres Eides, den ſie 
ihrem Souverän geleiſtet hatte. Nachdem der Kaiſer Nikolaus 
mit eigenen Worten erklärt hat, daß der erſte Kanonenſchuß von 
unſerer Seite das Signal zum Verderben Polens ſein werde, 
haben wir keine Hoffnung mehr, Genugtuung für das erduldete 
Unrecht zu erlangen und können nur noch einer hochherzigen Ver— 
zweiflung Raum geben. Die polniſche Nation, vertreten durch 
die vereinigten beiden Kammern, erklärt ſich für ein unabhängiges 
Volk, dem das Recht zuſteht, die Krone des Landes demjenigen 
anzubieten, den ſie für den Würdigſten hält und von dem ſie mit 
Gewißheit erwarten darf, daß er die für die Aufrechterhaltung 
der Nationalfreiheit geſchworenen Eide nicht verletzen 
wird.“ 
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Alle Mitglieder des Reichstages, Abgeordnete und Senatoren, 
unterzeichnen dieſes Dekret namentlich. Um fünf Uhr nachmittags 
iſt die entſcheidende Sitzung beendet. 

Mit Windeseile verbreitet ſich die Nachricht von dem Be— 
ſchluß des Reichstages in der Stadt Warſchau. Überall bilden 
ſich Gruppen und Züge. Unter dem Rufe „Es lebe Polen! Auf 
nach Litauen, um unſere Brüder zu befreien!“ ziehen die Maſſen 
durch die Straßen. Abends findet eine große Illumination der 
ganzen Stadt Warſchau ſtatt und noch ſpät in der Nacht ertönen 
immer wieder die Rufe: „Nikolaus iſt nicht mehr unſer König!“ 


* 


In den nächſten Tagen wird nun zunächſt eine neue, von der 
bisherigen Verfaſſung ganz unabhängige Regierung gebildet. 
Ihr erſter Präſident iſt Fürſt Adam Czartoryſki. Es wird eine 
proviſoriſche Verfaſſung entworfen, in der entſcheidend die Be— 
ſtimmung iſt, daß die Regierung keinen unmittelbaren Einfluß 
auf die Leitung der militäriſchen Operationen hat, daß ſie jedoch 
über Ernennung und Entlaſſung des militäriſchen Oberkomman— 
dierenden dem Reichstage Vorſchläge unterbreiten kann. Durch 
dieſe Beſtimmung wird von vornherein die Stellung des Armee— 
führers gegenüber der Regierung auf eine unglückliche Grund— 
lage geſtellt. Man hätte entweder ein klares Unterſtellungs— 
verhältnis oder eine klare Unabhängigkeit feſtlegen ſollen. So, 
wie die Dinge nun lagen, ergab ſich das traurige Bild, daß der 
Oberkommandierende aus Furcht vor politiſchen Intrigen, die 
zu ſeiner Abſetzung führen konnten, faſt während der ganzen 
Dauer der entſcheidenden Kämpfe ſein Hauptquartier in un— 
mittelbarer Nähe von Warſchau hielt, damit er ſtets in der Lage 
war, auch politiſch Einfluß zu nehmen. 

Wieweit dieſe Schwierigkeiten ſchon in dieſem Stadium dafür 
entſcheidend geweſen find, daß der Oberkommandierende Fürft 
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Michael Radziwill es unterließ, ſofort energiſch nach Litauen 
vorzuſtoßen, um dort die Revolution ebenfalls in Gang zu 
bringen und auf dieſe Weiſe für die anrückende Armee des General⸗ 
feldmarſchalls von Diebitſch eine Bedrohung von Norden her zu 
ſchaffen, wird ſich wahrſcheinlich mit Sicherheit nicht feſtſtellen 
laſſen. Tatſache iſt jedenfalls, daß die damals ohne Zweifel mög: 
liche ſofortige Revolutionierung Litauens unterblieb und daß die 
ſpäter in dieſer Richtung unternommenen Verſuche trotz ein— 
zelner heldenmütiger Aktionen, wie der des Generals Dembicki, 
zum Scheitern verurteilt blieben. 

Die militäriſche Lage Polens war trotzdem in dieſem Augen— 
blick weder taktiſch noch ſtrategiſch verzweifelt. Eine einheitliche 
politiſche und militäriſche Führung hätte unbedingt den Verſuch 
machen müſſen, die Ruſſen ſo ſchnell wie möglich militäriſch zu 
ſchwächen und dann zu ſchlagen. Dazu wäre es allerdings er: 
forderlich geweſen, ſich nicht nur auf die aktive polniſche Armee 
zu ſtützen, deren Stärke bei Beginn des Krieges nur etwa die 
Hälfte der Armee des Fürſten Diebitſch betrug. 

Es iſt erſtaunlich, daß die polniſche Führung, bei der damals 
noch General Chlopicki in beratender Form mit ausfdylag- 
gebend war, nicht den Verſuch unternommen hat, nach ſpani— 
ſchem Muſter den Vormarſch der Ruſſen durch einen ſyſtemati— 
ſchen Guerillakrieg zu ſtören. Es wäre ohne Zweifel möglich ge— 
weſen, die ſchwerfällige ruſſiſche Kolonne zu beunruhigen, zu 
ſchwächen und weitgehend zu demoraliſieren, ſchon ehe es zu den 
erſten Zuſammenſtößen mit größeren Teilen der eigentlichen 
polniſchen Armee kam. 

Daß General Chlopicki, der unter den Fahnen Napoleons 
dieſe Art der Kriegführung in Spanien genau kennen gelernt 
hatte, dem Oberkommandierenden zu einem derartigen Vorgehen 
nicht geraten hat, iſt nur ſo zu erklären, daß Chlopicki der ganzen 
revolutionären Bewegung innerlich ſtets mit ſtarker Reſerve 
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gegenübergeftanden hat. Er wollte anſcheinend alles vermeiden, 
was die Ruffen weiter reizen und im Auslande vielleicht Sym— 
pathien für die polniſche Sache herabmindern könne. 

Dieſe Rechnung war jedoch von Anfang an falſch. Die pol— 
niſche Nationalregierung hatte gleich zu Beginn der Aktion ver— 
ſchiedene diplomatiſche Unterhändler in die wichtigſten euro— 
päiſchen Hauptſtädte entſandt. In Wien war man vorſichtig 
zurückhaltend, wenn man auch eine gewiſſe Sympathie für Polen 
nicht verbarg. In Berlin war die Situation von vornherein 
ziemlich ausſichtslos, da die preußiſche Regierung mit Recht 
fürchten mußte, daß die nationale Erhebung des polniſchen Volkes 
in ihren eigenen polniſchen Gebieten nicht ohne Rückwirkungen 
bleiben werde. Trotzdem hat damals die preußiſche Regierung 
keine ernſthaften Schwierigkeiten gemacht, als Tauſende von 
Freiwilligen aus dem Großherzogtum Poſen zu den Fahnen der 
polniſchen Unabhängigkeitskämpfer eilten. 

Die ſtärkſten Hoffnungen ſetzte man in Warſchau von vorn— 
herein auf die Unterſtützung durch England und Frankreich. 
Aber grade in London und in Paris gab es die ſchwerſten Ent— 
täuſchungen. Nach London war der Markgraf Alexander Wielo— 
polſki entſandt worden. Der engliſche Außenminiſter Lord Pal— 
merſton erklärte dem polniſchen Unterhändler ganz kalt, daß 
England gar nicht daran denke, ſich Polens wegen mit Rußland 
Unannehmlichkeiten zu machen. Der polniſche Sondergeſandte 
für Frankreich, Wolicki, wurde vom Außenminiſter Gebaftiani 
zwar liebenswürdig empfangen, weil die Volksſtimmung in 
Frankreich der polniſchen Erhebung durchaus günſtig war; in der 
Sache ſelbſt wurde aber ebenfalls ſo gut wie gar nichts erreicht. 
Sebaſtiani wies darauf hin, daß die Ziele des Aufſtandes durch— 
aus zweideutig ſeien. Die polniſche Nation habe ſich mit der 
Begründung erhoben, daß der Zar die Verfaſſung des Jahres 
1813 verletzt habe. Gleichzeitig aber verlange Polen eine Erwei— 
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terung feiner Grenzen. Das paffe nicht zufammen. Frankreich 
ſei durchaus bereit, eine Vermittlungsaktion zu übernehmen, aber 
nur in dem Umfange, als tatſächlich die Wiederherſtellung des 
verfaſſungsmäßigen Zuſtandes von 1815 in Frage komme. Nach 
dieſer Verfaſſung ſei der ruſſiſche Zar rechtmäßiger König von 
Polen, und wenn die Polen weitergehende Forderungen auf— 
ſtellten, ſo könnten ſie dabei mit der Unterſtützung Frankreichs, 
das felber durch die Juli-Revolution geſchwächt fei, nicht 
rechnen. 

Gerade in dieſer außenpolitiſchen Situation wäre es unbedingt 
erforderlich geweſen, auf ſchnelle und überzeugende militäriſche 
Erfolge hinzuarbeiten. Die Großmächte, insbeſondere aber 
England und Frankreich, hatten ganz ſichtlich in der damaligen 
Situation einfach Angſt, in irgendeinen Konflikt mit Rußland zu 
geraten. Dieſe Stellung konnte ſich nur dann grundlegend ändern, 
wenn man in London und Paris die Überzeugung erhielt, daß die 
Polen ſelbſt in der Lage waren, militäriſch Erfolge gegen Ruß⸗ 
land zu erzielen. Nach zwei oder drei gewonnenen Schlachten, 
womöglich nach einem ſiegreichen Vorſtoß bis an die Grenzen 
Polens wäre es durchaus nicht ausgeſchloſſen geweſen, daß die 
Großmächte der polniſchen Nationalregierung ihre Anerkennung 
als rechtmäßige Regierung hätten zuteil werden laſſen, und daß 
dann auf dieſer Baſis diplomatiſche Vereinbarungen über eine 
Unterſtützung des polniſchen Freiheitskampfes hätten getroffen 
werden können. 

Alle dieſe Chancen wurden aber gleich zu Beginn der ganzen 
Aktion durch das Zögern und die halben Maßnahmen der mili— 
täriſchen Führung unausgenutzt gelaffen, fo daß Polen die krie— 
geriſche Auseinanderſetzung mit dem übermächtigen Rußland 
nicht nur ohne Unterſtützung von außen, ſondern auch von vorn— 
herein in militäriſch ungünſtiger Lage aufnehmen mußte. 


III. Kapitel. 


Fürſten Diebitſch, war man ſich nicht einen Augenblick über die 
Schwierigkeiten des bevorſtehenden Feldzuges im unklaren. Der 
Feldmarſchall ſelbſt, damals ein Mann von noch nicht fünfzig 
Jahren, war bei Ausbruch der polniſchen Revolution in Berlin 
geweſen. Auf die erſten Nachrichten der Ereigniffe in Warſchau 
hatte er ſich ſofort nach Petersburg begeben und dort den Befehl 
erhalten, die Führung der Armee gegen Polen zu übernehmen. 
Ihm ſtanden in den erſten Februartagen des Jahres 1831 etwa 
91 000 Mann Infanterie, 30 000 Mann Kavallerie und 
396 Geſchütze zur Verfügung. 

In Petersburg galt Diebitſch als einer der energiſchſten und 
tüchtigſten ruſſiſchen Heerführer. Mit ſechzehn Jahren in ein 
ruſſiſches Garderegiment eingetreten, focht er bei Auſterlitz, 
Eylau und Friedland. Mit knapp ſiebenundzwanzig Jahren 
zeichnete er ſich im Feldzuge von 1812 ſo aus, daß er den Rang 
eines Generalmajors erhielt. Mit achtundzwanzig Jahren nach 
der Schlacht bei Leipzig wurde er Generalleutnant. Den Höhe— 
punkt feiner militäriſchen Erfolge erreichte er jedoch im ruſſiſch— 
türkiſchen Krieg von 1828/29. Der Übergang feiner Armee über 
den Balkan und ſein Vordringen bis in die Ebene von Adria— 
nopel, das durch die Einnahme Adrianopels am 20. Auguſt 1829 
gekrönt wurde, trug ihm den Ehrentitel Diebitſch-Zabalkanſki, 
d. h. der Überfchreiter des Balkan, ein. 

Am 5. und 6. Februar überſchritten die Truppen Diebitſch' 
die polniſchen Grenzen. Der Marfchall rechnete nicht damit, 
ohne erheblichen Widerſtand vordringen zu können. Die größten 
Schwierigkeiten bereitete allerdings vorläufig nicht der Feind, 
ſondern das Wetter. In dieſem Jahre 1831 begann die Schnee: 
ſchmelze ganz ungewöhnlich früh. Die ohnehin im heutigen 
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Sinne kaum paſſierbaren Straßen wurden dadurch zu völlig 
unwegſamen Moräſten; Bäche und Flüffe traten über die Ufer 
und der Vormarſch der Ruſſen erlitt ſchon dadurch ſehr peinliche 
Verzögerungen. 

Sobald Diebitſch merkte, daß die Polen anſcheinend nicht die 
Abſicht hatten, ſeine Bewegungen ernſtlich zu behindern, forcierte 
er den Marſch, ſoweit es die Witterung irgend zuließ, und ver⸗ 
ſuchte, unmittelbar auf Warſchau vorzuſtoßen. 

Die polniſche Heeresleitung blieb nach wie vor unſchlüſſig 
und beinahe tatenlos. Selbſt den ſchwierigen Übergang der 
Ruſſen über den Bug ließen Radziwill und Chlopicki völlig un: 
behindert. Die polniſchen Hauptkräfte hielten eigentlich nur die 
beiden großen Straßen von Warſchau nach Wengrow und von 
Warſchau nach Giedlce beſetzt. Vorgeſchobene Formationen 
lagen in Dobre und Caluscyn. 


* 


Nach einer Reihe von kleineren Gefechten am 12., 14. und 
18. Februar ſtehen ſich große Teile der beiden Armeen am 1. 
bei Wawer gegenüber. Am Abend vorher noch hat es im pol— 
niſchen Hauptquartier des Fürſten Radziwill zum Teil recht 
heftige Auseinanderſetzungen gegeben. General Chlopicki, tat⸗ 
ſächlich in dieſem Augenblick der Führer der Polen, hat Angſt, 
durch ruſſiſche Abteilungen von Warſchau abgeſchnitten zu 
werden. Aber die Nervoſität und Unſicherheit iſt auf das Haupt⸗ 
quartier beſchränkt. Die Truppe ſelbſt brennt darauf, endlich 
an den Feind zu kommen und das ſtolze Wort des vierten In⸗ 
fanterie-Regiments wahr zu machen, deſſen Angehörige beim 
Ausmarſch aus Warſchau den Bürgern auf ihre Frage nach 
dem Marſchziele geantwortet hatten: Petersburg. 

Auch bei den Ruſſen herrſcht Siegesgewißheit und aus⸗ 
gezeichnete Stimmung. Offiziere und Soldaten, die zum größten 
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Teil den ſiegreichen Balkanfeldzug des Fürſten Diebitſch mitgemacht 
haben, ſind der Meinung, die Polen leicht werfen zu können. 

Am 19. Februar um zehn Uhr vormittags beginnt die ruſſiſche 
Vorhut ihren Angriff auf das Waldſtück, an deſſen Ausgang 
die Gehöfte liegen, die den Namen Wawer führen. Schweres 
Artilleriefeuer ſchlägt ihnen entgegen. Aber die Polen halten 
ſich nicht lange mit der Vorrede auf. Sie haben mehr Zutrauen 
zu ihren Bajonetten als zu den Kartäffchen ihrer nicht ſehr ſtarken 
Artillerie. Unter der Führung des Generals Szembek, dem ſich 
die Diviſion Zymirſki anſchließt, gehen ſie zum Gegenangriff 
über und werfen im erſten Anſturm bereits die ruſſiſchen Ko— 
lonnen unter ſchweren Verluſten zurück. 

Auf dieſe Weiſe iſt der Aufmarſch der ruſſiſchen Armee bereits 
in ſeinen Anfängen ſtark behindert. Diebitſch hört von dieſem 
Mißerfolg, ſchwingt ſich aufs Pferd und jagt ſelbſt mit ſeinem 
Stabe auf das Schlachtfeld, um Ordnung zu ſchaffen. Der 
unterſetzte kurzatmige Mann, deſſen Umgebung immer in der 
Furcht vor einem Schlaganfall des Chefs lebt, iſt überall und 
nirgends. Mit dem flachen Säbel ſchlägt er auf die zurück— 
flutenden Infanteriſten ein und bringt ſie tatſächlich an einigen 
Stellen wieder zum Halten. Ein paar Bataillone des nach⸗ 
rückenden Korps des Grafen Palen werden zur Verſtärkung der 
weichenden Front und zur Wiederaufnahme des Angriffs an— 
geſetzt. Der Chef des ruſſiſchen Generalſtabes, General Graf 
Toll, ſtellt ſich ſelbſt an die Spitze dieſer Bataillone und führt 
ſie mit dem Säbel in der Hand gegen die Polen. Aber gegen 
die fanatiſche Wut der polniſchen Regimenter des Generals 
Szembek ift kein Kraut gewachſen. Selbſt der perfönliche Einſatz 
der höchſten ruſſiſchen Führer vermag nicht den erſten miß⸗ 
glückten Angriff wieder in Gang zu bringen. 

Alles ſieht zunächſt nach einem glänzenden Siege der Polen 
aus. Selbſt Chlopicki faßt fo etwas wie Zuverſicht und hofft, 
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den Tag zu einem wirklichen Erfolge ausgeſtalten zu können. 
Da ereignet ſich das, was ſo unendlich typiſch für die ganze 
Tragödie des polniſchen Freiheitskampfes immer wieder ge— 
weſen iſt. 

Die nur noch mit Mühe ſich verteidigenden Ruſſen erhalten 
durch eine friſche Diviſion unter dem General Roſen Verſtärkung 
und die Abteilungen von Szembek werden durch die Übermacht 
langſam zurückgedrängt. Chlopicki überfieht dieſe Situation 
durchaus richtig und gibt den Generalen Zymirſki und Lubienſki 
den Befehl, zur Unterſtützung Szembeks einzugreifen. Aber beide 
Generale weigern ſich, dem Befehl nachzukommen, weil Chlopicki 
ja nicht offiziell der Oberkommandierende und ihr Vorgeſetzter 
iſt. Nur Fürſt Radziwill, der Generaliſſimus, habe ihnen Befehle 
zu erteilen. Michael Radziwill aber ſitzt um dieſe Zeit in ſeinem 
Hauptquartier in Grochow, und ehe Chlopicki ihn erreichen kann, 
iſt die Diviſion Szembek bereits in allergrößte Schwierigkeiten 
gekommen und der groß angeſetzte Gegenangriff, der alle Aus⸗ 
ſicht hatte, zu einem glänzenden Siege zu führen, iſt verpufft. 

Nur dem fanatiſchen Mute der Linientruppen und der unteren 
Offiziere iſt es zu danken, daß am Abend dieſes Tages der 
ruſſiſche Angriff insgeſamt kaum mehr als zwei Kilometer Boden 
gewonnen hat. Trotzdem iſt der Eindruck auf die Ruſſen un— 
gemein ſtark. Auf ruſſiſcher Seite hat dieſer Tag ſchwere Ver— 
luſte gekoſtet, unter anderem allein zwei Generale. Beſonders 
imponiert hatte den Ruſſen die perſönliche Haltung der polniſchen 
Soldaten und Offiziere. Überall bei den ruſſiſchen Truppen: 
teilen erzählte man ſich am Abend jene Epiſode aus der Schlacht, 
als ein polniſcher Offizier, abgeſchnitten, aufgefordert worden 
war, ſich zu ergeben. Der Pole ſah durchaus die Unmöglichkeit 
ein, ſich noch zu verteidigen. Aber ehe er ſich von den Ruſſen 
gefangen nehmen ließ, ſtürzte er ſich wie ein antiker Römer in 
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In Warſchau hatten die Berichte vom Schlachtfelde eine 
wilde Begeiſterung hervorgerufen. Der Reichstag war zu— 
ſammengetreten und hatte den Beſchluß gefaßt, in Anerkennung 
der Verdienſte der Offiziere und Soldaten Ländereien im Werte 
von etwa zwanzig Millionen Mark zur Verfügung zu ſtellen. 
Als am Abend dieſes Tages Beauftragte des Reichstages bei 
der Truppe ankommen, um ihr den Beſchluß mitzuteilen, wird 
den Warſchauer Herren ein Empfang zuteil, wie echte Front— 
ſoldaten ihn zu allen Zeiten und in allen Kriegen den wohl— 
genährten Herren aus der Etappe und der Heimat haben zuteil 
werden laſſen. 

Nach zehnſtündigem harten Kampf liegen Offiziere und Sol— 
daten im Schnee und biwakieren. Da erſcheinen warm und wohl 
ausgeruht die Warſchauer Herren, um ihre Geſchenke anzu— 
kündigen. Die einſtimmige Antwort, die ihnen von den Biwak— 
feuern entgegenſchallt, iſt dieſe: „Was wir heute brauchen, iſt 
Brot und Schnaps. Für alles andere iſt ſpäter Zeit!“ 

Am nächſten Tage erneuern die Ruſſen noch einmal ihren 
Angriff auf das Zentrum der polniſchen Stellung, aber das 
berühmte vierte Infanterieregiment unter der Führung des 
ſpäteren Oberkommandierenden Skrzynecki!!) kämpft wiederum 
mit einem ſo ungeheuren Elan, daß Diebitſch nach einigen 
Stunden vergeblichen Anrennens den Befehl gibt, den Angriff 
abzubrechen, um zunächſt einmal das Eintreffen weiterer 
Verſtärkungen, die von Kowno her im Anmarſch find, ab- 
zuwarten. 

Im polniſchen Hauptquartier in Grochow ſitzen am Abend 
des 21. Februar die Generale beiſammen, um den weiteren Fort— 
gang der Operationen feſtzulegen. Aufmerkſam hören ſie den 
Bericht, den der Generalquartiermeiſter, General Prondzynſki, 
ihnen gibt. Prondzynſki ſelber hat im Laufe des Tages eine 
Erkundung gegen die ruſſiſchen Stellungen vorgenommen und 
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zeichnet den Generalen genau die Lage der einzelnen ruſſiſchen 
Korps auf. 

Der General Prondzynfti iſt vielleicht eine der intereſſanteſten 
Erſcheinungen in der ganzen polniſchen Revolutionsgeſchichte. 
Ein Mann von unzweifelhaft genialer militäriſcher Veranlagung, 
hat er immer wieder ausgezeichnete Ideen gebracht, deren 
Ausführung wahrſcheinlich den polniſchen Sieg geſichert haben 
würde. Als ihm aber ſpäter ſelber der Oberbefehl angeboten 
wurde, weigerte er ſich, ihn anzunehmen, und ſchließlich ver— 
ſagte er in den entſcheidenden Schickſalstagen des September 
vollſtändig. 

An dieſem Tage ſchlägt er vor, unter keinen Umſtänden das 
Eintreffen der ruſſiſchen Verſtärkungen von Kowno abzuwarten, 
ſondern ſofort anzugreifen. Er will im Zentrum der polniſchen 
Stellung mit ſtarker Artillerie einen Scheinangriff durchführen, 
um die ruſſiſchen Hauptkräfte feſtzuhalten. Gleichzeitig ſollen 
vierzig Bataillone eine Umgehungsberwegung vornehmen und den 
ziemlich frei in der Luft hängenden rechten Flügel der Ruſſen 
umfaſſen und aufrollen. 

Die Generale, an ihrer Spitze Radziwill und Chlopicki, hören 
dieſen Plan. Das, was Prondzynſki ihnen vorſchlägt, iſt beſte 
friderizianiſche Schule, iſt eine den Verhältniſſen angepaßte Ab: 
wandlung des Schlachtplans von Leuthen. Aber weder Chlopicki 
noch Radziwill bringen den Schwung auf, den Ideen des 
Generalquartiermeiſters zu folgen. 

Radziwill weiß überhaupt nicht recht, was er tun ſoll, und 
der alte Chlopicki hat nichts anderes zu ſagen, als daß der 
preußiſche Friedrich mit dieſer Methode zwar die Schlacht von 
Leuthen gewonnen, mit derſelben Taktik aber die Schlacht von 
Kunersdorf verloren habe. 

Prondzynſki iſt verzweifelt und verſucht immer von neuem, 
den Oberkommandierenden zu überzeugen. Aber gegen dieſes 
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Rieſenmaß von Unentſchloſſenheit iſt er machtlos und es ge: 
ſchieht — nichts. 

Es geſchieht ſogar noch weniger als nichts. Als ein paar 
Tage ſpäter die Generale Malachowſki und Jankowſki den Ver— 
ſuch machen, bei Bialolenka die Vereinigung einer ziemlich be— 
trächtlichen ruſſiſchen Heeresabteilung unter dem Fürſten 
Schachowſkoi mit der Hauptarmee zu verhindern, macht das 
polniſche Oberkommando dieſe Abſicht dadurch unmöglich, daß 
der General Jankowſki zurückbeordert wird und infolgedeſſen 
auch Malachomfti ſich gegen die überlegenen ruſſiſchen Kräfte 
nicht halten kann. 

Für den Morgen des 25. Februar hat der Fürſt Diebitſch einen 
neuen großen Angriff vorgeſehen. Das Zentrum der polniſchen 
Stellung wird durch eine Diviſion gebildet, die dem Kommando 
Skrzyneckis unterſteht und die jenes Waldſtück beſetzt hält, das 
ſchon den Brennpunkt der Schlacht am 19. und 20. Februar 
gebildet hat. 

Nach einem allgemeinen Feldgottesdienſt läßt Diebitſch den 
Angriff beginnen. Das Korps des ruſſiſchen Generals Graf 
Roſen geht zum Sturm auf das Waldſtück vor. Die natürliche 
Deckung der polniſchen Stellung wird durch zwei moraſtige 
Gräben gebildet. Die Vorhut der Polen geht etwas zurück 
und räumt zunächſt das Gelände hinter dem erſten dieſer beiden 
Gräben. Erſt als die Ruſſen dieſes Hindernis überſchritten 
haben, werden ſie aus dem Wäldchen unter heftiges Feuer ge— 
nommen und unter ziemlich ſchweren Verluſten zur Entwicklung 
gezwungen. Dann ziehen ſich die Polen weiter bis auf ihre 
Reſerven zurück, um mit geſammelter Kraft den Gegenangriff 
ausführen zu können. Doch ſie haben die Stärke der Ruſſen 
unterſchätzt. Die Verteidiger des Erlenwäldchens kommen in 
eine ungemein ſchwierige Situation. Chlopicki ſelbſt, der auch 
an dieſem Tage das tatſächliche Oberkommando führt, ſtellt ſich 
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in die vorderſte Front und treibt die allmählig zurückweichenden 
Abteilungen immer wieder in den Kampf. Ihm zur Seite im 
ſtärkſten Feuer ſteht der General Zymirſki, und das Auftreten 
dieſer beiden Männer gibt den ſchwer ringenden Infanteriſten 
den moraliſchen Halt. Da reißt eine Kanonenkugel dem General 
Zymirſti den rechten Arm ab. Verblutend wird er vom Schlacht— 
felde getragen. Sein Fall löſt in den Reihen der Polen tiefe 
Beſtürzung aus. Die ganze Front kommt trotz der verzweifelten 
Bemühungen ins Wanken, und an dieſer wichtigſten Stelle der 
Front ſcheint der Kampf bereits in den Mittagſtunden ſich zu— 
gunſten der Ruſſen zu wenden. Diebitſch, der ſelber hoch zu Roß 
den Verlauf der Schlacht verfolgt, ſieht die Chancen, die ſich 
ihm bieten, und wirft immer neue Bataillone gegen das Wald— 
ſtück vor. Schließlich ſind es nicht weniger als 36 Bataillone, 
die von drei Seiten das Wäldchen angreifen. 

Da bringt Skrzynecki die letzten Reſerven in Stärke von vier 
Grenadierbataillonen heran. Er reißt den Säbel heraus und 
ſtürmt an der Spitze dieſer Truppe gegen die übermächtigen 
ruſſiſchen Kolonnen an. Im Laufen ſtimmt er das Lied des 
polniſchen Freiheitskampfes an. Seine Leute fallen ein und 
mächtig brauſen über das Schlachtfeld die Klänge des Geſanges: 
„Noch iſt Polen nicht verloren.“ 

Chlopicki an der Spitze des Reſtes der Truppen aus dem 
Waldſtück ſchließt ſich dem Angriff an und ein wildes, beinahe 
übermenſchliches Ringen beginnt. Überall da im Kampfe, wo 
es am heißeſten hergeht, ſieht man den alten Chlopicki und die 
große gut gewachſene Geſtalt Skrzyneckis. 

Unaufhaltſam dringen die Polen bis über den Rand des Wäld⸗ 
chens vor. Ihr Kampflied verleiht ihnen unwahrſcheinliche Kräfte 
und die ruſſiſche Angriffsflut beginnt allmählich zurückzubranden. 

Diebitſch ſieht, daß auch dieſer Verſuch, den Erfolg zu er— 
zwingen, fehlzuſchlagen ſcheint. Genau wie der polniſche Ober— 
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kommandierende ſetzt er ſich jetzt ſelber an die Spitze 
neuer Bataillone, und ſeinem perſönlichen Eingreifen iſt es zu 
danken, daß das Gefecht wieder einigermaßen zum Stehen 
kommt. 

Chlopicki ſind in der letzten Stunde bereits zwei Pferde unter 
dem Leibe erfchoffen worden. Streifſchüſſe haben feinen Uniform: 
rock in Fetzen geriſſen. Der rechte Fuß iſt durch einen Prellſchuß 
verwundet. Aber er und Skrzynecki geben nicht nach. In⸗ 
fanteriereſerven ſind nicht mehr verfügbar. Die Ruſſen ſind 
mehr als doppelt ſo ſtark wie ihr Gegner. 

Jetzt muß die noch in Reſerve ſtehende polniſche Kavallerie 
des Generals Lubienſki heran. Chlopicki jagt einen Adjutanten 
zu dem General, er möge ſofort angreifen. Lubienſki zuckt die 
Achſeln und antwortet, der General Chlopicki möge vielleicht 
von der Führung eines Infanteriegefechtes etwas verſtehen; 
für Kavallerie ſei er nicht ſachverſtändig. Außerdem habe er 
ſeine Befehle nur vom Oberkommandierenden Fürſten Radziwill 
zu bekommen. 

Schaum ſteht dem verzweifelten Chlopicki vor dem Munde, 
als er von der Weigerung Lubienſkis hört. Das kann nur das 
Ende ſein! Der General, der ſeit dem 29. November immer 
wieder den Verſuch gemacht hat, dem Entſcheidungskampf mit 
den Ruſſen aus dem Wege zu gehen, ſieht jetzt die Kataſtrophe 
klar vor Augen. Als ein paar Offiziere neue Befehle von ihm 
haben wollen, brüllt er ſie an: 

„Holt euch die Befehle von Radziwill oder vom Teufel. Ich 
habe nur noch einen Wunſch, nicht mehr zu erleben, wie das 
Ende dieſes Tages ausſieht!“ 

Wieder ſtürzt er ſich an die Brennpunkte des Gefechtes. Wie— 
der verſucht er, durch perſönliches Eingreifen die wankende Front 
zum Stehen zu bringen. Zum dritten Mal ſtürzt, von einer 
Kugel getroffen, das Pferd unter ihm zuſammen. Zu Fuß 
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ſtürmt der General weiter, bis endlich unmittelbar vor ihm eine 
Granate explodiert und ihm beide Füße abreißt. 

Ein paar Senſenmänner ſpringen hinzu, legen den verwun— 
deten General auf ihre Senſen und tragen ihn nach hinten. 

Joſef Chlopickis Rolle ift ausgeſpielt. Man mag über feine 
Fehler und Unzulänglichkeiten denken, wie man will; fein Abgang 
von der Bühne des Freiheitskampfes ſeiner Nation hat un— 
zweifelhaft antike Größe. 

Das beherrſchende Waldſtück iſt jetzt endgültig verloren. 
Diebitſch erkennt, daß der Sieg für die Ruſſen ſichergeſtellt iſt, 
und ſetzt die Maſſe ſeiner Kavallerie zum Stoß an. An der 
Spitze dringen zwei Küraſſierregimenter unter dem Befehl des 
Generals Meiendorf auf die weichenden Polen ein. Die er— 
ſchöpften und durch die Verwundung Chlopickis demoraliſierten 
Bataillone halten nicht mehr ſtand. Die ſchweren ruſſiſchen 
Reiter durchbrechen die Front und dringen, alles vor ſich nieder— 
ſchlagend, bis kurz vor die Mauern der Warſchauer Vorſtadt 
Praga. 

Aber dem kühnen Vorſtoß Meiendorfs ſind die anderen 
ruſſiſchen Regimenter nicht mit demſelben Elan gefolgt. Plötz⸗ 
lich erkennt Meiendorf, daß er mit ſeinen Küraſſieren vor den 
Befeſtigungen Pragas ſteht, und hinter ihm die Maſſe der 
polniſchen Armee, die vor den Pallaſchen ſeiner Küraſſiere aus— 
einanderſtob, ſich wieder zuſammenſchließt. Verzweifelt ſucht 
er kehrt zu machen, aber es iſt zu ſpät. Die Gefchüge der Baſtionen 
von Praga reißen fürchterliche Lücken in die Kolonnen der 
ruſſiſchen Reiter, und die Weichenden werden von einer Gegen⸗ 
attacke polniſcher Ulanen gefaßt und völlig vernichtet. 

Inzwiſchen iſt in ziemlicher Ordnung der Rückzug der pol⸗ 
niſchen Hauptkräfte auf die Verſchanzungen von Praga er— 
folgt. Die Lage ift auch in dieſem Augenblick für die Polen noch 
keineswegs verzweifelt. Die Ruſſen haben ungeheure blutige 
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Verluſte erlitten und folgen nur ſchwach und zögernd. Die Ver: 
nichtung der Brigade Meiendorf iſt bekannt geworden und hat 
einen verheerenden Eindruck hinterlaſſen. 

Skrzynecki iſt dafür, gegen Abend noch einen Gegenſtoß zu 
unternehmen. Er verſpricht ſich davon noch eine Wendung zu— 
gunſten der polniſchen Waffen. Aber Michael Radziwill iſt 
völlig am Ende mit ſeinen Nerven. Den ganzen Tag über hat 
er in ſeinem Hauptquartier in Grochow geſeſſen, die Hände ge— 
rungen und halblaute Gebete vor ſich hingemurmelt. Irgend— 
eine Entſcheidung iſt aus dieſem Menſch gewordenen Häufchen 
Unglück nicht herauszubekommen, und Skrzyneck! weiß aus 
trauriger Erfahrung des ganzen Schlachttages, daß es unüber— 
windliche Schwierigkeiten bereitet, wenn er trotzdem zum Angriff 
vorgeht. Ein Teil der polniſchen Generale wird ſich ſeinen Be— 
fehlen nicht unterordnen und eine neue Schlappe muß unbedingt 
die Folge ſein. 

So bricht die Nacht herein, ohne daß es zu neuen Kampf— 
handlungen kommt. Die blutige Schlacht bei Grochow iſt zu 
Ende. Die Polen haben fie verloren, weil trotz heroiſcher Leiſtun— 
gen der einzelnen Truppenteile wieder die Führung vollſtändig 
verſagt hat. 

Aber auch die Ruſſen ſind ſo geſchwächt, daß Diebitſch vor— 
läufig keinen neuen Angriff wagt. Seine Verluſte an Toten und 
Verwundeten betragen ſchätzungsweiſe 15 000 Mann, und feine 
Regimenter und Bataillone haben eine Ruhepauſe mehr als 
nötig. 

* 

In der Hauptſtadt Warſchau iſt der Eindruck der Schlacht 
von Grochow ungeheuer. Bis zum Nachmittage hatte man feſt 
an einen Sieg der polniſchen Armee geglaubt. Aber als der 
todwunde Chlopicki nach Warſchau gebracht wurde, als Flücht: 
linge nach dem Angriff der ruſſiſchen Küraſſiere auf Praga ein— 
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trafen, als die Einſchläge der Granaten die erſten Holzhäuſer 
von Praga in Brand ſetzten, ſchlug die Stimmung völlig um. 
Da, wo vorher wilde Begeiſterung geherrſcht hatte, machte ſich 
jetzt tiefſte Niedergeſchlagenheit breit. Die phantaſtiſchſten Ge: 
rüchte ſchwirrten durch die Stadt. Man wollte wiſſen, daß die 
Ruſſen Praga bereits beſetzt hätten und daß noch in der Nacht 
der Übergang der ruſſiſchen Truppen über das noch tragfähige 
Eis der Weichſel erfolgen werde. 

Dieſer allgemeine Ausbruch der Verzweiflung hatte eine weit 
über den Augenblick hinauswirkende Bedeutung. Er war der 
Anlaß zu dem Gerücht in Berlin, Wien, Paris und London, daß 
die Ruſſen einen abſolut entſcheidenden Sieg errungen hätten 
und daß Warſchau bereits in den Händen des Fürſten Diebitſch 
ſei. Damit war die letzte Hoffnung, außenpolitiſche Unter— 
ſtützung für den Freiheitskampf der polniſchen Nation zu er— 
halten, geſchwunden. Von Tage von Grochow an ſtanden 
die polniſchen Freiheitskämpfer rettungslos allein der ruſſiſchen 
Übermacht gegenüber. 

Noch in der auf den Tag der Schlacht folgenden Nacht ver— 
ſammeln ſich die Mitglieder der Regierung, die Präſidenten der 
beiden Kammern und die führenden Generale zu einem Kriegsrat. 
Allen iſt zunächſt das eine klar, daß in der Führung der Armee ein 
Wechſel eintreten muß. Michael Radziwill hat ſich als ein voll— 
ſtändiger Verſager herausgeſtellt, und auch die perſönliche 
Achtung vor ihm iſt durch ſein Verhalten während der Schlacht 
bei Grochow nicht geſtiegen. 

Als die Verſammlung beginnt, iſt die allgemeine Stimmung nicht 
weit vom Nullpunkt entfernt. In eiſigem Schweigen hören die 
Regierungsmitglieder den erſten Bericht des Fürſten Radziwill an. 

Als er geendet hat, erhebt ſich Skrzynecki, um ſeine perſönliche 
Meinung über den Verlauf der Schlacht und die notwendigen 
Konſequenzen zum Ausdruck zu bringen. Mit einer Energie, die 
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er ſonſt nur auf dem Schlachtfelde felbft aufzubringen vermag, 
ſpricht er davon, daß Anlage und Durchführung der Schlacht 
fehlerhaft geweſen ſeien, und daß befonders nach der Verwundung 
Chlopickis von einer Führung überhaupt nichts mehr zu be— 
merken geweſen ſei. 

Radziwill verſucht ſich zu verteidigen, er habe verſchiedentlich 
Adjutanten mit Befehlen an Skrzynecki geſchickt; die Offiziere 
aber hätten den General auf dem Schlachtfelde nicht finden können. 

Stolz erhebt ſich Skrzynecki. Seine blauen Augen blitzen 
halb zornig, halb ſpöttiſch: 

„Ich war mitten im Feuer der Schlacht, mein Fürſt! Aber 
ich habe dort weder Sie noch einen Ihrer Adjutanten während 
des ganzen Tages geſehen.“ 

Das iſt niederſchmetternder als alle ſachliche Kritik. Radziwill 
fühlt, daß ſeine Stellung völlig unhaltbar iſt und erklärt ſelbſt, 
daß er gerne zugunſten eines Würdigeren auf den Oberbefehl 
verzichten wolle. 

Bei der Beratung über die Beſetzung des Poſtens des Ober— 
kommandierenden iſt es nach dem Auftreten Skrzyneckis eigent— 
lich nur noch eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die Regierungs— 
mitglieder ihm den Oberbefehl übertragen. 

Die perſönliche Tapferkeit des neuen Oberkommandierenden 
hatte ihm dieſen Poſten eingetragen. Schneidig war ohne 
Zweifel auch noch eine Reihe von anderen polniſchen Generalen; 
ob ſich unter ihnen, abgeſehen vielleicht von Prondzynſki, auch 
nur einer befand, der in der Lage war, großangelegte militärifche 
Konzeptionen in die Wirklichkeit zu übertragen, mag dahin— 
geſtellt bleiben. Skrzynecki beſaß dieſe Fähigkeiten jedenfalls in 
keiner Weiſe, und der weitere tragiſche Verlauf des Krieges ſteht 
ganz ähnlich dem erſten Teile unter dem Zeichen aufopfernden 
Heldenmutes der Soldaten und des völligen Verſagens der 
politiſchen und militäriſchen Führung. 
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IV. Kapitel. 


Y. neue Oberkommandierende begann ſeine Tätigkeit nicht, 
wie man erwartet hatte, mit energiſchen Operationen, 
ſondern genau wie Chlopicki, ſuchte er auf dem Verhandlungswege 
vorwärts zu kommen. Zunächft entſandte er einen höheren Offizier 
in das ruſſiſche Hauptquartier, um dort angeblich einen Ge— 
fangenenaustauſch vorzubereiten. In Wirklichkeit war die Auf: 
gabe dieſes Unterhändlers, die Stimmung des Fürſten Diebitſch 
für Friedensverhandlungen mit den Polen feſtzuſtellen. Als der 
Unterhändler zurückkam, berichtete er in einer Art und Weiſe, 
die es Skrzynecki möglich erſcheinen ließ, in unmittelbare Ver— 
handlungen mit dem Fürſten Diebitſch einzutreten. 

Wahrſcheinlich wird ſich niemals mit Sicherheit feſtſtellen 
laſſen, welche Überlegungen bei Skrzynecki zu dieſem Entſchluß 
geführt haben. In radikalen Warſchauer Kreiſen betrachtete man 
den Verſuch des Oberkommandierenden, diplomatiſche Erfolge 
zu erzielen, als glatten Verrat an der Sache des polniſchen Frei— 
heitskampfes. Andererſeits wurde aber die Zeit der Verhand— 
lungen ſehr energiſch zu einem Ausbau und zur Reorganiſation 
der polniſchen Armee ausgenutzt. Die teilweiſe ſehr unvollkom— 
mene Bewaffnung der zahlreichen Freiwilligenformationen 
wurde verbeſſert, der Zuſammenhalt der Truppe hob ſich, und als 
ſchließlich die Verhandlungen mit Diebitſch nicht zu einem poſi— 
tiven Reſultate führten, war die polniſche Armee ſowohl zahlen— 
mäßig wie moraliſch auf einem weit beſſeren Niveau als etwa 
vor der Schlacht von Grochow. 

Berückſichtigt man dieſe Tatſache, ſo iſt es durchaus nicht 
ausgeſchloſſen, daß Skrzynecki die Verhandlungen mit Diebitſch 
in erſter Linie geführt hat, um für dieſe militäriſche Reorgani— 
ſationsarbeit Zeit zu gewinnen. Trotzdem erſcheint es fraglich, 
ob die Formen, die er zur Erzielung dieſes Zeitgewinnes benutzte, 
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zweckmäßig geweſen find. Das polniſche Volk, ſtark in feiner 
Begeiſterungsfähigkeit, aber ebenſo intenſiv zu Mißtrauen 
neigend, hat jedenfalls die Abſichten des Oberkommandierenden 
nicht richtig verſtanden, und das Zutrauen zu der Energie des 
neuen Feldherrn ſtieg keineswegs. Dazu kommt, daß Skrzynecki 
genau wie ſeine Vorgänger Radziwill und Chlopicki es ablehnte, 
einen Guerillakrieg in größerem Umfange zu organiſieren. Die 
Verſuche, die in dieſer Hinſicht insbeſondere von dem energiſchen 
Roman Soltyk unternommen wurden, fanden bei dem Generaliſ— 
ſimus keine Unterſtützung und blieben deshalb auch bereits in 
ihren Anfängen ſtecken. 

So erſcheint das Bild Johann Skrzyneckis gleich zu Beginn 
ſeines Oberkommandos uneinheitlich, und die Skepſis, die von 
den aktiviſtiſchen Kreiſen gegen ihn gehegt wurde, hatte bereits 
in dieſem Stadium eine gewiſſe Berechtigung. Wie groß tat— 
fädylich dieſe Berechtigung war, ſollte ſich ſehr bald darauf zeigen. 

Gegen Ende März begannen die militäriſchen Operationen 
von neuem. Die ſtark geſchwächte ruſſiſche Armee hatte in— 
zwiſchen eine weſentliche Verſtärkung erfahren. Unter dem 
Befehl des Großfürſten Michael war das Petersburger Garde— 
korps in Stärke von 24 000 Mann auf den polniſchen Kriegs: 
ſchauplatz entſandt worden. Fürſt Diebitſch wollte jedoch die 
endgültige Vereinigung dieſer Verſtärkung mit ſeinen Haupt— 
kräften nicht abwarten und trat bereits am 29. März den Vor— 
marſch gegen Warſchau von neuem an. Dabei hatte er aber 
nicht mit einem Gegner gerechnet, der nur mit den allergrößten 
Schwierigkeiten zu überwinden war: mit der Witterung und den 
völlig grundloſen Wegen. Der ruſſiſche Vormarſch war infolge 
der Widerſtände der Natur beinahe fo verluſtreich wie eine ver: 
lorene Schlacht. Bis an die Knie wateten die Infanteriſten im 
Schlamm. Nur mühſam ſchleppten die Kolonnen ſich vorwärts, 
und die Verluſte an Marſchkranken waren ganz unverhältnis— 
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mäßig hoch. Die Artillerie kam in den meiſten Fällen überhaupt 
nicht mit. Selbſt auf den ſogenannten Wegen blieben die Ge- 
ſchütze einfach ſtecken, und die zu Tode erſchöpften Artilleriſten be: 
ſchäftigten ſich im Weſentlichen damit, in kurzen Etappen von 
ein paar hundert Metern immer die Beſpannung einer ganzen 
Batterie vor ein einzelnes Geſchütz zu hängen, um es mit zwölf 
oder fünfzehn Pferden ein kurzes Stück durch den Schlamm vor: 
wärts zu bringen. Dann wurde wieder abgeſchirrt und zurück— 
gewatet, um das nächſte liegengebliebene Geſchütz nachzuholen. 

Bei einem derartig behinderten Vormarſch war es kein 
Wunder, daß die Abſicht eines überraſchenden Vorſtoßes auf die 
polniſche Hauptſtadt ſich nicht verwirklichen ließ. In Warſchau 
erfuhr man von den Plänen des Feldmarſchalls Diebitſch recht— 
zeitig genug, und Prondzynſki baute darauf einen beinahe genial 
zu nennenden Operationsplan für die Polen auf. 

Er wollte gegenüber der langſam ſich vorwärts ſchiebenden 
Armee des Fürſten Diebitſch nur verhältnismäßig ſchwache 
Sicherungen ſtehen laſſen und mit dem Hauptteil der polniſchen 
Streitkräfte von etwa 30 000 Mann auf der verhältnismäßig 
guten Straße von Warſchau nach Giedlce vorſtoßen. Dort 
ſtanden nur die Korps der ruſſiſchen Generale Geismar und 
Roſen, die von den überlegenen polniſchen Kräften überrannt 
werden konnten. Nach dieſem erſten Erfolge wäre die Vereinigung 
der Petersburger Garde mit den Hauptkräften von Diebitſch un: 
möglich gemacht geweſen und beide Teile der ruſſiſchen Armee 
konnten dann getrennt wahrſcheinlich mit ziemlicher Ausſicht auf 
Erfolg angegriffen und geſchlagen werden. 

Die Vorbereitungen für dieſe Aktion wurden abſolut geheim— 
gehalten. Weder der Chef der Regierung, Fürſt Adam Czar— 
toryſki, noch der Gouverneur von Warſchau, General Kruko— 
wiecki, noch die höheren Truppenführer der polniſchen Armee 
wurden vorher unterrichtet. Erſt zwei Stunden vor dem be— 
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abſichtigten Abmarſch wurden die Alarmbefehle gegeben, und 
ein Teil der Generale mußte ſogar von einem großen Diner, das 
um dieſe Zeit in Warſchau abgehalten wurde, abberufen werden. 

In der Nacht vom 30. zum 31. März marſchierten die Polen 
aus Warſchau ab. Gegen drei Uhr morgens kam es zur erſten 
Berührung mit den Vorpoſten des ruſſiſchen Korps Geismar. 
Der Überrafchungserfolg war vollſtändig auf polniſcher Seite. 
Ein ſchwerer Nebel ließ die Ruſſen nicht rechtzeitig Stärke und 
Bewegungen ihrer Gegner erkennen, ſo daß General Geismar 
erſt viel zu ſpät merkte, daß er weit überlegenen polniſchen 
Kräften gegenüberſtand. Faſt ohne Widerſtand ſtreckten zwei 
völlig überraſchte ruſſiſche Regimenter die Waffen, und nur unter 
ſchweren Verluſten bei den übrigen Teilen ſeines Korps gelang 
es ihm, ſich zurückzuziehen und ſich am Nachmittag des 31. Marz 
mit dem bei Dembe Wielkie ſtehenden Korps Roſen zu vereinigen. 

Völlig programmäßig ſtieß Skrzynecki nach dieſem erſten 
Erfolge ohne Aufenthalt weiter vor. Um die etwa 16 000 Mann 
ſtarken ruſſiſchen Kräfte bei Dembe Wielkie zu faſſen, war es 
aber notwendig, wenigſtens mit Teilen der Armee die große 
Straße zu verlaſſen. Dieſen ungewöhnlich ſchwierigen Auftrag 
erhielt die Diviſion Malachowſki, die genau wie Diebitſch' 
Kolonne nun ſofort im Schlamm zu verſinken begann. Bei dieſer 
Gelegenheit zeigte ſich aber wieder einmal die erſtaunliche 
Leiſtungsfähigkeit der polniſchen Regimenter und ihr auch die 
unwahrſcheinlichſten Schwierigkeiten überwindender Angriffsgeiſt. 
Ohne auch nur eine Minute unnötig zu verlieren, ließ Mala: 
chowſki feine Geſchütze einfach zurück. Er verzichtete ſogar auf 
die Unterſtützung der Kavallerie, die ebenfalls in dem moraſtigen 
Gelände nicht vorwärts kam, und griff nur mit feinen Infanterie: 
Bataillonen die Ruſſen in der Flanke an. 

Trotzdem war natürlich anfänglich die Situation des Grafen 
Roſen keineswegs ungünſtig. Er hatte ſeine Artillerie bei ſich 
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und brauchte keine zeit- und kräfteraubenden Bewegungen aus: 
zuführen. Aber die Polen des alten Malachowſki gingen mit fo 
unerhörter Zähigkeit vor, daß die geſamten ruſſiſchen Kräfte zur 
Abwehr dieſes Angriffs angeſetzt werden mußten. 

Als nun am Nachmittag andere Teile der polniſchen Armee, 
an deren Spitze wieder das berühmte vierte Infanterie -Regiment 
ſtand, herangekommen waren, konnten dieſe Truppen verhältnis— 
mäßig leicht in das Dorf Dembe Wielkie eindringen und der 
ſchwer ringenden Diviſion Malachowſki die notwendige Ent— 
laſtung bringen. 

Die Entſcheidung dieſes Tages wurde ſchließlich durch einen 
glänzenden Kavallerieangriff der Polen herbeigeführt, die bei 
dieſer Gelegenheit neun Geſchütze und eine große Zahl von Ge— 
fangenen, unter ihnen den ruſſiſchen General Lewandowſki, als 
Beute heimbrachten. 

Damit war die Entſcheidung endgültig gefallen. Nur geringe 
Teile der Korps Roſen und Geismar konnten ſich retten. Der 
größte Teil der Ruſſen wurde gefangengenommen. 

Die Bilder dieſes Abends müſſen merkwürdig gewiſſen Situa— 
tionen bei großen deutſchen Angriffen an der Oſtfront während 
des Weltkrieges geglichen haben. Die Kolonnen der ruſſiſchen 
Gefangenen wurden mit Gepäck und Waffen von wenigen Be— 
gleitleuten nach hinten abgeführt. Einfach aus dem Grunde, 
weil das halbe Dutzend mit Senſen bewaffneter polniſcher Frei— 
williger gar nicht in der Lage geweſen wäre, die Maſſen von 
erbeuteten Waffen anders als auf dem Buckel der Gefangenen 
ſelbſt abzutransportieren. 

Als beſonderer Glücksfall für die Polen konnte es gelten, daß 
unter den 12 000 Gefangenen der Schlacht von Dembe Wielkie 
nicht weniger als 4 000 Litauer waren, die ſich ſofort der 
polniſchen Freiheitsarmee als Mitkämpfer zur Verfügung 
ſtellten. 
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Der erfte Erfolg war damit in einem Umfange errungen, wie 
ihn ſelbſt Prondzynſki kaum hatte erwarten können. Der ge— 
ſchlagene ruſſiſche General Roſen berichtete an den Feldmarſchall 
Fürſten Diebitſch folgendes: 

„Verzweiflung herrſcht unter den Trümmern meines Korps. 
Einige meiner Generale verſuchten geſtern vergebens, den Tod 
auf dem Schlachtfelde zu finden. Andere, nicht ſo entſchloſſen, 
haben Mut und Selbſtvertrauen völlig verloren. Ich ſelber ver— 
ſuche nach beſten Kräften, den Geiſt der Truppe einigermaßen 
wiederherzuſtellen. Der Gedanke iſt mir unerträglich, durch 
Mißgeſchick und eine Vereinigung unglücklicher Umſtände meine 
langjährigen ehrenvollen Dienſte verunglimpft zu wiſſen. Der 
Verluſt an Fahnen, Kanonen und Menſchen kann erſetzt werden. 
Nicht der der Ehre und der eigenen Achtung. Doch was vermag 
der Menſch gegen das Schickſal?“ 
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Hochſtimmung herrſcht im polniſchen Hauptquartier, als am 
2. April der Oberkommandierende einen Kriegsrat über die 
Durchführung der weiteren Operationen zuſammenruft. In dem 
kleinen Raum, in dem die Beratungen ſtattfinden ſollen, ſind 
zunächſt Prondzynſki, der Stabschef Chrzanowſki, Roman Soltyk 
und der franzöſiſche General Romarino verſammelt. Romarino, 
ein unehelicher Sohn des napoleoniſchen Marſchalls Lannes, 
iſt erſt vor kurzem aus Frankreich eingetroffen und hat die Führung 
der erſten polniſchen Infanterie-Diviſion erhalten. Er gilt wie 
jeder, der aus der napoleoniſchen Schule kommt, als ein aus— 
gezeichneter und beſonders tüchtiger Führer, eine Bewertung, 
die allerdings in dieſem Falle deshalb nicht ganz zutrifft, weil 
Romarino die Verhältniſſe einer Kriegführung im Oſten Europas 
überhaupt nicht kennt und infolgedeſſen ſeine Ideen häufig völlig 
unzweckmäßig und undurchführbar ſind. 
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Vorläufig find Prondzynſki und Roman Soltyk noch aus— 
gezeichneter Laune. Auf dem Tiſch ſteht eine Flaſche mit gutem 
Kornſchnaps, und hin und wieder treten die wartenden Generäle 
an das Fenſter des kleinen Bauernhauſes, um draußen auf der 
Straße die vorbeiziehenden Abteilungen zu begrüßen. Sobald 
die Soldaten Prondzynſki und Soltyk erkennen, bringen ſie ihnen 
laute Ovationen dar. Sie ſind der Meinung, daß nach den Er— 
folgen der beiden vorhergegangenen Tage der Krieg endlich eine 
günſtige Wendung genommen hat, und daß man jetzt die Ruſſen 
endgültig vom Boden des polniſchen Vaterlandes werde ver— 
treiben können. 

Prondzynſki und Soltyk find derfelben Meinung. Man muß 
ihrer Anſicht nach die glänzende Stimmung der Truppe aus: 
nutzen, man darf den deprimierten Ruſſen keine Gelegenheit 
geben, ſich zu erholen. Man muß nachſtoßen und die erſten Er: 
folge, koſte es was es wolle, zu einem glänzenden Siege aus: 
zubauen verſuchen. 

Wieder zieht eine Abteilung polniſcher Infanterie auf der 
Dorfſtraße vorüber. Ein glückliches Lächeln ſtrahlt in den harten 
und fanatiſchen Zügen Soltyks auf: 

„Sehen Sie, Prondzynſki, mit dieſen Leuten kann man den 
Teufel aus der Hölle holen. Wir brauchen ihnen nur zu ſagen, 
daß ſie noch acht Tage die Zähne zuſammenbeißen müſſen, ſo 
lange, bis die Hauptarmee von Diebitſch geſchlagen iſt. Sie werden 
es tun. Sie werden marſchieren, und wenn ſie dabei die Stiefel 
verlieren. Sie werden den Marſchall ſchlagen, wo ſie ihn finden. 
Und Polen wird endlich frei fein!” 

Der unterſetzte vierſchrötige Prondzynſki nickt. 

„Sie haben recht, Soltyk. Wenn es jetzt nicht glückt, glückt es 
nie. Ich glaube, daß wir durchkommen können, wenn der Gene— 
raliſſimus den Vorſchlägen folgt, die ich ihm geſtern bereits aus— 
gearbeitet habe. Wir durfen nur um Gottes willen keine Zeit 
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verlieren! Ein paar faufend Mann genügen, um unfere Haupf: 
kräfte gegen die Reſte Roſens zu decken. Mit allem andern, was 
wir nur zuſammenraffen können, müffen wir gegen Diebitſch vor— 
gehen. Wir haben dabei wenigſtens teilweiſe ſogar ganz erträg— 
liche Straßen, und wenn wir auf dieſe Weiſe dem Marſchall in 
den Rücken kommen, wird er nicht mehr daran denken, über die 
Weichſel zu gehen und Warſchau anzugreifen. Er kann nicht die 
befeſtigte Hauptſtadt im Sturm nehmen, wenn wir ihn im Rücken 
faſſen.“ 

Das Geſpräch der beiden Männer erfährt durch den Eintritt 
Skrzyneckis eine Unterbrechung. Die hohe Geſtalt des Ober— 
kommandierenden ſcheint den kleinen Raum zu füllen und zu be— 
herrſchen. In ſeiner Gegenwart wirkt Prondzynſki im erſten 
Augenblick unſcheinbar und beinahe nebenſächlich. An dieſem 
Tage ſcheint Skrzynecki noch gewachſen zu ſein. Er iſt ſich an— 
ſcheinend keineswegs darüber klar, daß die Erfolge der beiden 
vorhergehenden Tage viel weniger auf ſein perſönliches Verdienſt⸗ 
konto fallen, als auf das Prondzynſkis und der heldenmütigen 
Tapferkeit der polniſchen Soldaten. 

Mit erhobener Stimme beginnt er die offizielle Beratung mit 
der Feſtſtellung, daß ein Teil der ruſſiſchen Armee gänzlich ge— 
ſchlagen fei und die Initiative des ganzen Feldzuges jetzt bei der 
polniſchen Führung liege. 

Prondzynſki nickt zu dieſer Feſtſtellung. Er weiß, daß fie richtig 
iſt. Aber er kennt ſeinen Kommandierenden General leider gut 
genug, um ſtarke Zweifel daran zu hegen, daß Gkrzynedi aus 
dieſer Feſtſtellung die notwendigen operativen Konſequenzen 
ziehen wird. 

Seine Bedenken werden ſchon in den nächſten Minuten völlig 
beſtätigt. Skrzynecki ſieht die Situation folgendermaßen: Man 
könne, ſo meint er, entweder nach links von der großen Straße 
abbiegen und die ruſſiſchen Gardetruppen des Großfürften 
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Michael in ähnlicher Form überrumpeln wie die Korps Geismar 
und Roſen. Dabei laufe man allerdings Gefahr, daß die Armee 
des Fürſten Diebitſch bei Fortſetzung ihres Vormarſches die pol— 
niſche Armee von der Hauptſtadt abſchneide. Die andere Mög— 
lichkeit fei theoretiſch die, von der Hauptſtraße nach rechts abzu— 
ſchwenken und den Fürſten Diebitſch ſelbſt anzugreifen. 

„Dieſen Vorſchlag hat“, fo erklärt Skrzynecki — und dabei 
ſpielt ein halbes Lächeln um ſeine Lippen — „der General 
Prondzynſki gemacht. Ich halte dieſen Vorſchlag taktiſch für 
undurchführbar. Die Wege ſind ſo ſchlecht, daß es unmöglich 
ſein wird, unſere Artillerie rechtzeitig heranzubekommen. Die 
Kanonen werden ſtecken bleiben, und wenn wir dann ſchließlich 
dem Marſchall Diebitſch gegenüberſtehen, ſind unſere Leute 
total erſchöpft und müſſen ohne jede Artillerieunterſtützung an— 
greifen. Das iſt ein Riſiko, dem ich mich im Bewußtſein meiner 
Verantwortung nicht ausſetzen kann.“ 

Mühſam unterdrückt Prondzynſki ſeine Empörung über dieſe 
Haltung des Oberkommandierenden. Aber er kennt den General 
gut genug, um zu wiſſen, daß es gar keinen Sinn hat, mit der 
Fauſt auf den Tiſch zu ſchlagen. Dann wird Gkrzynedi erſt recht 
halsſtarrig, weil er ſich in ſeiner Würde gekränkt fühlt, und hier 
geht es nicht um perſönliche Erfolge oder Mißerfolge, ſondern 
es geht allein um die Sache Polens. 

Sehr höflich macht Prondzynſki deshalb ſeine Gegenargu— 
mente geltend. Die Bedenken des Oberkommandierenden ſeien 
ohne Zweifel, ſo weit ſie die Wegeverhältniſſe und die Marſch— 
ſchwierigkeiten für die Artillerie betreffen, vollſtändig richtig. 
Aber ſchließlich müſſe man bedenken, daß die polniſche Armee 
gerade in dieſem Augenblick gegenüber den Ruſſen durch das 
Gefühl der ſoeben errungenen Siege ein ſtarkes moraliſches 
Übergewicht beſitze. Die Sicherheit, den ruſſiſchen Truppen 
überlegen zu ſein, müſſe unbedingt ausgenutzt werden. Dazu 
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aber komme noch ein weiteres Moment: Wenn es auf der pol— 
niſchen Seite regne und ſchneie, oder wenn die Wege grundlos 
ſeien, ſo ſei dasſelbe bei den Ruſſen der Fall. Auch ſie würden 
ihre Artillerie nicht rechtzeitig in Stellung bringen können und 
der von dem Oberkommandierenden befürchtete Nachteil werde 
ſich deshalb in der Praxis als gar nicht vorhanden herausſtellen. 

Es iſt etwas Merkwürdiges in der Kriegsgeſchichte, daß die 
gleichen Situationen immer einmal wiederkehren. Als im März 
1915 die deutſche Armee mit dem Aufmarſch zur Maſurenſchlacht 
beſchäftigt war, ſetzten derartige Witterungsſchwierigkeiten ein, 
daß die vom Chef des Stabes, General Ludendorff angeordneten 
Termine für die Bereitſtellung der Truppen nicht eingehalten 
werden konnten. Ludendorff war verzweifelt und vertrat die 
Auffaſſung, daß unter dieſen Umſtänden der Angriff abgeblaſen 
und ganz neu entworfen werden müſſe. Als er dieſe Anſicht dem 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg vortrug, hörte der ſich 
die einigermaßen erregten Ausführungen ſeines Stabschefs mit 
allergrößter Ruhe an: „Sie haben recht, Ludendorff. Die 
Termine können nicht eingehalten werden, weil es bei uns zu 
ſehr friert und ſchneit. Aber, was bedeutet denn das? Glauben 
Sie nicht, daß es drüben bei den Ruſſen genau ſo friert und 
ſchneit?“ 

Dieſer zwingenden Logik beugte ſich Ludendorff. Die Schlacht 
wurde geſchlagen und gewonnen. 

Der tragiſche Unterſchied zwiſchen dieſen beiden ſehr ähnlich 
gelagerten Situationen iſt nur der, daß im polnifchen Falle der 
entſcheidende Oberkommandierende ängſtlich war und kraft ſeiner 
Befehlsgewalt dieſe Angſtlichkeit zum Geſetz des Handelns für 
die polniſche Armee gemacht hat. 

In den nächſten Tagen geſchieht aus dieſem Grunde wieder 
einmal nichts. Die polniſchen Truppen feiern Oſtern mit Gottes— 
dienſt und Ruhe, als ob ſie nicht gegen einen übermächtigen 
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Feind im Felde ſtünden, ſondern als ob das Ganze nicht viel 
mehr als ein gewöhnliches Manöver ſei. 

Erſt eine Woche ſpäter, am 10. Aril, kommt es zu einem 
neuen Zuſammentreffen zwiſchen den polniſchen und ruſſiſchen 
Truppen. Inzwiſchen find die Reſte der Divifion Roſen auf— 
gefüllt und durch das Korps des Grafen Palen verſtärkt worden. 
Die Hauptmacht dieſer ruſſiſchen Armeeabteilung liegt einige 
Kilometer von Siedlee bei dem Dorfe Iganie. Dieſe Gruppe 
wird von den Polen angegriffen. Die Abſicht geht dahin, ſie 
von drei Seiten mit überlegenen Kräften einzukreiſen und nach 
Möglichkeit völlig zu vernichten. Prondzynſki ſelber führt die 
Stoßgruppe, die unmittelbar gegen das Dorf Iganie angeſetzt 
wird. Wieder, wie ſtets in den vorhergehenden Gefechten 
ſchlagen ſich die Polen ausgezeichnet. Der Angriff kommt zu— 
nächft ſehr gut vorwärts, aber vergeblich wartet Prondzynſki auf 
das Eintreffen der Hauptgruppe unter Skrzynecki ſelber. Aber 
der Oberkommandierende hat wieder einmal Hemmungen, weil 
er feine Artillerie nicht rechtzeitig über ein kleines Flüßchen ber: 
überbringen kann. So gehen koſtbare Stunden verloren, und die 
Lage der verhältnismäßig kleinen Abteilung Prondzynſkis wird 
allmählich ziemlich verzweifelt. In dieſer Situation zeichnet ſich 
der polniſche Artilleriemajor Bem ganz beſonders aus. Mit ein 
paar leichten Geſchützen fährt er bis mitten in die Front, läßt 
abprotzen und eröffnet ein wohlgezieltes Feuer auf die angreifen— 
den Ruſſen. Der Erfolg iſt der, daß die ruſſiſche Artillerie nun— 
mehr ihr eigenes Feuer hauptſächlich auf die Niederkämpfung 
der Bemſchen Batterien konzentriert und dadurch für die In— 
fanterie Prondzynſkis eine fühlbare Entlaſtung eintritt. Mit 
der ihm eigenen ſchnellen Entſchlußfähigkeit nutzt Prondzynſki 
dieſen günſtigen Moment. Ohne einen Schuß abzugeben, führt 
er einen Teil ſeiner Infanterie an das Dorf Iganie heran und 
ſetzt zu einem letzten verzweifelten Sturm an. 
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Dieſe Tollkühnheit bringt den Erfolg des Tages. Die weit 
überlegenen Ruſſen werden in wilder Flucht aus dem Orte Iganie 
herausgeworfen und verlieren allein 1500 Gefangene. Die 
blutigen Verluſte der Ruſſen betragen an dieſem Tage etwa 
2000 Mann, das Korps Roſen iſt erneut geſchlagen und aus— 
einandergeſprengt. Dieſer glänzende Sieg, der allein auf das 
Konto Prondzynſtis zu ſetzen iſt, iſt von den Polen gegen eine 
dreifache ruſſiſche Ubermacht erfochten. Trotzdem bleibt bei der 
Betrachtung dieſes polniſchen Waffenerfolges ein bitterer Reſt. 
Das erneute völlige Verſagen Skrzyneckis hat es verhindert, 
den urſprünglichen Plan Prondzynſkis wirklich zur Ausführung 
zu bringen. Es iſt zwar ein Sieg erfochten worden, aber dieſer 
Sieg bringt nur die Beſtätigung dafür, daß die oberſte polniſche 
Führung völlig unzureichend iſt, und dieſes Manko kann auf die 
Dauer von der glänzendſten Tapferkeit der Truppen nicht aus: 
geglichen werden. 

Von dieſem Augenblick an iſt es klar, daß der Enderfolg in 
dieſem Kriege auf ruſſiſcher Seite liegen wird. 


V. Kapitel. 


ährend die Armee trotz verſagender Führung ſehr beträcht— 
3 liche Erfolge bei der Durchführung des Freiheitskampfes 
der polniſchen Nation aufzuweiſen hatte, kam die politiſche Fun— 
dierung der nationalen Revolution nicht recht weiter. Die 
ſoziale Struktur Polens zur Zeit des Aufſtandes brachte es ganz 
natürlich mit ſich, daß die bewaffnete Aktion in allererſter Linie 
vom national-polniſchen Adel und vom Bürgertum getragen 
wurde. Der geſamte Bauernſtand fiel zunächſt als Träger der 
nationalen Idee faſt vollſtändig aus. Dieſe Tatſache erklärt ſich 
mit Leichtigkeit aus der Geſchichte des polniſchen Bauerntums. 


70 


Man hat bei der Betrachtung des polniſchen Bauernproblems 
im alten Königreich Polen urſprünglich zwiſchen zwei rechtlich 
voneinander vollſtändig verſchiedenen Teilen der Bauernſchaft 
zu unterſcheiden. Schon die erſten Reformen auf dieſem Gebiet, 
die der Bauernkönig Kaſimir III. im Statut von Wislica!?) um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts durchführte, trugen 
der Tatſache Rechnung, daß die Bauernſchaft in Bauern deut— 
ſchen und in Bauern polniſchen Rechtes zerfiel. Die Bauern 
deutſchen Rechts waren die von den polniſchen Königen ins Land 
gebrachten Koloniſten, deren Bauerndörfer nicht dem Adel oder 
der Geiſtlichkeit unterſtanden. Die Bauern der königlichen Do⸗ 
mänen waren perſönlich frei und deckten ihre Steuerverpflich— 
tungen entweder in Form von Naturalleiſtungen oder durch 
Arbeitsleiſtung auf den reinen Krongütern ab. Sie waren alſo 
in einem Rechtszuſtande und in einer materiellen Verfaſſung, 
die ſchon damals etwa dem Zuſtande entſprach, der in gewiſſer 
Weiſe noch heute bei den landanſäſſigen landwirtſchaftlichen 
Arbeitern des deutſchen Großgrundbeſitzes beſteht. 

Neben ihnen ſtand die breite Schicht der Bauern polniſchen 
Rechts, die abſolute Leibeigene des Adels und der Geiſtlichkeit 
waren. Sie beſaßen kein Eigentum an Grund und Boden. Sie 
hatten nicht das Recht der Freizügigkeit und unterſtanden voll⸗ 
ſtändig der Gerichtsbarkeit des Gutsherrn. Der einzige Rechts 
ſchutz, den fie durch das Statut von Wislica erhielten, beſtand 
darin, daß der Gutsherr beim Tode des Bauern verpflichtet war, 
ſein bewegliches Eigentum den nächſten Verwandten zukommen 
zu laſſen. j 

Mit dem Sinken der königlichen Gewalt in Polen, befonders 
mit dem Ausſterben der Dynaſtie der Jagellonen!“), verſchlech— 
terte ſich die Lage der Bauernſchaft ſtändig. Die Könige, die 
zur Erlangung der Krone bereits auf das Wohlwollen des Adels 
und der hohen Geiſtlichkeit angewieſen waren, mußten den 
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agrariſchen Kronbeſitz Stück für Stück dem großen Adel in die 
Hände geben. Da dem Adel, der auf den Reichstagen die aus: 
ſchlaggebende Rolle ſpielte, auch das Recht der Steuerbewilli— 
gung und der Bewilligung beſonderer Mittel, die die Krone zur 
Führung von Kriegen und ſo weiter brauchte, zuſtand, war jede 
derartige Bewilligung praktiſch an die Vergebung neuer Rechte 
an den Adel gebunden. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Ent— 
wicklung allmählich zu einer immer größeren Entrechtung der 
Bauern und einem langſamen Ausſterben der Bauernſchaft 
deutſchen Rechts, alſo der verhältnismäßig freien Bauern 
führen mußte. 

Der Gang der Entwicklung in Polen iſt alſo, wenigſtens teil— 
weiſe, umgekehrt wie in andern europäiſchen Staaten. Von 
einer bäuerlichen Verfaſſung, die urſprünglich, mindeſtens für 
Teile der Bauernſchaft, freiheitlicher war als ſonſt irgendwo in 
Europa, kam man allmählich zu einem Zuſtande völliger Leib— 
eigenſchaft und beinahe gänzlicher Entrechtung des geſamten 
Bauernſtandes. 

Die Verhältniſſe wurden allmählich auch nach der rein recht— 
lichen Seite hin ſo unerträglich, daß ein Erlaß aus dem Jahre 
17658, alſo wenige Jahre vor der erſten Teilung Polens, die 
Gerichtsbarkeit des Gutsherrn über ſeine leibeigenen Bauern 
wenigſtens ſo weit beſchränken mußte, daß Prozeſſe, die mit der 
Verurteilung des Bauern zum Tode endeten, an die ordentlichen 
Gerichte abgegeben werden mußten. 

Erſt die Verfaſſung vom 3. Mai 1791 verſuchte auch das 
Bauernproblem anzufaſſen und dadurch die Bauernſchaft an 
dem Beſtand oder an der Wiederherſtellung eines wirklich ſelb— 
ſtändigen polniſchen Staates in irgendeiner Form zu inter— 
eſſieren. 

Als Napoleon I. 1807 das Herzogtum Warſchau errichtete, 
wurde die Leibeigenſchaft aufgehoben. Das klingt ungeheuer 
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fortſchrittlich, bedeutete aber in der Praxis für den Bauern 
gar nichts. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft brachte ihm 
nämlich nur die Freizügigkeit. Das Eigentum am bäuerlichen 
Grund und Boden ſowie am geſamten Inventar einſchließlich 
der Hauseinrichtungen verblieb dem Grundherrn. Die Bauern 
konnten alſo theoretiſch ihre Arbeitsſtelle verlaſſen. Praktiſch kam 
das jedoch nur in den allerſeltenſten Fällen vor, da ſie irgendwelches 
Vermögen, das zur Gründung einer andern Exiſtenz notwendig 
geweſen wäre, nicht beſaßen und nicht erwerben konnten. 

Die Verfaſſung des Jahres 1815 für das Königreich Polen, 
die Alexander I. von Rußland erließ, änderte an dieſem Ver— 
hältnis der tatſächlichen, wenn auch nicht rechtlichen Leibeigen— 
ſchaft der polniſchen Bauern nichts. 

So lagen alſo die Verhältniſſe des Bauern auch noch zur 
Zeit der polniſchen Revolution von 1830/31. Die wirklich 
revolutionären Kräfte des Warſchauer Reichstages erkannten 
durchaus mit Recht den engen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Kampf um die nationale Selbſtändigkeit und der Löſung dieſer 
für das ganze Land ungewöhnlich wichtigen ſozialen Frage. Sie 
machten deshalb den Verſuch, eine wirkliche Bauernbefreiung 
durchzuſetzen, um die Maſſe der Bauern auch innerlich für die 
Sache der nationalen Revolution zu gewinnen und den Boden 
des Widerſtandes gegen Rußland auf dieſe Weiſe weſentlich zu 
verbreitern. Eine einigermaßen durchgreifende Bauernbefreiung 
hätte zahlenmäßig etwa hunderttauſend neue Kämpfer für die 
Armee des freien Polens bedeutet. In einer Situation, in der 
es nicht nur auf jeden Mann ankam, ſondern in der ein tatkräftig 
durchgeführter Guerillakrieg, der ſich auf die Unterſtützung grade 
der bäuerlichen Bevölkerung des flachen Landes verlaſſen konnte, 
unter Umſtänden die Entſcheidung zu bringen vermochte, hätten 
hunderttauſend polniſche Senſenmänner vielleicht tatſächlich das 
Schickſal Polens entſchieden. 
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Joachim Lelevel und feine Freunde drängten deshalb in den 
Sitzungen des ſogenannten kleinen Reichstages, der aus dreißig 
Mitgliedern des Abgeordnetenhauſes und des Senates beſtand, 
auf den Erlaß eines Geſetzes zur Bauernbefreiung, das den Bauern 
das Eigentumsrecht an gewiſſen Teilen des Bodens, an ihren 
Häuſern und an dem Inventar des bäuerlichen Betriebes geben 
ſollte. Dieſe Ideen wurden jedoch von der Mehrheit des Reichs— 
tages als demagogiſch und — heute würde man ſagen agrar— 
bolſchewiſtiſch — mit Entrüſtung abgelehnt. 

Der Finanzminiſter der Nationalregierung, Biernacki, ver— 
ſuchte, das nationale Ziel auf dem Wege über ein Kompromiß 
zu erreichen. Er wollte die Bauernbefreiung vorläufig einmal 
auf die Bauern der Staatsdomänen beſchränken. Der von ihm 
vorgelegte Geſetzentwurf ſah vor, daß die Bauern der Domänen 
Eigentümer ihrer Grundſtücke werden ſollten, nachdem eine 
grundſätzliche Neuverteilung des bäuerlichen Bodens ſtatt— 
gefunden habe. An die Stelle der Arbeitsleiſtung, durch die 
bisher die Steuern in den meiſten Fällen beglichen worden waren, 
ſollte eine bäuerliche Grundſteuer treten, die jedoch unter Um— 
ſtänden durch eine einmalige größere Zahlung abgelöſt werden 
konnte. 

Die Vertreter des Adels opponierten auch dieſem Kompromiß— 
vorſchlag Biernackis. Sie fürchteten, daß ihre praktiſch leib— 
eigenen Bauern in großer Zahl den Verſuch machen würden, 
als Freibauern auf den Staatsdomänen unterzukommen. Sie 
wieſen zur Begründung ihrer Haltung darauf hin, daß der 
nationale Freiheitskampf gerade den Adel auch in materieller 
Hinſicht bereits am allerſtärkſten belaſte, und daß eine weitere 
Schädigung der materiellen Grundlagen des Adels unter allen 
Umſtänden unterbleiben müſſe. Wahrſcheinlich waren ſie nicht 
ganz zu Unrecht der Meinung, daß die Durchführung des Bier— 
nackiſchen Projektes, auch wenn es ſich zunächſt nur auf die 
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Bauern der Staatsdomänen erſtreckte, ſie im Laufe der Zeit 
ebenfalls zu einer völligen Umgeſtaltung ihres Verhältniſſes zu 
ihren Bauern zwingen würde. An dieſem Punkte hatte der 
Patriotismus des polniſchen Adels ſeine ſehr ſichtbare Grenze. 
Man war gerne bereit, für die Sache des Vaterlandes auf dem 
Schlachtfelde zu kämpfen und das eigene Leben hinzugeben. Die 
billigen und praktiſch unfreien Arbeitskräfte auf den Gütern 
wollte man unter keinen Umſtänden opfern. 

Biernacki verſuchte, ſein Projekt dem Adel damit ſchmackhaft 
zu machen, daß er ausdrücklich immer wieder erklärte, daß an 
eine Verletzung des Privateigentums der Grundherren ja gar 
nicht gedacht ſei, ſondern daß nur der Staat aus ſeinem Grund— 
beſitz einen gewiſſen Teil zur Schaffung freier Bauernſtellen 
zur Verfügung ſtellen wolle. 

Der Landadel ließ ſich dadurch aber aus ſeiner Ablehnung nicht 
herauslocken. Das weiteſte Entgegenkommen zeigte ein Antrag 
des Abgeordneten Swierſki, der die geſamte Bauernbefreiung 
auf folgendes Gleis abzuſchieben verſuchte: 

Den Bauern ſollte durch Geſetz die freie Wahl zwiſchen 
dauerndem Frondienſt und der Ablöſung dieſes Frondienſtes durch 
bares Geld gelaſſen werden. 

Als dieſer Antrag zur Diskuſſion geſtellt wurde, erhob ſich 
der Abgeordnete Szaniecki, einer der wenigen Großgrundbeſitzer, 
die die Bedeutung des ganzen Problems wirklich in ihrem vollem 
Umfange erkannt hatten. In ſchärfſter Form wandte er ſich 
gegen die Abſichten Swierſkis. Man dürfe nicht vergeſſen, ſo 
erklärte er, daß der Bauer durch Jahrhunderte an den Frondienſt 
für den Grundherrn gewöhnt ſei, und daß der vollſtändige 
Mangel an barem Gelde im Laufe der Zeit beim Bauern eine 
geradezu abgöttiſche Verehrung des Geldes hervorgerufen habe. 
Wenn man jetzt den Bauern die Wahl zwiſchen Arbeitsleiſtung 
in der altgewohnten Form oder der Leiſtung einer baren Abgabe 
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an den Grundherrn laffe, fo werde der Erfolg der fein, daß die 
übergroße Mehrheit der bäuerlichen Bevölkerung nicht daran 
denken werde, ſich die Freiheit auf dem Wege über die Barabgabe 
allmählich zu erarbeiten. Der Bauer ſei überall in der Welt 
ein merkwürdiger Menſch, und der Geſetzgeber, der den Eigen— 
tümlichkeiten bäuerlichen Denkens nicht Rechnung trage und den 
Bauern nicht zu ſeinem Glück zwinge, verſtehe nicht das Weſen 
wirklicher Agrarreformen. 

Dieſer von Szaniecki befürchtete Erfolg des Antrages Swier— 
ſkis war aber gerade das, was der Landadel in ſeiner übergroßen 
Mehrheit erreichen wollte, und aus dieſem Grunde blieb es bei 
dem Projekte Swierſkis. 

Die Diskuſſionen über die Bauernbefreiung im Rahmen des 
kleinen Reichstages hatten bereits beinahe drei Wochen in An— 
ſpruch genommen, als am 18. April das Plenum des Reichs— 
tages wieder zuſammentrat. Hier war der Widerſtand gegen 
irgendwelche durchgreifenden Maßnahmen auf dem Gebiete der 
Agrarreformen noch weit ſtärker als in dem kleineren Kreiſe, 
in dem dieſe Probleme zunächſt verhandelt worden waren. Nicht 
einmal der Antrag Swierſki wurde angenommen, ſondern die 
ganze Frage wurde, wie man das ſpäterhin in andern Parla⸗ 
menten der Welt immer und immer wieder erlebt hat, an irgend— 
welche Kommiſſionen zurückverwieſen. 

Dort ruhte ſie, und diejenigen, die jede Wiederbelebung zu 
verhindern wünſchten, ſetzten ſich immer ſtärker durch. Von einer 
geſetzlichen Regelung der Bauernbefreiung war nicht mehr die 
Rede. Nur einzelne weitſichtige Männer, wie der Marſchall 
des Abgeordnetenhauſes Graf Oſtrowſki, erließen Verordnungen, 
die naturgemäß nur für ihren eigenen Grundbeſitz Geltung hatten, 
nach denen allen den Bauern, die ſich der polniſchen Freiheits— 
armee zur Verfügung ſtellten, Eigentum an Grund und Boden 
in beſtimmtem Umfange zugeſichert wurde. 
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Es liegt auf der Hand, daß angeſichts der allgemein ablehnen: 
den Haltung des Landadels gegen das Projekt der Bauern— 
befreiung die Maßnahmen der wenigen weitblickenden Patrioten 
gänzlich vereinzelt blieben, und die Wirkung auf die Maſſe der 
Bauernſchaft war dementſprechend auch nur minimal. 

Nach wie vor ſtand die große Mehrheit der Bauern dem 
Freiheitskampf gänzlich unintereſſiert gegenüber. Eine große 
Gelegenheit, durch wirkliches Anfaſſen einer brennenden ſozialen 
Frage der nationalen Idee des ganzen Kampfes einen neuen 
ſtarken Antrieb zu geben, war verpaßt, obwohl doch eigentlich 
ein Blick nach Preußen, wo zwanzig Jahre vorher durch die 
Bauernbefreiung Stein-Hardenbergs einer der weſentlichſten 
Grundſteine für den Befreiungskampf gelegt worden war, auch 
den polniſchen Patrioten die Wichtigkeit dieſer ganzen Frage 
hätte vor Augen führen müſſen. 


VI. Kapitel 


uf dem Hauptkriegsſchauplatz gegen die Ruſſen herrſcht nach 

dem Gefecht von Iganie, das noch einmal den Polen einen 
glänzenden Erfolg gebracht hatte, eine erſchütternde Untätigkeit. 
Der Oberkommandierende kann zu keinem Entſchluß kommen. 
Jeden Tag finden ſtundenlange und gänzlich fruchtloſe Debatten 
ſtatt, in denen General Prondzynſki ſich die erdenklichſte Mühe 
gibt, die bisherigen militäriſchen Erfolge weiter auszubauen. 
Dieſe Auseinanderſetzungen ſind unendlich quälend. Jedes⸗ 
mal, wenn Prondzynſki irgendeinen neuen Operationsplan vor— 
legt, verlangt der Oberkommandierende ſozuſagen die ſchriftliche 
Garantie für den Erfolg. Oder wenn er das nicht tut, will er 
immer noch einmal dieſe oder jene Erkundung vornehmen und 
verlangt, daß man warten müſſe, bis das Reſultat vorliegt. 
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Damit vergehen dann wieder Tage, in denen die Geſamtſituation 
ſich von neuem ſo weit verändert hat, daß die alten Projekte 
Prondzynſkis nicht mehr durchführbar erſcheinen. 

Einmal fragt der verzweifelte Stabschef den Oberkomman— 
dierenden, worauf er eigentlich warte, um den Sieg der polniſchen 
Waffen ſicherzuſtellen. Der Generaliſſimus ſieht ihn groß an 
und erklärt, er baue allein auf die Hilfe Gottes. Ein anderes 
Mal ſchneidet er die Diskuſſion damit ab, daß er erklärt, unter 
keinen Umſtänden handeln zu können, wenn nicht die vollſtändige 
Garantie für den Sieg gegeben ſei. Prondzynſki ſchlägt mit der 
Fauſt auf den Tiſch und erwidert mit aller Energie, daß eine 
Niederlage im Effekt kein anderes Reſultat bringen könne als die 
dauernde niederdrückende Untätigkeit, die dem Feind das Geſetz 
des Handelns vollſtändig überlaſſe. Selbſt wenn die polniſchen 
Truppen geſchlagen würden, ſo ſei das, aufs Ganze geſehen, noch 
beſſer, als wenn der Elan des nationalen Freiheitskampfes all- 
mählich durch eigene Schuld zerbröckle und die Kataſtrophe auf 
dieſe Weiſe nur mit etwas größerer Verzögerung herbeigeführt 
werde. 

Schließlich greift ſogar der Präſident der Regierungskom— 
miſſion Fürſt Adam Czartoryſti mit einem Schreiben an den 
Oberkommandierenden ein und verlangt, daß irgendetwas ge— 
ſchehe. Aber auch dann noch vergehen koſtbare Tage, aus dem 
Grunde, weil zufällig ein bekannter Warſchauer Maler im 
Hauptquartier anweſend iſt, um den Oberkommandierenden zu 
porträtieren, und der Vormarſch nicht angetreten werden kann, 
ehe das Gemälde vollendet iſt. Dieſen Grund gibt jedenfalls 
Prondzynſki in einer ſpäter verfaßten Denkſchrift dafür an, daß 
erſt am Abend des 12. Mai die polniſche Armee in Stärke von 
etwa 46 000 Mann mit über hundert Geſchützen den Vormarſch 
antritt, um gegen das ruſiſche Gardekorps unter dem Groß⸗ 
fürſten Michael vorzuſtoßen. 
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In den folgenden Tagen kommt es zu einer Reihe von 
kleineren Gefechten, durch die allmählich die Situation der 
polniſchen Hauptarmee recht günſtig wird. Die Ruſſen haben 
anſcheinend noch immer keine Ahnung, daß ſie den Hauptkräften 
Skrzyneckis gegenüberſtehen. Erſt am 16. Mai erhält der 
Großfürſt Michael durch die Ausſage eines gefangenen polniſchen 
Patrouillenführers von dieſer Tatſache Kenntnis. Er überlegt 
ganz richtig, daß die Lage ſeines Korps, das den Polen zahlen— 
mäßig beträchtlich unterlegen iſt, nicht angenehm ſei. Mit den 
leichter beweglichen Teilen könnte er ſich zwar zurückziehen, aber 
die Artillerie, die Bagagen und einzelne Formationen, die zu 
deren Sicherung vorgeſchoben ſind, müßten dann aufgegeben 
werden. Dazu kann der Großfürſt ſich nicht entſchließen und 
ſchiebt den Hauptteil ſeines Korps den überlegenen Polen ent— 
gegen. Er iſt entſchloſſen, den ungleichen Kampf aufzunehmen. 

Dieſer mehr heroiſche als taktiſch richtige Entſchluß erweiſt 
ſich gegenüber dem ängſtlichen unentſchloſſenen Skrzynecki als 
durchaus angebracht. Nach dem ganzen bisherigen Verlauf des 
Feldzuges wäre die Chance der Polen ſehr groß geweſen, die 
zum erſten Mal ſchwächeren Ruſſen vernichtend zu ſchlagen. 
In den früheren Gefechten war es ſtets ſo geweſen, daß ſchwächere 
polniſche Abteilungen entweder weit überlegenen ruſſiſchen 
Kräften ſtandgehalten oder ſie gar geſchlagen hatten. Am 
Morgen des 18. Mai konnte Skrzynecki zu einem Gefecht 
kommen, deſſen Ausgang unter Berückſichtigung des bisherigen 
Feldzugsverlaufes eigentlich gar nicht zweifelhaft fein konnte. 
Aber wieder einmal fehlte ihm in dieſem Augenblick die letzte 
ſozuſagen ſchriftliche Garantie, und trotz des verzweifelten 
Drängens von Prondzynſki unterblieb der Angriff, deſſen Durch— 
führung vielleicht die entſcheidende militäriſche Wendung des 
ganzen Feldzuges gebracht haben würde. Wäre es gelungen, 
24 000 Mann des Petersburger Gardekorps wirklich vernichtend 
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zu ſchlagen, fo wäre allein der moraliſche Eindruck eines ſolchen 
Erfolges ganz ungeheuer geweſen. Wenn überhaupt irgendeine 
Ausſicht auf ein Eingreifen oder auf die Unterſtützung aus: 
wärtiger Mächte zugunſten Polens je beſtanden hat, ſo war 
ſie nach einer Vernichtung der ruſſiſchen Elitetruppen gegeben. 

Dieſe Chance hat General Skrzynecki ausgelaffen, und darin 
liegt ſeine ſchwere Schuld am endgültigen tragiſchen Ausgang 
des ganzen Feldzuges. 

Betrachtet man die Perfon des polniſchen Oberkommandieren⸗ 
den und ſein gänzlich unverſtändliches Verhalten, ſo kann es 
eigentlich kaum mehr wundernehmen, daß derſelbe Skrzynecki, 
der die neunzigprozentige Siegeschance des 18. Mai verſchenkte, 
knapp eine Woche ſpäter eine Schlacht annahm, deren Erfolgs: 
möglichkeiten für die polniſchen Waffen von vornherein viel 
geringer waren. 

Am 26. Mai kommt es in der Nähe der kleinen Stadt Oſtro— 
lenka zur Schlacht zwiſchen den Polen und den Ruſſen, die jetzt 
durch die Heranziehung beträchtlicher Teile der Hauptarmee 
des Fürſten Diebitſch fünfzig Prozent ſtärker ſind als ihre 
polniſchen Gegner. Wieder kämpfen wie ſtets die polniſchen 
Bataillone mit ganz außerordentlicher Bravour. Wieder ver: 
ſagt wie immer die höhere Führung, die aus den Glanzleiſtungen 
der Truppe nichts zu machen verſteht. 

Es iſt das Merkwürdige an allen dieſen Schlachten des ruſſiſch⸗ 
polniſchen Krieges von 1830/31, daß die ſtrategiſch und taktiſch 
völlig unzulängliche oberſte Führung im entſcheidenden Moment 
ſich perſönlich aufs ſtärkſte exponiert. Genau wie Chlopicki 
in der Schlacht bei Grochow geht jetzt bei Oſtrolenka Skrzynecki 
perſönlich ins ſtärkſte Feuer, als es für die Schlachtentſcheidung 
ſelbſt bereits zu ſpät iſt. Der polniſche Brigadegeneral Langer— 
mann verſucht mit einem verzweifelten Bajonettangriff gegen 
die ruſſiſchen Garde-Grenadiere die Situation zu retten. Zwei 
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Pferde werden ihm unter dem Leibe erſchoſſen. Der Splitter 
einer Granate reißt ihm einen Teil des Säbels aus der Hand, 
aber die Übermacht der Ruſſen iſt zu groß, und Langermann muß 
den Rückzug antreten. 

Grade in dieſem Augenblick trifft Skrzynecki ſelber bei der 
zurückgehenden Truppe ein. Wütend fährt er auf Langermann 
los und faucht ihn an: „Was haben Sie mit Ihrer Brigade 
gemacht, Herr General?“ 

Langermann zuckt die Achſeln und hält dem Oberkomman⸗ 
dierenden den Stumpf ſeines Säbels vor die Augen. 

„Meine Brigade iſt mir eigentlich ähnlich unter der Hand 
weggekommen wie dieſer Säbel hier, Herr General.“ 

Gegen ſechs Uhr nachmittags verſucht Skrzynecki noch einmal 
einen konzentrierten Gegenangriff. Hoch zu Roß führt er die 
Truppen ſelber zum Angriff. Faſt alle ſeine Adjutanten fallen 
oder werden verwundet. Skrzynecki ſelber ſcheint kugelſicher 
zu ſein. 

Allmählich werden die Ruſſen zurückgedrängt. Aber die Garden 
kämpfen mit einer zähen Erbitterung, die es nicht zu einer 
wirklichen Schlachtentſcheidung zugunſten der Polen kommen 
läßt. Mit dem Einbruch der Nacht ſchläft die Schlacht ein, 
ohne daß eine der beiden Parteien einen wirklichen Erfolg er— 
rungen hat. Trotzdem kann ſich die polniſche Führung nicht 
dazu entſchließen, am nächſten Tage den Kampf von neuem 
aufzunehmen. Noch in der Nacht wird der Rückzug der pol⸗ 
niſchen Armee auf die Befeſtigungen von Warſchau beſchloſſen 
und angetreten. 

Im ruſſiſchen Hauptquartier kommt dieſe Nachricht jo völlig 
unerwartet, daß der ſofortige Nachſtoß unterlaſſen wird. Nur 
zögernd und langſam folgt Diebitſch den weichenden Polen. 
Wäre er energiſch nachgeſtoßen, fo hätte durchaus die Möglich— 
keit beſtanden, die durch die Tatſache des Rückzuges in ihrer 
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Moral ſtark geſchwächte polnifche Armee vernichtend zu ſchlagen 
und damit den Feldzug ſchon Ende Mai zu Ende zu bringen. 


* 


Gradezu vernichtend war der Eindruck der Schlacht von 
Oſtrolenka auf die Stimmung in Warſchau. Als am Abend 
nach dem verhängnisvollen Rückzugsbeſchluß Skrzynecki in 
Warſchau ankam, verbreitete ſich mit Windeseile das Gerücht, 
daß die polniſche Armee einen knappen Tagesmarſch von 
Warſchau entfernt vernichtend geſchlagen worden ſei. Es iſt 
bezeichnend für das allmähliche Nachlaſſen des Elans der ganzen 
revolutionären Bewegung, daß dieſes Gerücht eigentlich überall 
widerſpruchslos geglaubt wurde, obwohl tatſächlich die Schlacht: 
niederlage, wenn man überhaupt von einer ſolchen ſprechen 
kann, nicht größer geweſen iſt als Ende Februar bei Grochow. 

Skrzynecki ſelbſt fühlte ſofort die Welle von verzweifeltem 
Mißtrauen, die ihm aus der Bevölkerung entgegenſchlug. Um 
allen Schwierigkeiten, die eventuell der Reichstag ihm machen 
könnte, aus dem Wege zu gehen, ſchrieb Skrzynecki einen Bericht 
über den Verlauf der Schlacht von Oſtrolenka, der alles andere 
als den Tatſachen entſprechend war. In dieſem Bericht be— 
zeichnete Skrzynecki die Verluſte der polniſchen Armee mit 
4000 Mann, obwohl ſie tatſächlich beinahe doppelt fo hoch 
waren, während er die Verluſte der Ruſſen mit 12 00 Mann 
angab. Dieſe letztere Zahl ſtimmte ebenſowenig und war nach 
oben hin ſtark übertrieben. Am übelſten war jedoch ſein Ver— 
ſuch, den Mißerfolg von Oſtrolenka der Haltung der Truppe 
in die Schuhe zu ſchieben. 

Der Erfolg war zunächſt der, daß der Reichstag Skrzynecki 
ein Vertrauensvotum ausſtellte. Die Verſuche des Ober— 
kommandierenden, durch Tatſachenfälſchung ſeine Stellung zu 
erhalten, mußten aber in dem Augenblick zunichte werden, in 
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dem das Heer ſelber vor Warſchau eintraf. Skrzynecki erließ 
allerdings einen Befehl, der den Truppen ſtreng unterſagte, die 
Hauptſtadt ſelbſt zu beſuchen, aber Angehörige der Soldaten, 
die zu den Truppenlagern hinauskamen, hörten von den wirk— 
lichen Vorgängen und berichteten in der Hauptſtadt über die 
verzweifelte und niedergedrückte Stimmung in der Armee. 

In dieſer an ſich ſchon wenig erfreulichen Situation ſetzte 
jetzt ein ganz beſonders übles Intrigenſpiel ein. Ein alter Gegner 
Skrzyneckis, der General Graf Krukowiecki, der ſchon nach dem 
Rücktritt Michael Radziwills vom Oberbefehl für ſein Leben 
gern ſelbſt Oberkommandierender geworden wäre, hielt ſeine 
Zeit für gekommen. Krukowiecki war während des Feldzuges 
eine Zeitlang Gouverneur von Warſchau geweſen und wurde 
auf Antrag Skrzyneckis von ſeinem Poſten enthoben, weil er 
ſich geweigert hatte, einem Befehl des Generaliſſimus nachzu— 
kommen. Als jetzt die allgemeine Volksſtimmung ſich gegen 
Skrzynecki wandte, nutzte Krukowiecki das dahin aus, daß er 
durch ſeine Vertrauensleute in den radikalen politiſchen Klubs 
mit Gerüchten und halben Andeutungen den Eindruck zu er— 
wecken verſuchte, Skrzynecki ſei ein Landesverräfer und die 
Niederlage von Oſtrolenka ſei von ihm beabſichtigt geweſen. 
In dieſem Zuſammenhange gewannen auf einmal die ver— 
geblichen Unterhandlungsverſuche eine ungeheure Bedeutung, 
die Skrzynecki unmittelbar nach feiner Ernennung zum Ober: 
befehlshaber mit dem ruſſiſchen Hauptquartier angeknüpft hatte. 

Auf dieſe Weiſe war es möglich, daß die radikalen politiſchen 
Klubs in Warſchau zu der Überzeugung gelangten, daß die Sache 
der polniſchen Freiheit in den Händen einer Regierung und eines 
Reichstages, die dem Landesverräter Skrzynecki ausdrücklich ihr 
Vertrauen bezeugt hatten, nicht mehr ſicher ſei. Die Zeitungen 
attackierten in ſchärfſter Weiſe die Regierung, und ein paar Tage 
nach dem Vertrauensvotum des Reichstages für Skrzynecki 
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klebten an den Straßenecken Warſchaus Plakate, die ganz offen 
zu einer neuen Revolution aufriefen. Die Regierung fand nicht 
die Kraft, gegen dieſe Gefahr rechtzeitig anzukämpfen, und die 
Zuſtände in Warſchau waren bereits Mitte Juni derart, daß 
ein Angriff der Ruſſen auf die Hauptſtadt wahrſcheinlich ziemlich 
ſchnell zu einem Erfolge geführt haben würde. 

Dieſer Angriff unterblieb jedoch vorläufig, weil am 10. Juni 
ganz plötzlich der ruſſiſche Oberkommandierende Generalfeld— 
marſchall von Diebitſch der Cholera erlag. Knapp vierzehn 
Tage ſpäter verſtarb der Bruder des Zaren, Großfürſt Kon— 
ſtantin, und erſt gegen Ende des Monats wurde der Feldmarſchall 
Graf Paskiewitſch-Eriwanſki zum Oberkommandierenden der 
ruſſiſchen Armee in Polen ernannt. Seinen Beinamen Eri— 
wanſki hatte ſich Paskiewitſch im Feldzuge gegen die Türkei im 
Jahre 1828 erworben, als er die Stadt Eriwan eroberte und 
damit die Vorbedingungen zu dem ungewöhnlich günſtigen 
Frieden der Ruſſen mit den Perſern ſchuf. Der Wechſel im 
Oberkommando der ruſſiſchen Armee bedingte eine Unter— 
brechung der militäriſchen Operationen, die, ohne daß von pol— 
niſcher Seite etwas dazu geſchah, eine Art von Galgenfriſt 
bedeutete. 

Dieſe Friſt wurde in Warſchau keineswegs zu einer Reorgani— 
ſation der Armee und zu einer Zuſammenfaſſung aller vor— 
handenen Kräfte für die bevorſtehenden Kämpfe ausgenutzt. 
Das Gegenteil war weit eher der Fall. Die radikalen Elemente, 
die mit allen ihnen zur Verfügung ſtehenden Mitteln die Oppo— 
ſition gegen die Regierung führten, gingen dazu über, mit dem 
Gerücht einer Verſchwörung in der Generalität gegen die 
nationale Sache zu arbeiten. Mehreren Generalen wurde der 
Vorwurf gemacht, daß ſie in geheimer Verbindung mit den 
Ruſſen ſtünden, und Skrzynecki glaubte hier einen Weg zu ſehen, 
um ſich das Vertrauen der Bevölkerung wiedererwerben zu 
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können. Obwohl er ſelbſt wahrſcheinlich niemals an das Be— 
ſtehen einer tatſächlichen Verſchwörung geglaubt hat, ließ er 
Ende Juni die Generale Jankowſki, Hurtig und Bukowſki, ferner 
die Oberſten Slupecki und Salacki, ſowie den Konditor Leſſel 
und einige andere mehr oder weniger bekannte Perſönlichkeiten 
verhaften. 

Schon an dieſem Tage wäre es beinahe zu blutigen Zu— 
ſammenſtößen in Warſchau gekommen. Als die Bevölkerung 
von den Verhaftungen erfuhr, ſammelten ſich drohende Maſſen 
vor den Häuſern der Verhafteten an, und nur dem ſehr ener— 
giſchen Eingreifen des Kommandanten der Nationalgarde Graf 
Oſtrowſki gelang es, einige der Verhafteten, die zunächſt Haus: 
arreſt bekommen hatten, vor der Ermordung durch die erregten 
Maſſen zu ſchützen. Die Gefangenen wurden daraufhin in das 
Warſchauer Schloß überführt, wo man ſie beſſer zu überwachen 
und gleichzeitig ſichern zu können glaubte. 

Der ganze Juli verging mit teilweiſe wenig ſchönen politiſchen 
Zänkereien der führenden Kreiſe in Warſchau, während der 
Hauptteil der Armee untätig vor den Mauern der Hauptſtadt 
lag. Einige kleinere Gefechte vorgeſchobener Abteilungen fanden 
zwar ſtatt, aber zu irgendwelchen entſcheidenden Zuſammen— 
ſtößen kam es nicht, da Skrzynecki ſich nicht dazu entſchließen 
konnte, noch einmal die Ruſſen in offener Feldſchlacht aufzu— 
ſuchen. 

Am dritten Auguſt traf an der Spitze einer kleineren Abteilung 
der General Dembinſki in Warſchau ein. Er wurde von der Be— 
völkerung jubelnd begrüßt, denn es war ihm unter allerdings 
beinahe phantaſtiſchen Umſtänden gelungen, ſich von Litauen her 
bis nach Warſchau durchzuſchlagen. Die übrigen Teile der pol— 
niſchen Truppen, die im Laufe des Sommers verſucht hatten, 
im Zuſammenwirken mit den Litauern den Aufſtand gegen die 
Ruſſen in ganz Litauen auf die Beine zu ſtellen, waren ſchon weit 
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früher abgedrängt und gefchlagen worden. Ein Teil von ihnen 
unter dem Kommando des Generals Chlapowſki war gezwungen 
worden, im Laufe des Juli nach Preußen überzutreten, wo er 
entwaffnet wurde. Ein anderer ſehr geſchätzter General, der 
Brigadekommandeur Gielgud, war gefallen. Allein Henrik 
Dembinſki war es gelungen, mit knapp 4000 Mann den über: 
legenen ruſſiſchen Kräften zu entgehen und unter teilweiſe 
glänzenden Waffentaten bis nach Warſchau zu gelangen. 

Beim Empfang Dembinſkis in Warſchau hielt das Regierungs: 
mitglied Vinzenz Niemojewſki eine Anſprache vollſtändig antiker 
Prägung, in der es unter anderm hieß: 

„Wie der Senat und das römiſche Volk die von Cannae 
Zurückkehrenden empfing, fo empfangen wir dich und deine Ge- 
fährten. Als das Glück euch verließ, habt ihr die heilige Sache 
der Freiheit nicht aufgegeben. Wir danken dir im Namen der 
Nation. Du haſt den Frauen ihre Männer, dem Vaterlande 
ſeine Söhne gerettet!“ 

Die Ankunft Dembinſkis in Warſchau verſchob nunmehr die 
Stimmung endgültig zuungunſten Skrzyneckis. Jetzt glaubte 
man, einen geeigneten neuen Oberkommandierenden zu haben, 
deſſen Popularität dem ganzen Kampfe einen ſtarken Auftrieb 
verleihen konnte. Auch Regierung und Reichstag wünſchten 
unter dieſen Umſtänden, der Volksſtimmung Rechnung zu 
tragen, und am 10. Auguſt begab ſich eine Deputation zu 
Skrzynecki, um ihn zur Niederlegung des Oberkommandos zu 
veranlaſſen. Nachdem Gfrzynedi ſelbſt ſich ſofort bereit er— 
klärt hatte, zurückzutreten, und zwar in einer Form, die dem 
Charakter dieſes Mannes alle Ehre macht, verſammelten ſich 
am Abend des 10. Auguſt die Generale und Regimentskomman— 
deure der Armee, um auf Wunſch der Regierungsdeputation 
die geeigneten Kandidaten für den Oberbefehl zu benennen. Bei 
der Abſtimmung erhielt von 67 Stimmen Skrzynecki von neuem 


86 


22. Die nächſtgrößte Stimmenzahl vereinigte ſich auf Pron— 
dzynſki. Erſt in größerem Abſtande folgten Dembinſki, Bem 
und einige andere. Die Deputation war im erſten Augenblick 
einigermaßen ratlos, entſchloß ſich aber dann, ohne Rückſicht 
auf das Abſtimmungsergebnis Dembinſki proviſoriſch zum Ober— 
befehlshaber zu ernennen. Dieſes höchſt merkwürdige Ber: 
fahren, zunächſt die Offiziere zu einer Art von Parlament zu— 
ſammenzuberufen und dann ihre in der Abſtimmung zum Aus— 
druck gekommene Meinung nicht zu beachten, konnte natürlich 
nicht geeignet ſein, die Stellung Dembinſkis als Oberkomman⸗ 
dierender zu erleichtern. 

In Warſchau ſelbſt hatten die radikalen Elemente inzwiſchen 
ihre Arbeit ſehr intenfiv fortgeſetzt. Die Abſicht ging dahin, 
am 18. Auguſt eine allgemeine Volkserhebung durchzuführen, 
den Reichstag unter Druck zu ſetzen und ihn dazu zu zwingen, 
feine Befugniſſe an ein fünfzehngliedriges Komitee zu über— 
tragen, an deſſen Spitze Joachim Lelevel ſtehen ſollte. Der pa- 
triotiſche Klub, der die Zentrale dieſer neuen revolutionären 
Bewegung war, trat am 15. Auguſt zu einer letzten abſchließen⸗ 
den Sitzung zuſammen. 

* 

In dieſer Sitzung des patriotiſchen Klubs kommt es zu wild 
erregten Szenen. Niemand iſt mehr der Überzeugung, daß 
Regierung und Führung der Armee wenigſtens das letzte Unheil 
abzuwenden vermögen, und ſchließlich wird eine Deputation von 
vier Leuten in das Regierungsgebäude entſandt. 

Mit Windeseile hat es ſich herumgeſprochen, daß der pa= 
triotiſche Klub endlich Klarheit über die wirkliche Lage von der 
Regierung verlangen werde. Der Deputation des Klubs 
ſchließen ſich auf der Straße immer neue Hunderte an, und als 
der Zug am Schloß ankommt, hat er bereits eine Stärke von 
etwa dreitauſend Mann erreicht. 
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Die Mitglieder der Nationalregierung befinden ſich gerade 
in einer Sitzung, als völlig unangemeldet die Deputation ein- 
tritt. Zunächſt beginnt die Auseinanderſetzung noch ver— 
hältnismäßig friedlich. Einer der Delegierten gibt eine Er— 
klärung ab, nach der die Erregung in der Bevölkerung der Haupt— 
ſtadt von Stunde zu Stunde ſteige und es notwendig ſei, daß 
die Regierung die Beſtrebungen des patriotiſchen Klubs unter— 
ſtütze, der den Verſuch machen wolle, die Erregung der Be— 
völkerung für die Sache der nationalen Verteidigung einzu— 
ſpannen. In erſter Linie ſei es allerdings notwendig, daß endlich 
der Prozeß gegen die des Landesverrats beſchuldigten Offiziere 
zur Durchführung gelange. 

Der Chef der Regierung, Fürſt Adam Czartoryſki, verteidigt 
ſehr vorſichtig die Regierung und verſpricht, daß das Militär— 
gericht das Verfahren gegen die angeklagten Generale mit Be— 
ſchleunigung durchführen werde. 

Es ſcheint faſt ſo, als ob noch einmal ein Einvernehmen 
zwiſchen Regierung und dem patriotiſchen Klub hergeſtellt 
werden könne. Da bricht ganz plötzlich ein erbitterter Streit 
zwiſchen einem der Klubdelegierten und dem Regierungsmitglied 
Barzykowſki aus. Die beiden Männer beſchimpfen ſich, und als 
Fürſt Czartoryſki den Verſuch macht, zu vermitteln, fällt ihm 
Barzykowſki ins Wort und ruft den Delegierten des Klubs ent- 
rüſtet zu, daß die Regierung allein dem Reichstage Rechenſchaft 
ſchulde und es für unter ihrer Würde halte, ſich den Inſulten 
irgendwelcher Leute auszuſetzen. 

Damit iſt der offene Konflikt da und, nun ihrerſeits aufs 
höchſte empört, verlaſſen die Delegierten das Schloß. 

Auch in dieſem Augenblick noch wäre es vielleicht möglich ge— 
weſen, den offenen Aufruhr zu vermeiden oder jedenfalls im 
Keime niederzuſchlagen. Aber die Regierung tut das, was völlig 
unmöglich ift: Auf der einen Seite gibt fie an den Stadt⸗ 
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kommandanten den Befehl, gegen alle Anſammlungen und gegen 
jede Unruhe mit der Waffe vorzugehen, und auf der andern 
Seite erſcheint ihr die Lage ſo gefährlich, daß ſie ſich teilweiſe 
ſogar unter Benutzung von Verkleidungen aus der Stadt 
herausbegibt. 

Gegen zehn Uhr abends beginnen neue Anſammlungen vor 
dem Schloß. Als die Demonſtranten die Öffnung der Tore ver- 
langen, antworten ihnen die Soldaten mit Gewehrſchüſſen, durch 
die einige Leute aus der Menge getötet werden. 

Mit Windeseile verbreitet ſich die Nachricht von dieſem 
Vorfall in der ganzen Stadt. Die Maſſe vor dem Schloß 
wächſt rapide an. Aber noch macht der Stadtkommandant, 
General Wengierfti, den Verſuch, militäriſche Verſtärkungen 
heranzubekommen. Als jedoch den Soldaten aus der Menge zu: 
gerufen wird, ob ſie ihre Aufgabe darin ſähen, polniſche Bürger 
zu erſchießen, um das Leben von Landesverrätern zu ſchũtzen, 
erklären ſie ſich für neutral, und nun kann die Maſſe der De⸗ 
monſtranten in das Schloß eindringen. In wenigen Augen: 
blicken iſt der Schloßhof, der nur von wenigen Fackeln geſpen⸗ 
ſtiſch erleuchtet wird, von vielen Hunderten von Menſchen über: 
ſchwemmt. Ein paar Soldaten zeigen, wo die gefangenen 
Offiziere untergebracht ſind. Die Maſſe heult auf, die Türen 
ſind im Nu eingeſchlagen, und gleich der erſte, der den Demon⸗ 
ſtranten in die Hände fällt, iſt der General Jankowſti. Unter 
furchtbaren Mißhandlungen wird er auf den Platz vor dem 
Schloß geſchleift. Man macht den Verſuch, ihn an einem La⸗ 
ternenpfahl aufzuhängen. Aber der Pfahl knickt um, und der 
halbtote Jankowſki ſtürzt herab. Gäbelbiebe der mild: 
gewordenen Maſſe geben ihm den Reſt. 5 

General Hurtig kommt gar nicht mehr aus dem Schloßhof 
hinaus. Schon im Innern des Hofes wird er ermordet. Andere 
der Gefangenen wie der Oberſt Salacki werden geſteinigt und 
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aufgehängt. Die verſtümmelten Leichname hängt man mit dem 
Kopf nach unten an irgendwelche Laternenpfähle. 

Nach dieſem erſten Exzeß iſt die Blutgier der Maſſe noch 
keineswegs befriedigt. Ein großer Haufen von Demonſtranten 
marſchiert vom Schloß nach dem Gefängnis von Wola, aus 
dem man dreißig politiſche Gefangene herausholt und ab: 
ſchlachtet. Aus andern Gefängniſſen werden ebenfalls ver— 
einzelte politiſche Gefangene herausgeholt und ermordet. 

Dieſer Augenblick, in dem auf der einen Seite die Regierung 
geflüchtet iſt, und auf der andern Seite die zur Raſerei gebrachte 
Bevölkerung unter wohlwollender Duldung des Militärs ihre 
Ausſchreitungen begeht, erſcheint dem ehrgeizigen General 
Krukowiecki geeignet, um ſich ganz in den Vordergrund zu 
ſpielen. In großer Generalsuniform erſcheint er mit ein paar 
Begleitern auf dem Schloßplatz, grade als dort die Lynchjuſtiz 
an den Gefangenen aus dem Schloß beendet iſt. Sehr freundlich 
und mit einer gewiſſen überzeugenden Beſtimmtheit wendet er 
ſich an die Wortführer der Demonſtranten und erklärt 
ihnen: 

„Meine Herren, Sie dürfen jetzt zufrieden ſein und können 
ſchlafen gehen. Das übrige überlaſſen Sie bitte nun mir.“ 

Das Erſcheinen Krukowieckis als einzigem höheren Offizier 
inmitten der erregten Volksmaſſe verfehlt ſeine Wirkung nicht. 
Es iſt ſo, als ob mit dem Auftreten eines Generals die ganze 
Volksbewegung plötzlich ihre Legaliſierung empfangen habe. 
Und es tritt das ein, womit Krukowiecki zweifellos auch ge— 
rechnet hatte: die Maſſe auf dem Schloßplatz ruft ihn zum Gou⸗ 
verneur von Warſchau aus. 

Mit dieſem Mandat, das er aus den Händen der Demonſtran— 
ten empfängt, begibt ſich Krufomwiedi in das Regierungs⸗ 
gebäude. Dort trifft er zunächſt nur das Regierungsmitglied 
Niemojewſki an. Niemojewſki verſucht auszuweichen, aber 
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ſchließlich kommt er zu der Überzeugung, daß es beſſer fei, wenn 
Krukowiecki die Gewalt, die er anſcheinend tatſächlich in Hän— 
den hat, in irgendeiner Form legaliſiert erhält. Und ſo wird 
der ehrgeizige General von den Reſten der Regierung zum 
Gouverneur von Warſchau ernannt. 

Vom nächſten Morgen ab vollendet ſich das Schickſal des 
polniſchen Freiheitskampfes mit erſchütternd logiſcher Konſe— 
quenz. Noch einmal flackern Unruhen auf, die Krukowiecki jetzt 
mit der Verhaftung mehrerer führender Mitglieder des patrio— 
tiſchen Klubs beantwortet. 

Von der Armee kommt die Nachricht, daß die Frage des Ober— 
kommandos geklärt fei, was tatſächlich nicht der Fall iſt. Denn 
der General Prondzynſki, dem man immer wieder den Ober— 
befehl angeboten hatte, hat ihn angenommen, legt ihn aber 
bereits nach vierundzwanzig Stunden infolge von Streitigkeiten 
mit anderen Generalen wieder nieder. 

Die Regierung demiſſioniert endgültig und legt die weiteren 
Entſcheidungen in die Hände des Reichstages. Dieſer ver— 
abſchiedet zunächſt am 17. Auguſt ein Geſetz, nach dem die ge: 
ſamte Regierungsgewalt an einen Regierungspräſidenten, der 
ſeinerſeits ſechs Miniſter zu ernennen hat, übergeht. Als Kan— 
didaten für den Poſten des Regierungspräſidenten werden zu— 
nächſt Niemojewſki, Krukowiecki, Graf Oſtrowſki und General 
Dembinſki aufgeſtellt. In der Abſtimmung in den Kommiſſionen 
erhält Niemojewſki zunächſt die abſolute Mehrheit. Aber wäh: 
rend noch die Kommiſſionen tagen, erſcheint bereits Krukowiecki 
im Reichstag. In großer Uniform betritt er den Sitzungsſaal. 
Alle paar Augenblicke kommt geſchäftig einer ſeiner Adjutanten 
und überbringt ihm Meldungen, und die ſtaunenden Abgeordne— 
ten hören ihn halblaut murmeln: „Für das Leben des Fürſten 
Czartoryſti will ich bürgen, für das Leben Skrzyneckis aber kann 
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Die Abgeordneten erhalten fo den Eindruck, daß der einzige 
Mann, der überhaupt noch irgendetwas wie eine Ordnung in 
dem verzweifelten Warſchau aufrechterhalten kann, einzig und 
allein der General Krukowiecki iſt. Als im Plenum ſchließlich 
die entſcheidende Abſtimmung vorgenommen wird, erhält 
Krukowiecki 88 Stimmen und iſt damit zum Regierungs⸗ 
präſidenten gewählt. 

Auch in der Armee verſchafft er ſich entſcheidenden Einfluß. 
Nach dem knapp vierundzwanzigſtündigen Intermezzo Pron— 
dzynſkis als Oberbefehlshaber hatte der General Dembinſki den 
Oberbefehl übernommen. Ihn entfernt Krukowiecki ſofort und 
ſetzt an feine Stelle den beinahe achtzigjährigen Kaſimir Mala: 
chowſki, der fünfunddreißig Jahre vorher in der Schlacht bei 
Raklawice mit Bravour die Artillerie Koſciuſzkos kommandiert 
hatte. 


VII. Kapitel. 


ährend ſo in der polniſchen Hauptſtadt die Mächte der 


Zerſetzung ihre verderbliche Arbeit verrichten; während 
das Intrigenſpiel Krukowieckis auf der einen Seite und die 
zaghafte Unentſchloſſenheit der Regierung auf der andern auch den 
Widerſtandswillen des Volkes und der Armee unterhöhlen, zieht 
ſich um Warſchau der ruſſiſche Ring des Verderbens langſam 
und von der bewaffneten Macht Polens völlig unbehindert zu— 
ſammen. 

Grade in den Tagen, in denen in den Straßen der polniſchen 
Hauptſtadt die wild erregten Maſſen furchtbare und ſinnloſe 
Lynchjuſtiz üben, vollendet der ruſſiſche Oberkommandierende 
Paskiewietſch ſeinen Aufmarſch gegen Warſchau. Trotz aller Ver— 
luſte der Ruſſen in den vorhergehenden Perioden des Feldzuges 
betragen die Streitkräfte, über die der Feldmarſchall zum ent— 
ſcheidenden Angriff verfügt, annähernd hunderttauſend Mann. 
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Allerdings ſteht ihm zum Sturm auf Warſchau ſelbſt nicht dieſe 
ganze Armee zur Verfügung. Einige kleinere Korps find ab: 
gezweigt, um gegen Litauen hin zu ſichern und die übrigen rück— 
wärtigen Verbindungen der Ruſſen zu decken. 

Rein zahlenmäßig iſt danach das Verhältnis der polniſchen 
Armee gegenüber den vor Warſchau zuſammengezogenen ruſſi— 
ſchen Truppen nicht einmal verzweifelt ungünſtig. Allerdings 
verfügen die Ruſſen über eine weſentlich beſſere und ſtärkere 
Artillerieausrüſtung. 

Die militäriſchen Führer der Polen müſſen ſich ſchließlich doch 
darüber ſchlüſſig werden, wie ſie der Gefahr für die Hauptſtadt 
begegnen wollen. Am 19. Auguſt findet ein Kriegsrat ſtatt, in 
dem eine Reihe von verſchiedenen Plänen zur Debatte ſtehen. 
Dembinſki ſchlägt vor, die Hauptſtadt nur ſchwach zu decken 
und nach Nordoſten auf Litauen zu durchzubrechen. Sein Plan 
wird abgelehnt. Ebenſo ein anderer, der vorſieht, unter den 
Mauern Warſchaus eine entſcheidende Schlacht mit verſammelten 
Kräften zu ſuchen. Man entſchließt ſich endlich nach ſtunden— 
langen erregten Auseinanderſetzungen dazu, mit den Haupt⸗ 
kräften der Armee bei Warſchau ſtehen zu bleiben und die Be— 
feſtigungen Warſchaus gegen den Anſturm der Ruſſen zu ver— 
teidigen; gleichzeitig aber wird eine ſtarke Armeeabteilung unter 
dem General Romarino abgezweigt, um einen Vorſtoß gegen 
Giedlce zu unternehmen. Der Sinn dieſer Maßnahme iſt der, 
daß man befürchtet, die Hauptſtadt und die verſammelte Armee 
unter Umſtänden nicht lange genug verproviantieren zu können. 
Romarino ſoll mit ſeiner Aktion die durch den ruſſiſchen Vor— 
marſch allmählich zu klein gewordene Verpflegungsbaſis der 
polniſchen Nationalregierung erweitern. 

Es iſt klar, daß dieſe Überlegung viel zu ſpät angeſtellt wird. 
Man hätte eine derartige Aktion vierzehn Tage oder drei Wochen 
früher ohne Schwierigkeiten durchführen können. Jetzt ſetzt man 
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ſich der Gefahr aus, die polnifchen Kräfte für die Verteidigung 
der Hauptſtadt entſcheidend zu ſchwächen und damit unter Um⸗ 
ſtänden die ganze nationale Bewegung zu gefährden. Aber die 
Unſicherheit, die innere Haltloſigkeit auch in der militäriſchen 
Führung ſind ſchon zu weit fortgeſchritten. Man handelt nicht 
mehr. Man agiert nur noch. 

Die elementare Triebkraft der nationalen Idee, die beim ein— 
fachen Mann noch durchaus vorhanden iſt, fehlt den Führern 
bereits vollkommen. Selbſt denen geht ſie nun ſchon ab, die in 
den vorangegangenen Monaten wie der General Prondzynſki 
mit klaren und erfolgverſprechenden Ideen hervorgetreten ſind. 
Der Motor der ganzen Bewegung iſt zum Stehen gekommen. Das 
macht ſich bei dieſen letzten Entſcheidungen verhängnisvoll geltend. 

Der General Romarino verläßt in der Nacht vom 20. zum 
21. Auguſt mit etwas über zwanzigtauſend Mann und zwei— 
undzwanzig Kanonen die Hauptſtadt. Seinem Korps gehören 
die beſten Regimenter der Armee an. In ihren Reihen ſtehen 
viele Freiwillige mit bekannten Namen. Männer, die in den 
erſten Epochen des Kampfes auch politiſch im Vordergrunde 
geſtanden hatten und die nun durch den Zerfall und das In: 
trigenſpiel der letzten Zeit verdrängt worden ſind, reihen ſich 
als Offiziere oder einfache Soldaten in das Korps Romarino 
ein. Sie können ihrem Vaterlande nicht mehr mit dem Kopf 
dienen; aber ſie wollen nicht beiſeite ſtehen, wenn ihnen die 
Möglichkeit gegeben wird, als Soldaten ihre patriotiſche Pflicht 
zu erfüllen. 

Sehr bald ſtößt Romarino auf kleinere ruſſiſche Abteilungen. 
Es kommt zu einer Reihe von Gefechten am 27., 29. und 
30. Auguſt. Irgendwelche Entſcheidungen ſind natürlich nicht zu 
erzielen. Aber das Korps Romarino entfernt ſich durch dieſe 
Kämpfe ſo weit von der Hauptſtadt, daß es ſchließlich in die 
Entſcheidung bei Warſchau nicht mehr einzugreifen vermag. 
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Sobald der ruſſiſche Oberkommandierende von der Expedition 
des Generals Romarino Kenntnis erhalten hat, hält er den Zeit: 
punkt für den Sturm auf Warſchau für gegeben. Das Kräfte⸗ 
verhältnis zwiſchen den Ruſſen und den Polen ift durch die Ab- 
zweigung Romarinos nunmehr etwa zwei zu eins. Die Über: 
legenheit an Artillerie iſt weit größer. 

Am 6. September mit Anbruch des Tages beginnen die 
Ruſſen den großen entſcheidenden Angriff. Die Verteidigungs⸗ 
werke von Warſchau ſind in den ganzen vorhergehenden Monaten 
nicht ſo inſtandgeſetzt worden, wie es eigentlich ſelbſtverſtändlich 
geweſen wäre. Auch in dieſer letzten großen Schlacht des ruſſiſch— 
polniſchen Krieges zeigt ſich wieder das alte Bild, daß Mann⸗ 
ſchaften und Unterführer auf ſeiten der Polen heldenhaft 
fechten. Die Führung verſagt vollſtändig. Eine einheitliche 
Leitung der Schlacht iſt überhaupt nicht feſtzuſtellen, während 
auf ſeiten der Ruſſen ein ſyſtematiſcher Angriffsplan zu er— 
kennen iſt. Der Schwerpunkt des ruffifchen Angriffs iſt gegen 
die wichtige und die äußere Verteidigungslinie Warſchaus weit⸗ 
hin beherrſchende Redoute von Wola gerichtet. Mit aller 
Energie drängen die Ruſſen hier auf eine Entſcheidung. 

Einer der führenden polniſchen Offiziere in der Redoute von 
Wola iſt jener inzwiſchen zum Oberſtleutnant avancierte Peter 
Wyſocki, der am 29. November 1830 an der Spitze der erſten 
revolutionären Abteilungen in Warſchau geſtanden hatte. Bis 
zum letzten Mann verteidigen ſich die Polen. Aber gegen elf 
Uhr vormittags ſind die Ruſſen endgültig Herren der Redoute 
von Wola. Peter Wyſocki fällt ſchwer verwundet in ruſſiſche 
Gefangenſchaft. 

Von einem ruſſiſchen Kriegsgericht wird er fpäfer zum Tode 
verurteilt, dann aber zu lebenslänglicher Zwangsarbeit in den 
ſibiriſchen Bergwerken begnadigt. Angeblich ſoll er dort im 
Jahre 1837 geſtorben ſein. 


95 


Im Laufe des Nachmittags machen die Polen unter perſoͤn⸗ 
licher Führung des faſt achtzigjährigen Generals Malachowſei 
Angriff auf Angriff, um die Redoute von Wola zurückzuerobern. 
Die Verluſte auf beiden Seiten ſind ungeheuer ſchwer. Aber 
der Erfolg bleibt aus, und als gegen Abend der Kampf abflaut, 
ſind die Ruſſen noch immer im Beſitz von Wola. . 

Der Verlauf dieſes erſten Schlachttages läßt Krukowiecki zu 
der Anſicht gelangen, daß jede weitere Verteidigung finnlos fei. 
Die Regierungsmitglieder ſucht er durch übertriebene Nachrichten 
von polniſchen Verluſten und von der verzweifelten militäriſ en 
Lage zu Verhandlungen mit den Ruſſen zu veranlaſſen. Als die 
Miniſter das ablehnen, entſendet er ſelbſtändig in der Nacht den 
General Prondzynſki in das ruſſiſche Hauptquartier. In einem 
Briefe an den Feldmarſchall Paskiewitſch fragt er nach den Be⸗ 
dingungen, unter denen die Feindſeligkeiten eingeſtellt 5 werden 
können. Der ruſſiſche Oberkommandierende iſt zwar mit einem 
vorübergehenden Waffenſtillſtand von einigen Stunden ein⸗ 
verſtanden, ſtellt aber die von ſeinem Standpunkt aus ſelbſt⸗ 
verſtändliche Forderung, daß die Feindſeligkeiten nur dann ein⸗ 
geſtellt werden können, wenn ganz Polen unter die Herrſchaft 
des Kaiſers Nikolaus als des rechtmäßigen Königs von Polen 
zurückkehre und die polniſche Armee ſofort die Waffen niederlege 
und Warſchau räume. Er, 

Am nächſten Morgen, noch während des Waffenſtillſtandes, 
tritt der polniſche Reichstag zuſammen. General Prondzynſki 
ſchildert zunächſt die militäriſche Situation als völlig verzweifelt. 
Es ſei nur noch eine Frage von Stunden, daß die Ruſſen in 
Warſchau eindringen würden. Es ſei unzweifelhaft, daß dann 
die ganze Hauptſtadt geplündert und wahrſcheinlich vernichtet 
werden würde. Nach dieſem ſchwarz in ſchwarz gemalten Bilde 
trägt er dann die Bedingungen des ruſſiſchen Oberfehlshabers für 
eine Beendigung der Feindſeligkeiten vor und rãt zu ihrer Annahme. 
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Zunächſt ſind die meiſten Abgeordneten völlig erſchüttert. 
Aber es genügt das Auftreten einiger mutiger und energiſcher 
Männer, um die Stimmung wieder umſchlagen zu laſſen. Unter 
ſtürmiſchem Beifall verlangt der Reichstagsmarſchall Graf 
Oſtrowſti, daß die Sturmglocken geläutet werden, daß man die 
Bevölkerung zu den Waffen rufe, daß die Abgeordneten ſich an 
ihre Spitze ſtellen und den Entſcheidungskampf mit den Ruſſen 
aufnehmen. 

Bleich und nervös ſieht General Prondzynſki dieſen Stim— 
mungsumſchwung. Er zieht ſeine Uhr und macht mit zitternder 
Stimme darauf aufmerkſam, daß binnen kurzem der Waffenſtill— 
ſtand abgelaufen fei und die ruſſiſche Kanonade gegen die Haupt⸗ 
ſtadt dann ſofort ihren Anfang nehmen werde. 

Noch dauert die Sitzung an und auf der Rednertribüne ſteht 
der Abgeordnete Roman Soltyk. Er hat am Tage vorher als 
Artillerieoffizier im dichteſten Feuer geſtanden. Er will auch 
jetzt unter keinen Umſtänden die Sache Polens verloren geben: 

„Wir können untergehen“, ſo ruft er. „Aber wir dürfen eines 
nicht: wir dürfen niemals ſo handeln, daß wir die Achtung vor 
uns ſelbſt verlieren.“ 

In dieſem Augenblick ſetzt gleichſam wie zur Bekräftigung 
der Worte Soltyks das Feuer der ruſſiſchen Geſchütze wieder 
ein. Der Waffenſtillſtand iſt abgelaufen. 

Soltyk hört die Detonationen der Granaten und in die plötzliche 
Stille des Verhandlungsſaales tönen hart und klar ſeine Worte: 

„Ich habe meine Pflicht als Abgeordneter des polniſchen 
Volkes getan. Jetzt habe ich die als Soldat zu erfüllen.“ 

Mit dieſen Worten verläßt er die Reichstagsſitzung, um ſich 
zu ſeinen Batterien zu begeben. 

Auch am zweiten Tage der Schlacht vor Warſchau wehren ſich 
die Polen mit erbitterter Verzweiflung. Bis zum Eintritt der 
Dunkelheit wird gekämpft. Die Verluſte auf beiden Seiten ſind 
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noch größer als am Tage vorher. Die der Ruſſen betragen etwa 
zehntauſend Mann an Toten und Verwundeten, die der Polen 
etwas mehr als die Hälfte dieſer Zahl. 

Am Abend dieſes Tages gibt Krukowiecki feine Sache völlig ver— 
loren und befiehlt den Rückzug der Armee auf die Vorſtadt Praga. 
Dieſer Befehl iſt unſinnig. Denn in Wahrheit iſt die Schlacht für die 
Polen noch immer nicht verloren. Große Teile der Verteidigungs— 
linie befinden ſich noch in ihren Händen. Die Ruſſen haben in 
den vorhergehenden beiden Schlachttagen über ſiebzehntauſend 
Mann verloren. Ihre Truppen ſind ausgepumpt bis zum Letzten. 
Noch würde weiterer Widerſtand keineswegs ausſichtslos ſein. 

Der alte General Malachowſki erkennt die Situation durchaus 
richtig und gibt mit Genehmigung des Reichstages einen Gegen— 
befehl, ſo daß wenigſtens ſtarke Teile der polniſchen Armee die 
Nacht über noch in den Verteidigungsſtellungen vor Warſchau 
verbleiben. 

Aber Krukowiecki iſt entſchloſſen, ein Ende zu machen. Er 
beginnt neue Verhandlungen mit den Ruſſen, die damit enden, 
daß er dem ruſſiſchen General Grafen Berg ſchließlich folgendes 
Unterwerfungsſchreiben aushändigt: 

„Sire. In dieſem Augenblick bin ich bevollmächtigt, mich im 
Namen des polniſchen Volkes an Euer kaiſerlich-königlich 
Majeſtät väterliches Herz zu wenden, was durch Vermittlung 
ſeiner Exzellenz des Grafen Paskiewitſch von Eriwan hiermit 
geſchieht. Indem wir uns Euer Majeſtät, unſerm König, ohne 
irgendeine Bedingung unterwerfen, wiſſen wir, daß Euer 
Majeſtät allein das Vergangene vergeſſen zu machen und die 
Wunden zu heilen vermag, von denen unſer Vaterland zerriſſen iſt. 


Warſchau, den 7. September 1831 am Abend. 


Gez.: Graf Krukowiecki 
General der Infanterie. Präſident der Nationalregierung.“ 
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Bezeichnend dafür, wie wenig in dieſem Augenblick Kruko— 
wiecki im Namen des polniſchen Volkes geſprochen hat, iſt die 
Tatſache, daß in den Arbeitsräumen des Regierungspräſidiums 
kein einziger Beamter anweſend war, der dieſen Brief hätte 
ſchreiben können. Sie waren alle in den Reihen der National— 
garde draußen auf den Befeſtigungen vor Warſchau. 

In dieſem Augenblick ſind Teile des Reichstages im War— 
ſchauer Schloß verſammelt. Sie hören von dem Unterwerfungs— 
angebot Krukowieckis und Empörung ſchäumt auf. Nach kurzer 
Beratung wird der Beſchluß gefaßt, einen Befehl an den General 
Malachowſki herauszugeben, in dem dieſer ermächtigt wird, 
unabhängig von Krukowiecki zu handeln und den Widerſtand 
fortzuſetzen. 

Das iſt jedoch leichter geſagt als getan. Der Rückzugsbefehl 
Krukowieckis und der Gegenbefehl des alten Malachowſki haben 
ſtärkſte Unſicherheit und Verwirrung in die Truppe gebracht. 
Als nun Malachowſki zum Angriff auf die Ruſſen übergehen 
will, iſt die Lage ſo verfahren, daß ſelbſt die energiſchen unter den 
polniſchen Generalen der Meinung ſind, daß ein ſolches Unter— 
nehmen den endgültigen Zuſammenbruch nur noch ſchneller 
herbeiführen werde. Es bleibt dem zähneknirſchenden Mala— 
chowſki nichts anderes übrig, als die geſamte Armee auf Praga 
zurückgehen zu laſſen. 

Nach dieſem Befehl iſt Warſchau natürlich nicht mehr zu 
halten. Die Frage, die jetzt entſteht, lautet infolgedeſſen: kann 
und ſoll der Widerſtand nach Aufgabe der Hauptſtadt fortgeſetzt 
werden oder ſoll man ſich ſchon jetzt den Ruſſen ohne weitere Be— 
dingungen unterwerfen? Die Mehrheit des Reichstages kann 
ſich zu dieſem letzten Entſchluß nicht durchringen. Es ergeht 
der Beſchluß, Krukowiecki ſeines Amtes als Regierungspräſident 
zu entheben. An feine Stelle tritt Bonaventura Niemojewſti. 
Aber damit iſt praktiſch noch nichts erreicht. Man muß ja mit 
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den Ruſſen zu irgendeiner Vereinbarung bezüglich Warſchau 
kommen. Das ruſſiſche Oberkommando erklärt kalt, daß es mit 
niemandem anders als mit dem General Krukowiecki verhandeln 
wolle. Alſo muß dieſer Mann wieder herangeholt werden und in 
Begleitung des Generals Prondzynſki und des Reichstags: 
marſchalls Grafen Oſtrowſki begibt er ſich von neuem in das 
ruſſiſche Hauptquartier. 

Bei dieſer Gelegenheit kommt es in Gegenwart des ruſſiſchen 
Generals Grafen Berg zu einer dramatiſchen Auseinander— 
ſetzung zwiſchen Krukowiecki und Oſtrowſki. Krukowiecki will 
nach wie vor die völlige Unterwerfung, während Dftromfti ſich 
dagegen ſträubt und nur die Übergabe Warſchaus zugeſtehen 
möchte. Immer erregter und drohender wird die Sprache 
Krukowieckis. Er wirft dem Reichstagsmarſchall vor, daß er 
durch feine Haltung den Wahnſinn der Nation noch unterſtütze! 
und das ganze Volk ins Verderben führe. Schließlich droht er 
dem Grafen Oſtrowſti, daß er ihn verhaften laſſen wolle. 

Oſtrowſki bleibt merkwürdig ruhig. Hart und ganz klar 
antwortet er dem wütenden und aufgeregten Krukowiecki: 

„Es ſchmerzt mich tief, von Ihnen derartige Außerungen in 
Gegenwart eines feindlichen Generals hören zu müſſen. Aber 
in dieſem Augenblick ſage ich Ihnen das eine: Alle Schande 
Polens wird auf den zurückfallen, der ſeine Pflichten gegenüber 
dem Vaterlande vergißt. In meiner Eigenſchaft als Marſchall 
des Reichstages lege ich hiermit feierlichen Proteſt gegen irgend: 
einen Vertrag mit den Ruſſen ein und erkläre, daß ſelbſt 100 000 
ruſſiſche Bajonette mich nicht zu einer landesverräteriſchen 
Haltung zwingen können.“ 

Der ruſſiſche Verhandlungsführer General Graf Berg hat 
zunächſt den Streit der beiden Polen mit ſpöttiſchem Lächeln 
beobachtet. Er iſt der Meinung, daß die Uneinigkeit im pol— 
niſchen Lager ſeine Aufgabe nur erleichtern könne. Aber nach 
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der dramatiſchen Zuſpitzung der Auseinanderſetzung zwiſchen 
Oſtrowſki und Krukowiecki wird er ſich ſehr ſchnell darüber klar, 
daß es unter dieſen Umſtänden ſinnlos ſein würde, auf dem Ab— 
ſchluß eines Unterwerfungsvertrages zu beſtehen. Was Kru— 
kowiecki unterſchreibt, wird für andere der polniſchen Führer 
niemals verbindlich ſein. Infolgedeſſen begnügt er ſich damit, 
mit dem General Malachowſki als dem Oberkommandierenden 
der polniſchen Armee einen Vertrag über die Übergabe von 
Warſchau abzuſchließen. Danach ſoll ein achtundvierzigſtündiger 
Waffenſtillſtand eintreten, währenddeſſen die polniſche Armee ſich 
auf die Feſtung Modlin zurückziehen kann. 

Das geſchieht, und dem Rückzuge ſchließen ſich die meiſten 
Reichstagsabgeordneten und führenden Politiker an. Die beiden 
Generale Prondzynſki und Krukowiecki bleiben zurück. Der 
Letztere allerdings nicht ganz freiwillig. Als er verſucht, ſich 
dem abmarſchierenden polniſchen Heere anzuſchließen, tritt ihm 
der General Uminſki entgegen und droht, ihn perſönlich nieder— 
zuſchießen, wenn er ſich noch einmal bei der Armee ſehen 
laſſe. 

Am 9. November find etwa 30 000 Mann der polniſchen 
Armee in Modlin vereinigt. Der Regierungspräſident Nie: 
mojewſki hat ſogar für eine beträchtliche Menge von Geld ge: 
ſorgt. Etwa 8% Millionen Gulden find vorhanden. Zunächſt tritt 
nun im erſten Moment der Ruhe der alte General Malachowſfki 
mit dem Wunſche hervor, den Oberbefehl niederzulegen. Er 
begründet das damit, daß er erklärt, ein General, der gezwungen 
geweſen ſei, die Kapitulation der Hauptſtadt zu unterſchreiben, 
könne nicht weiter an der Spitze der polniſchen Armee ſtehen. 
Zu ſeinem Nachfolger wird der General Rybinſki ernannt. 

Inzwiſchen wartet man in Modlin noch immer auf das Ein— 
treffen des Korps von General Romarino. Noch vor dem Ab— 
marſch aus Warſchau hat Malachowſki ihm den Befehl über: 
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bringen laffen, ſich bei Modlin mit der polnifchen Hauptarmee 
zu vereinigen. 

Aber Romarino kommt nicht. Er hat von den Vorgängen 
in Warſchau gehört und iſt ſich nicht im klaren darüber, wie weit 
Malachowdſki vielleicht doch mit Krukowiecki unter einer Decke 
ſteckt. Er nimmt deshalb den Befehl Malachowſkis nicht ernſt 
und entſchließt ſich zu ſelbſtändigen Operationen. 

Dieſer Entſchluß bricht, auch militäriſch geſehen, dem pol— 
niſchen Widerſtand endgültig das Rückgrat. Hätte ſich Romarino 
mit ſeinen rund 20 000 Mann nach Modlin in Marſch geſetzt, 
fo hätten etwa am 10. September etwa 30 000 Polen unter den 
Wällen der Feſtung Modlin geſtanden und der Krieg hätte 
weitergeführt werden können. Die Lage des ruſſiſchen Ober— 
kommandierenden wäre dabei nicht einmal ganz einfach geweſen. 
Für die Beſetzung von Warſchau hätten größere Teile der Armee 
zurückbleiben müſſen. Die Verluſte der Schlacht bei Warſchau 
betrugen ohnehin zwiſchen 17: und 20 000 Mann. Die Partie 
hätte alſo im Falle der Vereinigung von Romarino mit der 
Hauptarmee der Polen, rein militäriſch betrachtet, beinahe 
wieder gleich geſtanden. 

So aber operiert Romarino ſelbſtändig. Er hat kein rechtes 
Ziel. Er hat noch viel weniger eine Baſis, auf die er ſich ſtützen 
könnte, und der Erfolg ſeiner ganzen Operationen iſt der, daß 
er nach knapp einer Woche das Spiel verloren gibt und mit 
feinem ganzen Korps nach Galizien überfritt, wo die Oſterreicher 
ihn entwaffnen. 

Damit iſt der Kampf endgültig zu Ende. Es finden zwar noch 
eine Reihe von kleineren Gefechten ſtatt, aber ſie ſind eigentlich 
nur noch Rückzugsgefechte im tieferen Sinne dieſes Wortes! 
Die Ruſſen haben nach dem Übertritt Romarinos nach Galizien 
nun die Hände vollſtändig frei und bereiten ſich auf eine letzte 
Schlacht vor. Am 24. September findet noch einmal ein pol— 
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niſcher Kriegsrat ſtatt. Die Mehrzahl der Teilnehmer iſt dafür, 
den Widerſtand aufzugeben. Vergeblich ſetzt ſich der alte 
Malachowſki für die Fortſetzung des Kampfes ein: 

„Ich bin in Sankt Domingo geweſen“, fo ruft er aus, „und habe 
die Schwarzen, nackt, mit Stöcken und Keulen bewaffnet, ſich für 
ihre Freiheit bis auf den letzten Blutstropfen verteidigen ſehen. 
Laßt mich nicht heute die Schande erleben, daß eine polniſche 
Armee von faſt 30 000 Mann mit go Kanonen ſich ohne Schwert— 
ſtreich dem Feinde in die Hände gibt und eigenhändig das Grab 
der Freiheit ſchaufelt!“ 

Aber die Mehrheit des Kriegsrates entſcheidet gegen ihn. 
Auf ſeiner Seite ſtehen nur die Generale Uminſki, Bem, Pac, 
Wengierſki und der Oberſtleutnant Kaminfki. 

In der Armee ſelbſt kommt es nach Bekanntwerden des Be— 
ſchluſſes des Kriegsrates zu Unruhen. Die Verwirrung nimmt 
immer größeren Umfang an. 

Da kommt Marſchall Paskiewitſch den Polen ſcheinbar noch 
einmal zu Hilfe. Die Unterhändler, die zu ihm geſchickt worden 
ſind, bringen Bedingungen mit zurück, die härter ſind als alles, 
was man erwartet hatte. Rybinſki entſchließt ſich darauf zu 
dem Verſuch, ſich in Richtung Krakau durchzuſchlagen. Aber 
dazu iſt es ſchon zu ſpaͤt, und der Marſch muß nach der preußiſchen 
Grenze hin abgebogen werden. 

Am 4. Oktober trifft Rybinſki mit den preußiſchen Behörden 
Vereinbarungen über den Übertritt der Reſte der Armee nach 
Preußen. Am 5. kommt es noch einmal zu einem heftigen Zu— 
ſammenſtoß der Polen mit den nachdrängenden Ruſſen. Dann 
erfolgt der Übertritt, und der polniſche Freiheitskampf von 
1830/31 iſt beendet!). 


VIII. Kapitel. 


Du. Zuſammenbruch des polniſchen Freiheitskampfes fand 
in der Welt außerhalb der polniſchen Grenzen eine ſehr 


verſchiedenartige Aufnahme. Unter dem Eindruck der franzöſiſchen 
Julirevolution von 1830 hatte man in Frankreich, Deutſchland 
und Oſterreich in der Bevölkerung den Kampf Polens weit 
weniger als einen nationalen Befreiungskampf, ſondern mehr 
als den Aufſtand Unterdrückter gegen die im ruſſiſchen Zaren ver— 
körperte Reaktion betrachtet. Die polniſchen Offiziere und Sol— 
daten, die nach Preußen übergetreten waren, wurden dort als 
Helden eines revolutionären Freiheitskampfes gefeiertts). Man 
erblickte in ihnen Männer, die für Ideale gekämpft und gelitten 
hatten, für die man ſelber noch nicht in der Lage war, ſich ein- 
zuſetzen. So geſtaltete ſich ſtellenweiſe der Durchzug der entwaff— 
neten polniſchen Armeeteile zu einem großen triumphalen Ver— 
brüderungsfeſt mit der deutſchen Bürgerſchaft. 

Ganz anders und weſentlich kühler und zurückhaltender war 
die Stimmung in den Kabinetten. Daß weder die preußiſche 
noch die öſterreichiſche Regierung Wert darauf legten, durch 
beſondere Liebenswürdigkeit gegen die geſchlagenen polniſchen 
Freiheitskämpfer ihr Verhältnis zu Rußland zu trüben, bedarf 
kaum einer näheren Begründung. Aber auch in Paris befleißigte 
ſich die Regierung einer betont kühlen Zuruͤckhaltung gegenüber 
dem Schickſal Polens. In der Pariſer Kammer ſprach der 
damalige franzöſiſche Außenminiſter Sebaſtiani das berühmt 
gewordene Wort aus: „L' Ordre regne à Warsovie“ . Damit war 
auch für die franzöſiſche Regierung der Fall befriedigend erledigt. 

In Wahrheit ſah jene Ordnung, die nach den Worten Se— 
baſtianis in Warſchau herrſchte, traurig genug für Polen aus. 
Der Zar ernannte zunächſt den Feldmarſchall Paskiewitſch zum 
Fürſten von Warſchau und machte ihn zu ſeinem Statthalter im 
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Königreich Polen. Am liebſten hätte der Zar bereits damals das 
Königreich Polen gänzlich verſchwinden laſſen, fo wie das fpäfer 
tatſächlich auch geſchehen iſt. Aber dem ſtanden gewiſſe Be— 
denken gegenüber. Die Vereinbarungen des Wiener Kongreſſes 
hätten unter Umſtänden den Kongreßmächten die Möglichkeit 
gegeben, ſich in irgend einer Weiſe für Polen einzuſetzen. In: 
folgedeſſen blieb das Königreich Polen in den durch den Wiener 
Kongreß feſtgelegten Grenzen beſtehen, und nur die Verfaſſung 
vom Jahre 1815 wurde aufgehoben. An ihre Stelle trat das 
ſogenannte organiſche Statut für das Königreich Polen, deſſen 
erſter Artikel feſtſtellt, daß das für immer dem ruſſiſchen Reiche 
angeſchloſſene Königreich Polen einen unzertrennbaren Teil 
dieſes Reiches bilde. Die Zaren führen den Titel eines Königs 
von Polen weiter, werden aber nicht mehr beſonders in Warſchau 
gekrönt. Ferner ſchaffte das organiſche Statut den Reichstag 
und die national-polniſche Armee ab. Es garantierte jedoch den 
beſonderen Schutz der katholiſchen Religion, die Unantaſtbarkeit 
der Perſon und des Eigentums, den Gebrauch der Mutterſprache 
in Amt und Gericht, die Freiheit der Preſſe, ein beſonderes Zivil— 
und Strafrecht und eine beſondere Regierung. 

Die meiſten der poſitiv gehaltenen Beſtimmungen des orga— 
niſchen Statuts blieben jedoch auf dem Papier ſtehen. Durch 
beſondere Verfügungen des Zaren wurde zum Beiſpiel die im 
Statut garantierte Unantaſtbarkeit der Perſon dadurch illuſoriſch 
gemacht, daß dem Statthalter das Recht über Leben und Tod 
gegenüber Perſonen verliehen wurde, die eines Staatsverbrechens 
ſchuldig waren. Die Preſſefreiheit wurde durch die Einſetzung 
einer beſonderen Zenſurbehörde unmöglich gemacht. Der höchſte 
polniſche Gerichtshof wurde in das neunte und zehnte Departe— 
ment des ruſſiſchen Senats umgetauft und dem Petersburger 
Juſtizminiſterium unterſtellt. An die Spitze aller Organiſationen, 
die noch eine gewiſſe polniſche Selbſtverwaltung verkörperten, 
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wurden Ruſſen geftellt, fo daß tatſächlich bereits damals eine 
faſt völlige Eingliederung Kongreßpolens in den Organismus 
des ruſſiſchen Reiches ſtattfand. 

Unabhängig von dieſen allgemeinen Verwaltungsmaßnahmen 
wurde der ruſſiſche Rachefeldzug gegen alle diejenigen, die im 
Verdacht ſtanden, im Freiheitskampfe in irgendeiner Form füh— 
rend mitgewirkt zu haben, durchgeführt. Es wurde zwar Ende 
1831 ein Ulkas herausgegeben, der allen den Polen eine Amneſtie 
verhieß, die zum Gehorſam gegen die ruſſiſchen Behörden zurück— 
gekehrt waren, aber dieſe Amneſtie wurde durch eine lange Liſte 
von Ausnahmen praktiſch ihres Wertes ſehr weitgehend ent— 
kleidet. Ausgenommen von der Amneſtie wurden alle Teilnehmer 
am nächtlichen Aufſtande vom 29. November 1830 und alle 
Teilnehmer der Unruhen vom 15. Auguſt 1831, ferner ſämtliche 
Mitglieder des Reichstages, die für das Abſetzungsdekret des 
Kaiſers Nikolaus geſtimmt hatten, ſämtliche Beamte der 
Nationalregierung und alle Offiziere der polniſchen Armee, die 
über die Grenze gegangen waren. Im Mai 1832 wurden ganz 
überraſchend mehrere tauſend polniſche Knaben im Alter von 
6 bis 17 Jahren aufgegriffen und zwangsweiſe zum Beſuch der 
ruſſiſchen Militärſchulen in das Innere Rußlands abtransportiert. 
Ein großer Prozentſatz der unglücklichen Kinder erreichte nicht 
einmal das Ziel, ſondern ſtarb bereits infolge von Mißhand⸗ 
lungen und ſchlechter Verpflegung auf dem Wege zu den Militär: 
ſchulen. 

Die polniſche nationale Kultur und Bildung wurde mit allen 
Mitteln unterdrückt und geſchädigt. Die Univerſitäten in 
Warſchau und Wilna wurden gefchloffen. Gleichzeitig aber erging 
ein Verbot, daß junge Leute unter 25 Jahren zu Studienzwecken 
das Land verließen. Die Warſchauer Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaft wurde aufgelöſt, ihr Haus beſchlagnahmt, ihre 
Bibliothek und ihre Sammlung nationaler Andenken wurden 
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nach Petersburg gebracht. Die Zenſur verbot den Druck der 
Werke der beſten polniſchen Schriftſteller, ſo daß die Bücher von 
Männern wie Mickiewicz, Slowacki, Kraſinſki und anderer 
großer zeitgenöſſiſcher polniſcher Dichter in Kongreßpolen ſelbſt 
nicht gedruckt werden konnten. Die Grenzen waren für die 
Einfuhr von Büchern hiſtoriſchen und ſozialen Inhalts feſt 
verſchloſſen. 

Der abgrundtiefe Zwieſpalt zwiſchen dem Wortlaut des 
organiſchen Statuts und der brutalen Unterdrückungspraxis des 
Statthalters Paskiewitſch wurde vor der Öffentlichkeit der Welt, 
ſoweit dies überhaupt notwendig erſchien, damit begründet, daß 
in gewiſſen Abſtänden immer wieder kleinere, an ſich unbedeutende 
Verſchwörungen polniſcher Patrioten durch die ruſſiſche Polizei 
aufgedeckt wurden. So eine Konſpiration im Jahre 1833 und 
eine merkwürdig romantiſche Verſchwörung im Jahre 1836. 
Dieſe Aktion wurde nicht einmal in den Grenzen Kongreßpolens 
ſelbſt vorbereitet. Sie hatte vielmehr ihre Baſis in Sibirien. 
Die Tauſende dorthin deportierten polniſchen Patrioten 
hatten den utopiſchen Plan, die aſiatiſchen Stämme Sibiriens 
zum Kampf gegen Rußland zu gewinnen. Schon in den An: 
fängen wurde dieſe Verſchwörung aufgedeckt; die Hauptteilnehmer 
wurden zu je 6000 Knutenhieben verurteilt. Die meiſten von 
ihnen überlebten ſelbſtverſtändlich dieſe furchtbare Strafe nicht. 

Außerordentlich aufſchlußreich für den Geiſt, aus dem der 
furchtbare Druck gegen das nationale Polen geboren war, iſt 
die Haltung des Zaren Nikolaus. Bis zum Jahre 1833 betrat 
er polniſchen Boden überhaupt nicht. Im Herbſt 1833 empfing 
er in der aufs ſtärkſte ausgebauten Feſtung Modlin, die in: 
zwiſchen in Nowo Georgiewſt umgetauft worden war, die Mit: 
glieder der Regierungsbehörden; der Stadt Warſchau ließ er 
mitteilen, daß er ſie nicht betreten werde, ehe ſie nicht ſeine 
Gnade verdient habe. Im Jahre 1834 beſuchte er auf kurze 
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Zeit den Statthalter Paskiewitſch, empfing aber auch während 
dieſes Aufenthaltes nur einige hohe Militärs und Zivilbeamte. 
Erſt im nächſten Jahre ließe er ſich dazu herab, bei einem Beſuch 
von Warſchau eine polniſche Bürgerdeputation zu empfangen. 
Bei dieſer Gelegenheit hielt er eine Anſprache, deren Inhalt 
fo unendlich typiſch iſt, daß fie hier in ihren weſentlichen Zügen 
wiedergegeben werden ſoll. Noch ehe die Führer der Depu— 
tation ihre Begrüßungsworte ausſprechen konnten, winkte der 
Zar ſehr energiſch ab und erklärte folgendes 16): 

„Ich kenne den Inhalt Ihrer Rede, und um Ihnen eine Lüge 
zu erſparen, wünſche ich, daß Sie dieſe Rede nicht halten. Ich 
weiß, daß Ihre Geſinnungen nicht derart ſind, wie Sie mich 
glauben machen wollen. Wie ſoll ich Ihnen Glauben ſchenken, 
da Sie ja am Vorabend der Revolution genau die gleiche Sprache 
geführt haben? Ich ſpreche hier die Wahrheit aus, damit uns 
unſere gegenſeitige Stellung klar wird und damit Sie wiſſen, 
woran Sie ſich zu halten haben. Meine Herren, der Handlungen 
bedarf es, nicht der Worte! Ihre Reue muß aus dem Herzen 
kommen. Ich rede, ohne mich zu ereifern. Die mir und meiner 
Familie von Ihnen zugefügten Beleidigungen habe ich längſt 
verziehen. Mein einziger Wunſch iſt, Böſes mit Gutem zu ver— 
gelten und Sie wider Ihren Willen glücklich zu machen. Der 
Marſchall Paskiewitſch, den Sie hier an meiner Seite ſehen, 
erfüllt meinen Willen und unterſtützt mich in meinen Abſichten.“ 

Als die Deputierten ſich bei dieſer Stelle der Anſprache ver— 
neigten, fuhr der Zar ſie an: 

„Was ſollen ſolche Verbeugungen heißen, meine Herren? 
Sie haben zwiſchen zwei Dingen zu wählen: Entweder Sie ver— 
harren bei Ihren Phantaſien über ein unabhängiges Polen 
oder Sie leben ruhig und als treue Untertanen meiner Regierung. 
Wenn Sie auf Ihren Phantaſien von einem eigenen Volkstum, 
einem unabhängigen Polen und Ihren übrigen Hirngeſpinſten 
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beſtehen, ſo ſtürzen Sie ſich damit in furchtbares Unglück. Ich 
habe hier eine Feſtung bauen laſſen (gemeint war damit die nach 
der Eroberung von Warſchau von den Ruſſen gebaute War: 
ſchauer Zitadelle), und ich erkläre hiermit, daß ich beim erſten 
Aufſtande die Stadt Warſchau in Trümmer ſchießen laſſen 
werde, und ſie wird dann nicht wieder aufgebaut werden. Auf 
Sie, meine Herren, kommt es an, das Vergangene vergeſſen zu 
machen. Ich weiß, daß Sie mit dem Auslande in Verbindung 
ſtehen, daß gefährliche Druckſchriften eingeführt werden und 
daß jede Art der Verhetzung betrieben wird. Die beſte Polizei 
der Welt kann derartige Betätigung nicht völlig verhindern. 
Sie ſelbſt müffen die Aufſicht üben, um diefes Übel zu verhüten.“ 

Es iſt klar, daß eine derartige Einſtellung des Zaren von den 
nachgeordneten ruſſiſchen Stellen als Aufforderung zu immer 
ſtärkerem Druck gegen alles Nationalpolniſche aufgefaßt werden 
mußte. Jede Bewegungsfreiheit im Sinne der polniſchen Un: 
abhängigkeit war infolgedeſſen in dieſer Periode ſo gut wie aus— 
geſchloſſen. Die polniſche Nationalidee konnte ſich unter keinen 
Umſtänden in Kongreßpolen entfalten. Sie war gezwungen, die 
Grenzen Kongreßpolens zu verlaſſen und entweder in der Emi— 
gration oder in andern Teilungsgebieten Zuflucht zu ſuchen. 

Die Stellung und Bedeutung der polniſchen Emigration, die 
ihren Zentralpunkt in der Perfon des in Paris anfäffigen Fürſten 
Adam Czartoryſti hatte, wird noch in anderm Zuſammenhange 
behandelt werden müffen. An dieſer Stelle kommt es mehr darauf 
an, das Leben und die Betätigungsart der polniſchen National: 
idee auf dem Gebiete des ehemaligen Königreichs Polen zu ver— 
folgen. 

Gegenüber den Zuſtänden in Kongreßpolen lebten die Polen 
im preußiſchen und im öſterreichiſchen Teilungsgebiet weſentlich 
freier. Ausſchlaggebend allerdings für die Entwicklung des pol— 
niſchen Nationalgedankens von Ende 1831 bis etwa zum Jahre 
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1848 ift die Tatſache, daß die preußiſche Regierung keinen Wert 
darauf gelegt hatte, daß die polniſchen Teile Preußens zum 
Sammelpunkt der aus Kongreßpolen geflüchteten oder vertrie— 
benen polniſchen Nationaliſten wurden. Anders lagen die Ver— 
hältniſſe im öſterreichiſchen Teilungsgebiet, alſo in Galizien. 
Hier gab es einmal den Freiſtaat Krakau als letzten Überreft 
ehemaliger polniſcher Souveränität, und zum andern hatte die 
Wiener Regierung nichts dagegen einzuwenden, daß weſentliche 
Teile der gegen Ende des Feldzuges nach Galizien übergetretenen 
polniſchen Truppen in Galizien verblieben. 

Es iſt bereits bei der mißglückten Expedition des Generals 
Romarino darauf hingewieſen worden, daß bei ſeinem Korps 
ſich eine ganze Anzahl führender polniſcher Politiker als Frei— 
willige befunden hatten. Um dieſe Männer ſcharte ſich in den 
folgenden Jahren die nationalpolniſche Bewegung, und die 
Führung im Kampfe um die Unabhängigkeit Polens ging daher 
vorübergehend nach Galizien über. 

Es iſt intereſſant und wichtig, ſich dieſe Tatſache vor Augen 
zu halten, denn ſie gibt bereits den Schlüſſel für den polniſchen 
Aufſtand im Jahre 1846, der wahrſcheinlich niemals zum Aus— 
bruch gekommen wäre, wenn nicht die kongreßpolniſchen Ele: 
mente zeitweiſe ſehr ſtark die Führung der ganzen Organiſation 
in Händen gehabt hätten. Allerdings iſt hier auch der Einfluß 
des demokratiſchen Teils der polniſchen Emigration nicht zu 
unterſchätzen. Die Rolle, die Ludwig Mieroflawſki bei der 
Vorbereitung des Aufſtandes von 1846 gefpielt hat, und zwar 
als Beauftragter der Pariſer Emigration radikaler Tendenz — 
iſt nicht gering zu veranſchlagen. Aber grade die in damaligem 
Sinne radikal-ſozialen Tendenzen der polniſchen Demokratie 
in der Emigration waren es, die den galiziſchen Adel zunächſt 
davon abhielten, ſich der Aufſtandsorganiſation zur Verfügung 
zu ſtellen. Die Überlegung, daß die polniſche Unabhängigkeit unter 
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Umſtänden mit weitgehenden ſozialen und wirtſchaftlichen Kon— 
zeſſionen an die galiziſchen und rutheniſchen Bauern bezahlt 
werden müſſe, hemmte die nationale Begeiſterung eines nicht 
unbeträchtlichen Teiles des galiziſchen Adels ſehr weſentlich. 
Dazu kam aber noch ein anderes Moment: 

Die öſterreichiſche Regierung hatte grade damals nach dem 
Grundſatz des divide et impera den Anfang damit gemacht, das 
Nationalgefühl der rutheniſchen Bevölkerung Oſtgaliziens gegen 
die dünne polniſche Herrenſchicht auszuſpielen. Man begann von 
ſeiten der Wiener Regierung ganz ſyſtematiſch mit der Pflege 
der rutheniſchen Sprache und der rutheniſchen Volkskultur. 
Man erweckte ſo in der Maſſe der oſtgaliziſchen Bauernbevölke— 
rung neben den ſozialen Spannungsmomenten, die frennend 
ſchon ſeit langem zwiſchen dem Adel und dem praktiſch rechtloſen 
Bauern ſtanden, eine nationale Differenzierung, die als Siche— 
rung gegen nationalpolniſche Abſpaltungsgelüſte gedacht war 
und während des Aufſtandes von 1846 tatſächlich in ganz her— 
vorragendem Maße ſich als ſolche bewährt hat!). 


IX. Kapitel. 


Bu den im vorigen Kapitel gefchilderfen Vorausſetzungen 
begann die aktiviſtiſche nationalpolniſche Bewegung etwa 
von 1833 an ihre Arbeit in Galizien und Preußiſch-Polen. Einen 
ſehr weſentlichen Auftrieb erhielt die Agitation beſonders unter 
der ſtädtiſchen Intelligenz in Galizien durch die Gründung der 
Demokratiſchen Geſellſchaft, die 1832 in Paris die ſozialradi— 
kalen Elemente innerhalb der polniſchen Emigration zuſammen— 
faßte. 

Den ſtärkſten Aufſchwung nahm die Bewegung von 1836 an, 
denn in dieſem Jahre trat die Demokratiſche Geſellſchaft mit 
ihrem großen Manifeſt über Sinn und Ziel des polniſchen 
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Freiheitskampfes an die Öffentlichkeit. Auf dieſes Manifeft 
wird noch in anderm Zuſammenhange näher einzugehen ſein. 
Hier iſt es nur notwendig, den radikal⸗nationaliſtiſchen Charakter 
des Manifeſtes zu betonen. So wird an einer Stelle geſagt: 

„Nicht ein Teilchen, nicht ein Bruchteil der großen Nation, 
ſondern das ganze Polen in ſeinen vor der Teilung beſtehenden 
Grenzen iſt fähig, ſein ſelbſtändiges Daſein aufrechtzuerhalten 
und ſeine Miſſion zu erfüllen. Verträge, die die vermeintliche 
Unabhängigkeit Polens teilweiſe verbürgten, hat die Nation 
im Angeſicht der ganzen Welt durch ihren letzten Aufſtand zer— 
riſſen s).“ 

Dieſe ſcharfe Betonung der nationalpolniſchen Idee gab dem 
bis dahin teilweiſe ein wenig lauen galiziſchen Adel den letzten 
Anſtoß zur intenſiven Beteiligung an den Vorbereitungen für 
einen neuen Aufſtand. 

Es iſt heute rückſchauend nur ſchwer zu beurteilen, wie dabei 
die Gedankengänge im einzelnen geweſen ſind. Man wird an— 
nehmen dürfen, daß in der jüngeren Generation des Adels zwar 
keine beſondere Zuneigung zu den betont radikalen ſozialen 
Ideen der Demokratiſchen Geſellſchaft vorhanden war, daß 
aber die Baſis des gemeinſchaftlichen Nationalismus dieſem 
Teil des galiziſchen Adels als tragfähig genug für gemeinſame 
Arbeit mit den Demokraten erſchien. Aber auch andere Erwä— 
gungen haben damals ohne Zweifel mitgeſpielt. Bei Teilen des 
Adels hatte ſich nach den Erfahrungen des Jahres 1831 tat— 
ſächlich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß das Verſagen des 
damaligen Warſchauer Reichstages in der Bauernfrage ein 
beträchtliches Maß von Schuld an dem Scheitern des ganzen 
Kampfes getragen hat. In Oſtgalizien kam aber noch ein 
anderes Moment hinzu. Mit dem Erwachen des rutheniſchen 
Volksgedankens in der Bauernbevölkerung wurde ja nicht nur 
die materielle und ſoziale Stellung der dünnen polnifchen Herren⸗ 
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ſchicht bedroht, ſondern in mindeſtens ebenſo hohem Maße ihr 
nationalpolniſches Eigenleben. 

Im Rahmen eines wiederhergeſtellten unabhängigen polni: 
ſchen Reiches konnte dieſen Tendenzen naturgemäß weit wirk— 
ſamer begegnet werden als unter der öſterreichiſchen Herrſchaft. 

So wurde denn allmählich neben der ſtädtiſchen Intelligenz 
und den Beauftragten der polniſchen Emigration in Paris der 
galiziſche und Poſener Adel zum wichtigſten Träger der neuen 
Aufſtandsvorbereitungen. Die geiſtige Leitung der Bewegung 
lag in den Händen eines verhältnismäßig kleinen Kreiſes von 
Männern ungeheurer Energie, und ihre allen Gefahren ſpottende 
nationale Arbeit ftellte in verhältnismäßig kurzer Zeit eine recht 
umfaſſende Organiſation auf die Beine. 

Die öſterreichiſchen Behörden waren dieſen Beſtrebungen 
gegenüber von teilweiſe erſtaunlicher Zurückhaltung. Das hatte 
teils ſeinen Grund darin, daß ſowohl am Hofe in Wien wie auch 
in der engeren Umgebung des Statthalters in Lemberg der ga— 
liziſche Hochadel geſellſchaftlich eine hervorragende Rolle ſpielte, 
und ſtets, wenn von unteren Behördenftellen im galiziſchen Lande 
beſorgte Berichte an den Zentralſtellen einliefen, konnten dieſe 
Männer die ganze Bewegung als kindliche Schwärmerei junger 
demokratiſcher Phantaſten hinſtellen. 

Teilweiſe waren auch die öfterreichifchen Behörden in Galizien 
ſelbſt fo unfähig, daß fie die wahre Bedeutung der Aufſtands— 
organiſation nicht zu erkennen vermochten. Die wenigen Aus⸗ 
nahmen, die es von dieſer Kategorie von öſterreichiſchen Be— 
amten gab, ſahen ſehr bald ein, daß ſie mit Berichten nach 
Lemberg und Wien nichts erreichen konnten). 

Der ohne Zweifel fähigſte der damaligen öſterreichiſchen Be— 
amten in Galizien, der Kreishauptmann von Tarnow, Breinl von 
Wallerſtein, ging deshalb dazu über, die Abwehrvorbereitungen 
gegen einen wahrſcheinlichen polniſchen Aufſtand in ſeinem Bezirk 
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gar nicht auf den Machtmitteln des Staates aufzubauen. Seine 
Rechnung, die im Jahre 1846 ja dann tatſächlich furchtbar blutig 
aufgegangen iſt, ging dahin, die jahrhundertealte ſoziale Span— 
nung zwiſchen Bauern und adligen Grundherren im Intereſſe 
Oſterreichs und gegen die Aufſtandsbewegung auszunutzen. 
Im Laufe der Zeit gelang es ihm, die Bauern in ſeinem ganzen 
Bezirke davon zu überzeugen, daß eine Beſſerung ihrer wirtſchaft— 
lichen Lage nur von Öfterreich, niemals aber von den polniſchen 
Grundbeſitzern herkommen könne. Damit war der wichtigſte 
Faktor bei einem eventuellen Aufſtand von vornherein zum 
mindeſten neutraliſiert, vielleicht ſogar poſitiv für die Sache 
Oſterreichs einzuſetzen. 

Daneben führte natürlich die öſterreichiſche Polizei einen er— 
bitterten, aber ziemlich ergebnisloſen Kampf gegen die polniſche 
Aufſtandsagitation. Hin und wieder gelang es zwar, einen oder 
den andern Agitator zu verhaften, aber an ſeine Stelle traten 
dann ein halbes Dutzend andere, die mit verſtärkter Energie die 
Arbeit fortführten. 

Unter teilweiſe phantaſtiſchen Umſtänden waren beſonders im 
Jahre 1845 die polniſchen Agitatoren an den letzten Vorberei— 
tungen für den geplanten großen Aufſtand tätig. Einer der tüch— 
tigſten von ihnen, Eduard Dembowſki, hatte zunächſt im Kreiſe 
Tarnow gearbeitet. Dort, ſozuſagen unter den Augen des 
Kreishauptmanns Breinl, gelang es ihm nur mit Mühe, ſich 
der Verhaftung zu entziehen. Er begab ſich deshalb vorüber— 
gehend nach Oſtgalizien, wo er ſehr ſchnell zum Albdruck für die 
öſterreichiſchen Polizeibehörden wurde. Von Breinl gewarnt, 
verſuchte der Lemberger Polizeidirektor, Leopold Ritter von 
Sacher⸗Maſoch, mit allen ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln, 
den gefährlichen Agitator in die Hand zu bekommen. Aber 
immer wieder verſtand es Demborfti, ſich dem Zugriff der Polizei 
zu entziehen. Bald trat er als Bauer auf, bald als Geiſtlicher. 
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Eines Tages lief auf der Polizeidirektion in Lemberg die 
Meldung ein, daß Dembowſki die Nacht auf einem Gute ganz 
in der Nähe von Lemberg verbringe. Sofort wurde eine ganze 
Expedition von Polizeibeamten, verſtärkt durch eine Patrouille 
öſterreichiſcher Huſaren, zur Verhaftung Dembowſkis in Marſch 
geſetzt. Etwa eine Stunde von dem Gutshauſe entfernt, be— 
gegnete der anrückenden Polizeiabteilung ein Herrſchaftswagen 
des Gutes. In ihm befanden ſich außer dem Kutſcher die Dame 
des Hauſes und ihre Zofe. Die Poliziſten unterſuchten den 
Wagen genau, fanden nichts Verdächtiges und ließen ihn weiter— 
fahren. 

Kurze Zeit darauf wurde das Gutshaus von allen Seiten 
umſtellt und eine eingehende Durchſuchung des ganzen Hauſes 
vorgenommen. Demboroffi war nicht zu finden. Erſt ſpäter erfuhr 
die Polizei, daß die Zofe, die mit der Gutsherrin im Wagen 
gefeffen hatte, niemand anders als Eduard Dembowſki geweſen war. 

Ein beſonders beliebter Trick Dembowſfkis war es, als Handels— 
jude aufzutreten. Auf dieſe Weiſe hatte er Zutritt ſowohl zu den 
Gutshöfen wie auch zu den Bauernhäuſern. Er konnte ſich unge— 
hindert überall bewegen. Eines Tages war Dembowſki ver: 
ſchwunden. Die Polizei hörte und ſah nichts mehr von ihm, und 
die geängſtigten Beamten glaubten ſchon, aufatmen zu können. 
Da erfuhren ſie durch einen Zufall, daß ſich während der ganzen 
letzten Wochen Dembowſki mitten unter ihnen aufgehalten hatte. 
Er war als Diener in den Dienſt eines hohen öſterreichiſchen Be— 
amten in Lemberg eingetreten und hatte auf dieſe Weiſe Gelegen— 
heit gehabt, beim Servieren während der Mahlzeiten die ihn 
intereſſierenden Geſpräche am Tiſche ſeines Dienſtherren mit 
anzuhören. 

Ein anderesmal tat Dembowſki als Soldat Dienſt in einem 
öſterreichiſchen Regiment in Galizien, und feiner Arbeit gelang 
es tatſächlich, die Truppe weitgehend zu verſeuchen, fo daß fpäfer 
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während des Aufſtandes Teile diefes Regiments völlig unver: 
wendbar waren. 

Neben Dembomfti gab es eine Reihe von andern ebenfo fähi— 
gen und energiſchen Agitatoren, die Tag und Nacht unermüdlich 
im Intereſſe der polniſchen Sache arbeiteten. Bis zum Ende 
des Jahres 1845 waren alle Vorbereitungen ſoweit abgeſchloſſen, 
daß man zu Beginn des kommenden Jahres losſchlagen zu 
können glaubte. 

Im Auftrage der Pariſer Leitung hatte Ludwig Mieroflamfti 
die organiſatoriſche und militäriſche Oberleitung der geſamten 
Aufſtandsvorbereitungen in Galizien und in Poſen übernommen. 
Mieroſlawſki hatte als junger Offizier an den Kämpfen des 
Jahres 1831 teilgenommen und war nach ihrer Beendigung 
zunächſt nach Galizien geflüchtet. Im Jahre 1836 kam er nach 
Paris, wo er ſehr bald durch ſeine literariſchen Arbeiten in den 
Mittelpunkt der polniſchen Emigration radikaler Richtung rückte. 
Beſonders ſeine Darſtellung der „Volkserhebung von 1830 vom 
militäriſchen Standpunkte“ erregte Aufmerkſamkeit und ließ ihn 
als bedeutendes militäriſches Talent erſcheinen. Hauptſächlich 
auf Grund dieſer Einſchätzung erfolgte ſeine Betrauung mit der 
Leitung der geſamten Aufſtandsbewegung. 

Über die Abſichten und Ziele, aber auch über die Methoden 
des geplanten Aufſtandes gibt am beſten eine allgemeine In— 
ſtruktion Mieroflawſkis ein Bild, in der es u. a. folgendermaßen 
heißteo): 

„Das zu bildende Polen ift geographiſch und adminiſtrativ in 
fünf Gouvernements eingeteilt. Dieſe ſind: Preußiſch-Polen, 
beide Galizien, Litauen und Kongreßpolen. Repräſentant der 
Regierung in dieſen Gouvernements iſt der von der Regierung 
ernannte Gouverneur. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung in 
der Revolution werden für jede Provinz durch den Gouverneur 
zwei Generalinſpektoren ernannt, denen ein Polizeikorps bei— 
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gegeben wird und die entweder allein oder durch ihre Unter— 
organe ſämtliche Kreiſe fortgeſetzt kontrollieren, auf die Aus— 
führung der für die Revolution gegebenen Befehle achten, in 
denjenigen Orten, welche ſich dem Willen der Regierung noch 
nicht gefügt haben, die Regierungsgewalt durchſetzen und alle 
Widerſpenſtigen und Verdächtigen dem zu errichtenden Re— 
volutionstribunal übergeben. 

Ausbruch der Revolution: An einem beſtimmten Tage und 
zu einer beſtimmten Stunde erfolgt die Erhebung im ganzen 
Reiche in der nachſtehenden Art: Die eingetragenen Mitglieder 
der urſprünglichen Ausgangsorganiſation ermorden die Be— 
drücker, verſammeln die ganze Bevölkerung der Gemeinde und 
ſtellen dieſelbe unter den Befehl des vorher beſtimmten neuen 
Gemeindevorſtands. Dieſer ſondert alle Waffenfähigen aus und 
ſchickt ſie unter Führung eines Militärs zur Kreisſtadt, gleich— 
gültig, ob dieſe ſchon eingenommen iſt oder nicht. Im letzteren 
Falle wird die zuerſt angelangte bewaffnete Gemeinde die 
Führerin der ganzen Verſammlung desſelben Kreiſes und ihr 
Befehlshaber iſt der aller übrigen. Nach erfolgter Verſammlung 
wird der Angriff auf die Stadt unternommen. Schlägt der 
Angriff fehl, ſo muß ſich der Kreiskommiſſar der polniſchen 
Nationalregierung bei der Angriffstruppe befinden und die 
Truppe ohne Verzug zur Verſtärkung des Angriffs gegen eine 
andere noch nicht genommene Kreisſtadt in Marſch ſetzen. Ge— 
lingt der Angriff, ſo trifft der Kreiskommiſſar ſofort ſämtliche 
Anordnungen, erſtens zur Befeſtigung der in Belagerungszuſtand 
erklärten Stadt, zweitens zur Verteilung der militäriſchen Kräfte, 
drittens für weitere revolutionäre Maßregeln, ſofern ihm hierzu 
noch Kräfte zur Verfügung ſtehen. 

Sobald die neuen Kreisbehörden ernannt ſind, verſammelt 
der Kreiskommiſſar die ganze Bevölkerung und teilt ſie wie folgt 
ein: Als erſtes Aufgebot werden nach Möglichkeit Leute ge— 
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nommen, die im Beſitze von Waffen find oder wenigſtens mit 
der Waffe ausgebildet ſind. Dieſe werden ſofort in Bataillone, 
Schwadronen, Kompagnien und Züge eingeteilt. Die auf dieſe 
Weiſe aufgeſtellten Formationen werden mit den vorhandenen 
Waffen ausgerüſtet, erhalten Verpflegung für drei Tage und 
gehen ſofort unter dem Kommando eines Offiziers nach dem 
Punkt der ſtrategiſchen Verſammlung ab. Nach dem Abmarſch 
des erſten Aufgebots teilt der Kreiskommiſſar den Reſt der 
Mannſchaft in zwei Kategorien ein. Zur erſten Kategorie zählen 
ſämtliche militärdienſtfähigen Männer, die nicht zum erſten Auf— 
gebot eingeteilt worden ſind. Dieſes zweite Aufgebot verbleibt 
für einige Tage noch in der Kreisſtadt und erhält von den vor: 
handenen Offizieren eine notdürftige militäriſche Ausbildung. 
Nach Ablauf dieſer kurzen Ausbildungsperiode rückt auch das 
zweite Aufgebot nach dem Punkt der Provinzverſammlung ab 
und tritt dort unter den Befehl des Führers des Provinzial— 
Reſervekorps. Das dritte und letzte Aufgebot ſetzt ſich zuſammen 
aus der übrigen Bevölkerung ohne Unterſchied des Geſchlechtes 
und Alters. Es wird zur Aufrechterhaltung des wirtſchaftlichen 
Lebens im Intereſſe der Verſorgung der kämpfenden Truppe 
mit allem Notwendigen eingeſetzt. 

Der die gegenwärtige Inſtruktion empfangende und dadurch 
gleichzeitig zum Kommiſſar der Nationalregierung ernannte 
Kommiſſar iſt verpflichtet, für die Unterrichtung der Mitglieder 
der Aufſtandsbewegung ſeines Kreiſes im Sinne dieſer Inſtruktion 
umgehend zu ſorgen und vor allem Mittel vorzubereiten, damit 
weitere noch zu erlaſſende Befehle in ſämtlichen Gemeinden 
ſchnell und ohne Aufſehen bekanntgegeben werden können. Die 
Kreiskommiſſare und ſämtliche andere Beamte der Aufſtands— 
bewegung haben die Pflicht, bevollmächtigte Vertreter zu be— 
ſtellen, damit durch etwaige Verhaftungen keine Unterbrechung 
der Arbeit eintritt.“ 
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Gegenüber den Verhältniſſen in Galizien ſah es in Preußiſch— 
Polen für die Aufſtandsbewegung keineswegs beſonders günſtig 
aus. Die preußiſchen Behörden zeigten nicht jenes Maß von 
Zurückhaltung wie die galiziſchen. Schon Anfang November 
1845 erfolgten in Poſen zahlreiche Verhaftungen, und am 
13. Januar 1846 wurde eine beſondere Unterſuchungskommiſſion 
von der preußiſchen Regierung eingeſetzt, deren Aufgabe es war, 
die polniſchen Aufſtandsvorbereitungen aufzudecken und nieder— 
zuſchlagen. Zur weiteren Sicherung wurden die Garniſonen in 
Poſen und Weſtpreußen weſentlich verſtärkt. 

Am 14. Februar ſchlug die preußiſche Regierung zu. Faſt alle 
Führer der Bewegung wurden verhaftet, unter ihnen auch 
Mieroflamfti ſelbſt. Damit war der Revolte in Poſen von 
vornherein das Rückgrat gebrochen und es erſchien im Augen— 
blick ſogar zweifelhaft, ob der Termin des 18. Februar, der für 
den Ausbruch des Aufſtandes in Poſen und in Galizien vor— 
geſehen war, auch nur in Galizien eingehalten werden konnte. 


* 


Schon in den Tagen vor dem 18. Februar hatte über den 
Dörfern und Flecken Galiziens eine ſtarke Nervoſität gelegen. 
Auf den Gutshöfen und in den Herrenhäuſern oder auch in den 
Pfarrämtern fanden Verſammlungen der Verſchworenen ſtatt. 
Mißtrauiſch und zurückhaltend ſtanden die Bauern beiſeite. In 
den Wirtshäuſern ſaßen ſie nach Einbruch der Dunkelheit und 
diskutierten lebhaft. Viele von ihnen hatten keinen rechten 
Begriff von Polen und von Öfterreich. Aber das eine wußten 
ſie alle: daß nämlich von den Gutshöfen noch niemals etwas 
Gutes gekommen ſei. Diejenigen von den Bauern, die in den 
letzten Tagen und Wochen einmal zu Markte gefahren waren, 
hatten merkwürdige und aufregende Dinge erfahren. Sie wußten 
zu berichten, daß die Herren irgendetwas vor hätten. Aber es 
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war ihnen nur dumpf klar, in welcher Richtung die Aktion gehen 
ſollte. 

So brach der Abend des 18. Februar 1846 herein. Im Dorfe 
Lyſogora ſaß auch an dieſem Abend im Wirtshaus noch eine 
größere Anzahl von Bauern beiſammen, in ihrer Mitte der 
Ortsrichter Stelmach. Einer der Ihren. Ein ſchwerer, harter 
Mann, der das Vertrauen der Dorfeinwohner beſaß und der 
ſchon ſeit langen Jahren die wenigen Selbſtverwaltungsgeſchäfte 
der Dorfgemeinſchaft führte. 

Es mochte gegen elf Uhr ſein, als vor dem Wirtshaus Lärm 
entſtand. Das gedämpfte Klingen der Schlittenglocken drang 
in den dunſtigen Raum. Man hörte Stimmen, immer mehr und 
immer ſtärker. Und als die neugierigen Bauern den Wirtsraum 
verließen und vor das Haus traten, ſahen ſie ſich im Scheine 
der Fackeln etwa zweihundert zum Teil gut bewaffneten Guts— 
beſitzern und Gutsbeamten aus der Umgebung gegenüber. 

Unter ihnen befand ſich der von der proviſoriſchen auf— 
ſtändiſchen Regierung zum Gouverneur von Galizien ernannte 
Graf Franz Wieſioloſki, fein Bruder Graf Michael Wieſioloſki, 
die beiden Grafen Romer, Stanislaus Stojowſki und der Major 
Czechowſki. Im Kreiſe der Herren ſahen die Bauern den Orts— 
pfarrer Morgenſtern ſtehen. 

Sehr freundlich baten die Herren darum, möglichſt ſchnell 
alle Bauern des Dorfes zuſammenzurufen. 

Es dauerte nicht all zu lange, bis die Mehrzahl der Bauern 
und Bauernſöhne von Lyſogora an dieſem Abend verſammelt 
waren. Kein Wort hatte der Ortsrichter Stelmach zu den 
Bauern geſprochen. Aber ein finſteres Lächeln zuckte einen 
Augenblick lang über ſein bärtiges Geſicht, als er ſah, daß keiner 
der Bauern ohne irgendeine Waffe gekommen war. Jeder von 
ihnen trug eine Senſe, einen Dreſchflegel oder vielleicht auch 
nur einen ſchweren Holzknüppel oder eine Radſpeiche in den 
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harten Fäuſten. Wenn die Herren in Waffen kamen, dann war 
es immer gut, gerüſtet zu ſein. Und wenn ſie freundlich waren, 
war es beſonders gefährlich. 

Die zuckenden Flammen der Fackeln leuchteten geſpenſtiſch 
über die beiden Haufen von Menſchen, die ſich in hartem feind— 
lichen Schweigen abwartend gegenüberſtanden. 

Da trat der Pfarrer Morgenſtern ein paar Schritt auf die 
Bauern zu. Wenn hier einer vermitteln konnte, dann war er es. 
Er, der Geiſtliche, der die Bauern kannte, er, der als guter Pole 
mit ganzem Herzen bei der Sache des Aufſtandes war. Aber 
an dieſem Abend taten ſeine Worte keine rechte Wirkung. Die 
Bauern glaubten zu ſpüren, daß ihr Pfarrer heute nicht ſo zu 
ihnen gehörte wie ſonſt. Wenn die Herren da waren, konnte 
der Pfarrer ihnen nichts ſagen. Dann mußten die Herren ſchon 
ſelber ſprechen. 

Graf Franz Wieſioloſki empfand das in voller Stärke. Hier 
mußte endlich das wirkliche, das entſcheidende Wort geſprochen 
werden. Deshalb trat er hervor und ſchob mit einer kurzen 
Handbewegung den Pfarrer beiſeite. Groß und aufrecht ſtand 
er mitten in dem trennenden Raum zwiſchen den Verſchworenen 
und den Bauern. In ſeinem Gürtel blinkten matt die Läufe 
von zwei ſchönen alten Piſtolen. 

„Bauern von Lyſogora“, ſo redete er ſie an. „Wir und ihr, 
wir gehören zuſammen. Ihr ſeid ebenſo Kinder der großen, 
polniſchen Mutter, wie wir es ſind. Unſere Heimat iſt zerriſſen. 
Unſere Heimat wird von Fremden beherrſcht. Meine Freunde 
und ich haben zu den Waffen gegriffen, um für die Freiheit des 
Volkes, die Unabhängigkeit des Vaterlandes und die Wieder— 
herſtellung des alten mächtigen Polenreiches zu Felde zu ziehen. 
An euch iſt es, uns dabei zu helfen. Aber ihr müßt und ſollt 
ſicher ſein, daß das polniſche Reich, das wir uns jetzt erkämpfen 
wollen, in vielem ein neues Reich ſein wird. So, wie Gott 
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im Himmel die Menſchen erſchaffen hat, ſo ſollen ſie fortan 
im neuen Polen ſein. Frei und gleich. Und deshalb ſchenke ich 
als der Gouverneur von Galizien euch Bauern im Namen der 
polniſchen Regierung eure Grundſtücke und im Namen der 
polniſchen Regierung befreie ich euch von allen Untertanslaſten, 
von der Fronpflicht und hebe das Salz- und Tabakmonopol 
hiermit für ewige Zeiten vollſtändig auf. Für dieſes neue Polen, 
in dem ihr freie Bauern auf eigener Scholle ſeid, könnt und 
müßt ihr Seite an Seite mit uns kämpfen. Nehmt eure 
Senſen, dengelt ſie gerade und folgt uns in den Kampf für die 
Freiheit Polens und für die Freiheit des polniſchen Bauern.“ 

Mächtig hallte die Stimme des Grafen, und der Eindruck, den 
ſeine Worte zu hinterlaſſen ſchienen, war ſichtlich ſtark. Die 
jüngeren Bauern waren ſchwankend. Das, was ſie gehört hatten, 
war die Erfüllung faſt aller ihrer lange gehegten Wünſche. Die 
Frondienſte, der ſogenannte Robot, follten ſie fortan nicht mehr 
drücken. Ihre Grundſtücke ſollten ihnen gehören, und fogar das 
Salz⸗ und Tabakmonopol follte fallen. Das waren Realitäten, 
für die es ſich vielleicht ſchon lohnte, die Senſe in die Hand zu 
nehmen und zu kämpfen. 

Der Richter Stelmach fühlte genau die Bewegung, die durch 
die Maſſe der Bauern ging. Er kannte nicht umſonſt ſeit einem 
Menſchenalter und länger jeden dieſer Männer. Er wußte, daß 
die Verſprechungen des Grafen grade das trafen, was den Bauern 
am meiſten am Herzen lag. Aber er wußte auch, daß ſein per⸗ 
ſönliches Anſehen bei den Bauern weit größer war als das 
aller Gutsherren zuſammen. Ihm vertrauten ſie, den Herren 
hatten ſie bisher noch niemals Grund gehabt, Vertrauen zu 
ſchenken. 

: Mit zwei großen Schritten löſte er ſich aus dem Kreiſe der 
älteren Bauern, mit denen er bisher geſtanden hatte. Mit einer 
kurzen Wendung drehte er dem Grafen Wieſioloſki den Rücken 
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zu und ſtand nun mit dem Geſicht zu den Bauern von Lyſo— 
gora. 

„Ihr habt gehört, was der Graf euch geſagt hat. Seine Ber: 
ſprechungen ſind gut. Ihr leidet unter dem Robot, ihr ſeid nicht 
die Eigentümer eurer Grundſtücke. Und auch die übrigen Unter: 
tanslaſten drücken euch. Das alles iſt wahr. Aber was der Graf 
euch verſprochen hat, das find ja nur Verſprechungen. Das find 
Worte. Dieſen Worten gegenüber müßt ihr daran denken, was 
der gute Kaiſer in Wien für euch im Laufe der Jahre ſchon getan 
hat. Im alten Polenreiche war der Bauer weniger wert als ein 
Stück Vieh. Ihr Alten könnt euch vielleicht ſogar noch ſelbſt 
daran erinnern, oder wenn ihr das nicht könnt, ſo wißt ihr es 
aus den Erzählungen eurer Väter, wie es früher war. Da durfte 
der Herr den Bauern morden, ohne daß es ein Recht gab. Ein 
paar Gulden Buße. Das war alles, was euer Leben wert war. 
Ein guter Zuchtbulle koſtete mehr als ihr. Von euch gab es ja 
ſo viele. So ſah es unter den Herren früher aus. Wer hat da 
einen Wandel geſchaffen? Wer gab euch Recht und ein Gericht, 
zu dem ihr gehen könnt? Waren es die Herren? Oder war es 
der Kaiſer in Wien? Der Kaiſer wird auch weiter für euch ſorgen. 
Ihr müßt Geduld haben. Und gerade jetzt ift der Zeitpunkt ge: 
kommen, an dem ihr beweiſen könnt, daß ihr der Wohltaten des 
Kaiſers wert ſeid. Haltet ihm die Treue und laßt euch nicht von 
den Herren mißbrauchen. Das ſage ich euch. Ich, euer Orts— 
richter, den ihr alle kennt, und von dem ihr wißt, daß er wirklich 
unter euch und mit euch lebt als Bauer unter Bauern.“ 

Die Bauern hörten ihren Richter. Sie ſahen ihn vor ſich im 
Scheine der Fackeln, gekleidet wie ſie ſelbſt und dahinter den Kreis 
der Herren. Ein paar Schritt von ihm entfernt die große elegante 
Geſtalt des Grafen Wieſioloſki. Sie wußten, hier hat einer der 
Ihren zu ihnen geſprochen. Ihr Richter hatte ſie noch nie ent— 
täuſcht. Die Herren ſchon oft. 
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Beifällig murmelten die Alten, und auch die Jüngeren, die erft 
ſchwankend geweſen waren, hatten das Gefühl, zu wiſſen, wo ſie 
hingehören. Wollten die Herren ſie wieder betrügen? Wollten 
die Herren, daß fie, die Bauern, für die Intereſſen der Guts— 
beſitzer ihre Knochen zu Markte trügen? 

Das drohende Schweigen wurde durchbrochen von der rauhen 
Stimme eines alten Bauern: 

„Leute, wenn ihr den Herren folgt, werden fie euch vorſpannen 
und behandeln wie ihr jetzt eure Ochſen und Pferde. Nein 
ſchlimmer, Leute, viel ſchlimmer.“ 

Ein wenig ratlos ſtanden die Herren. Sie ſahen, daß es ſo 
einfach nicht ſei, das Vertrauen der Bauern zu gewinnen. Ein 
paar gute Worte, ein ehrlich gemeintes Verſprechen konnten nicht 
in einer Minute den Berg des Mißtrauens abtragen, den jahr— 
hundertelange Spannung zwiſchen ihnen und den Bauern auf— 
gehäuft hatte. 

Aber irgendetwas mußte geſchehen. Wenn es im Guten nicht 
ging, dann vielleicht im Böſen. Der Bauer war ein ſtumpfes 
Tier. Wenn man ihn einſchüchterte, durfte man vielleicht damit 
rechnen, ihn folgſam und gefügig zu machen. Mit einem kurzen 
Ruck riß Stanislaus Stojowſki, der unmittelbar hinter dem 
Grafen Franz Wieſioloski ſtand, feine Piſtole heraus. Ein 
ſcharfer Knall zerriß das drohende Schweigen und der alte Bauer, 
der nach dem Richter geſprochen hatte, wälzte ſich aufſchreiend 
auf dem hartgetretenen Schnee. 

Ein dumpfer Schrei heraufbrechender Wut aus dem Haufen 
der Bauern war die Antwort. Gefährlich blinkten die Schneiden 
der Senſen, als nun die Bauern in Bewegung gerieten. Noch ein 
paar Schüſſe knallten. Drei oder vier der Bauern brachen ge⸗ 
troffen zuſammen. Aber dann war der kurze Zwiſchenraum 
zwiſchen den Aufſtändiſchen und den Bauern überwunden. Ein 
blutiger Kampf von Mann zu Mann ſetzte ein. Im Nahkampf 
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iſt die Senſe eine furchtbare Waffe. Dreſchflegel und Radſpeichen 
ſind es nicht minder. Die aufgeſpeicherte Wut, der dumpfe Haß 
der Bauern entlud ſich furchtbar. 

Nach knapp einer Viertelſtunde war alles zu Ende. Neben 
einer größeren Anzahl von Toten blieben allein vierzig meiſt 
ſchwerverwundete Gutsbeſitzer und Beamte als Gefangene in 
den Händen der Bauern. Unter ihnen befanden ſich die beiden 
Grafen Wiefiolofti, die Grafen Romer und Stanislaus Stojopſki. 

Db verwundet oder nicht, die Bauern banden ihren Gefangenen 
mit Stricken und Riemen Hände und Füße zuſammen und warfen 
ſie in einen Hinterraum des Wirtshauſes. Der Richter Stelmach 
ließ ſofort einen Schlitten anſpannen und jagte noch in der Nacht 
in die Kreisſtadt Tarnow, wo er dem Kreishauptmann Breinl 
den Vorfall meldete. Am nächſten Morgen erſchien eine öſter— 
reichiſche Schwadron und holte die Gefangenen ab. 

In einer ganzen Reihe von galiziſchen Orten ſpielten ſich in 
der Nacht vom 18. zum 19. Februar ganz ähnliche Vorfälle ab. 
So in Olesno, wo es zu ſchweren Kämpfen kam, bei denen im 
blutigen Handgemenge der Gutsherr von Olesno Kotarſti und 
der Ortspfarrer erſchlagen wurden; in Partyn, wo neunzehn 
Gutsbeſitzer und Beamte den Verſuch, die Bauern zur Revolution 
zu überreden, mit dem Leben bezahlten. 

Beſonders typiſch für die Art, wie die Bauern ſich in dieſer 
Nacht ſtellten, find die Vorfälle auf dem Gute Plesno, ſüͤdlich 
von Tarnow. 

Der dortige Gutsbeſitzer, Joſef Eiſenbach, war ein alter 
Kämpfer aus dem Jahre 1831. Bei ihm hatten ſich etwa hundert 
Verſchworene aus der Umgebung eingefunden, die dort zunächſt 
einmal bewirtet wurden. Im Laufe des 18. wurden dann etwa 
dreihundert Bauern aus den umliegenden Dörfern zuſammen— 
geholt. Auch ſie wurden auf dem Gutshofe ausgiebig mit Eſſen 
und Schnaps bewirtet. Die Bauern wunderten ſich, aber ſie 
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nahmen, was man ihnen anbot. Gegen zehn Uhr abends führte 
Eiſenbach die ganze Verſammlung in die Kirche von Plesno, wo 
der Pfarrer Cieſzkiewicz ihnen eine patriotiſche Predigt hielt und 
ſie in ganz allgemeinen Ausdrücken aufforderte, ihm in den 
Krieg zu folgen. Die Bauern, die natürlich keine Ahnung hatten, 
gegen wen der Krieg geführt werden ſolle, folgten der Aufforde— 
rung des Pfarrers und marſchierten, bewaffnet mit Senſen und 
Dreſchflegeln, zuſammen mit der Abteilung Eiſenbachs in 
Richtung auf Tarnow ab. Eine Muſikkapelle ſpielte Lieder. 

Plötzlich bemerkten die Bauern, daß im Zuge der Guts— 
beamten eine polniſche Fahne entfaltet worden war. Sofort 
ſtellten einige Bauern die Frage, wohin man ſie denn führe. Als 
fie hörten, daß die Abſicht beſtehe, einen Angriff auf die Kreis— 
ſtadt zu machen, machten fie kehrt und wollten nach Haufe zurück— 
kehren. Die mit Gewehren bewaffneten Beamten machten den 
Verſuch, die Bauern zum Weitermarſch zu zwingen. Die Ant— 
wort war ein Angriff der an Zahl weit überlegenen Bauern, dem 
als erſter der Pfarrer Zieſzkiewicz zum Opfer fiel. Nach einem 
kurzen und erbitterten Kampfe kehrten die Bauern mit dreißig 
getöteten Verſchworenen als Sieger nach Plesno zurück. 

Erſt ſpäter ließ ſich der Umfang der zahlreichen einzelnen 
Kämpfe dieſer Nacht einigermaßen überſehen. Der Polizei— 
direktor von Lemberg Leopold Ritter von Sacher-Maſoch gibt in 
ſeinem Buche „Polniſche Revolutionen“ die Zahl der in dieſer 
einen Nacht im Kampfe mit den Bauern getöteten oder ver— 
wundeten polniſchen Inſurgenten mit über zwölfhundert an. 

Die Kreisſtadt Tarnow erlebte am 19. Februar in den Vor— 
mittagsſtunden ein ebenſo einzigartiges wie grauſiges Schauſpiel. 
Die Behörden hatten in der Nacht von den verſchiedenſten Stellen 
Meldung von dem Ausbruch des Aufſtandes erhalten und rech: 
neten damit, daß in wenigen Stunden ein Angriff überlegener 
polniſcher Kräfte auf das nur ſchwach beſetzte Tarnow erfolgen 
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würde. Aber nichts dergleichen trat ein. Den ganzen Vormittag 
über trafen von allen Seiten Schlitten und Wagen der Bauern 
aus den Dörfern der Umgegend in Tarnow ein. Auf ihnen lagen 
blutüberſtrömt und verſtümmelt tote und verwundete Adlige 
und Gutsbeamte durcheinander. Stumm, mit verbiſſenen Ge— 
ſichtern fuhren die Bauern ihre ſchauerliche Laſt. Ein Schlitten 
nach dem andern hielt vor dem Gebäude der Kreishauptmann— 
ſchaft, und die Bauern, die die Schlitten begleiteten, machten ſich 
daran, die Toten und Verwundeten vor dem Gebäude abzuladen, 
nicht anders, als wenn ſie zu Hauſe auf dem Hofe einen Getreide— 
wagen abgeladen hätten. 

Andere Züge von Bauern brachten nicht ganz ſo ſchwer ver— 
wundete Gefangene nach Tarnow. In den Tagen bis zum 
21. Februar wurden auf dieſe Weiſe über ſechshundert Auf— 
ſtändiſche tot und verwundet von den Bauern in der Kreishaupt— 
ſtadt abgeliefert. 

Aber noch blutiger, noch furchtbarer ſollte die Saat aufgehen, 
die Kreishauptmann Breinl in den vorhergehenden Jahren und 
Monaten in ſeinem und den Nachbarkreiſen ausgeſtreut hatte. 
Einmal in Bewegung gekommen, waren die Bauern nicht mehr 
zu halten. Nennenswerte Mengen von öſterreichiſchen Truppen, 
die für Ordnung hätten ſorgen können, waren nicht vorhanden. 
Da, wo größere Garniſonen lagen, wurden ſie überdies meiſt 
von völlig überalterten, unfähigen und entſchlußloſen Offizieren 
geführt. Die Folge davon war, daß ſelbſt, wenn Breinl es gewollt 
hätte, dem nun einſetzenden furchtbaren Morden kein Einhalt 
hätte getan werden können. Selbſt der ſchon mehrfach zitierte 
Sacher⸗Maſoch, der in feiner Darſtellung des Aufſtandes von 
1846 ſich alle Mühe gibt, den Kreishauptmann Breinl und die 
Bauern zu decken und zu entſchuldigen, gibt zu, daß nach Ablauf 
der erſten Tage bereits in ganz Galizien ſich Banden von Bauern 
bildeten, die ohne behindert zu werden, raubten, mordeten und 
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plünderten. Nach feinen Feſtſtellungen find in ganz kurzer Zeit 
allein im Kreiſe Tarnow über viertauſend Menſchen jedes Alters 
und Geſchlechts dieſen wild gewordenen Räuber- und Mörder: 
banden zum Opfer gefallen. Allerdings ift dabei feftzuftellen, 
daß in anderen Kreiſen Galiziens die Zuſtände nicht ganz ſo 
furchtbar geweſen ſind wie gerade im Kreiſe Tarnow, dem 
Wirkungsbereich des Kreishauptmanns Breinl. 

Es iſt zwar überall zu entſetzlichen Ausſchreitungen der Bauern 
gekommen, aber im Kreiſe Tarnow, wo Breinl vorgearbeitet 
hatte, war es unzweifelhaft am ſchlimmſten. Dieſe Tatſache wirft 
ein etwas merkwürdiges Licht auf die Behauptung der öſter— 
reichiſchen Behörden, daß Breinl ſeinerſeits völlig unſchuldig an 
den gräßlichen Vorfällen in ſeinem Kreiſe geweſen ſei. 

Von polniſcher Seite iſt im Zuſammenhang mit den Metzeleien 
des Jahres 1846 in Galizien die Behauptung aufgeſtellt worden, 
daß die öſterreichiſchen Behörden eine Kopfprämie auf polniſche 
Adlige ausgeſetzt hätten. Wieweit das in den Einzelheiten zu⸗ 
trifft, mag dahingeſtellt bleiben; als feſtſtehend kann auf alle 
Fälle gelten, daß neben dem jahrhundertealten aufgeſpeicherten 
Haß der Bauern gegen die Gutsherren auf der Seite der Bauern 
die Überlegung mitgeſprochen hat, die öſterreichiſche Regierung 
werde ſich ihnen dankbar bezeigen, wenn ſie auf ihre Weiſe mit 
dem Aufſtand des polnifchen Adels gegen die öſterreichiſche Herr— 
ſchaft Schluß machten. Dieſe Auffaſſung iſt auf alle Fälle von 
Leuten wie dem Kreishauptmann Breinl ſchon vorher ganz 
ſyſtematiſch bei den galiziſchen Bauern genährt worden. Eine 
Verantwortlichkeit für das, was in der zweiten Hälfte Februar 
in Galizien ſich zugetragen hat, trifft deshalb die öſterreichiſchen 
Behörden auf alle Fälle auch dann, wenn tatſächlich Geldprämien 
für abgelieferte Leichen polniſcher Edelleute nicht gezahlt worden 
ſein ſollten. 
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ie Haltung der Bauern hatte, ganz gleichgültig wie man die 

Hintergründe im einzelnen beurteilt, der Aufſtandsbewegung 
in Galizien das Rückgrat gebrochen. Der urſprüngliche Plan, in 
der Nacht vom 18. zum 19. Februar alle wichtigeren Kreisſtädte 
in die Hand zu bekommen, war geſcheitert, und die nachfolgenden 
blutigen Tage hatten die Aufſtändiſchen an den meiſten Orten 
Galiziens aus der Rolle der Angreifer in die der Verteidiger ge— 
drängt. Wohl kam es noch an einzelnen Orten zu Zuſammen— 
ſtößen mit der bewaffneten öſterreichiſchen Macht. Auch vor— 
übergehende kleine Teilerfolge konnten einzelne aufſtändiſche 
Gruppen erzielen; aber die Wucht des Aufſtandes war gebrochen, 
und ſo mußte denn auch die im Freiſtaat Krakau vorbereitete 
Aktion von vornherein ausſichtslos ſein. 

Die Stadt Krakau war durch den Wiener Kongreß zum Frei— 
ſtaat erklärt worden und bildete fo wenigſtens nominell den letzten 
Reſt eines autonomen polniſchen Staates. Die Teilungsmächte 
fungierten hier als ſogenannte Schutzmächte, die durch beſondere 
Beauftragte in Krakau vertreten waren. Ihnen gegenüber ſtand 
die Regierung des Freiſtaates, die ſich zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung auf eine Miliz von einigen Hundert Mann ſtützen 
konnte. 

Einen dauernden Grund zu Reibungen zwiſchen dem Senat 
von Krakau und den Schutzmächten bildete die Verpflichtung des 
Freiſtaates, politiſchen Flüchtlingen kein ſtändiges Aſyl zu ge— 
währen. Schon 1830/31 hatten um dieſer Frage willen ruſſiſche 
Truppen vorübergehend die Stadt Krakau beſetzt. Als im 
Jahre 1836 die erſten Anzeichen einer ernſthaften Verſchwörung 
in Galizien erkennbar wurden, beſetzten öſterreichiſche Truppen 
das Gebiet des Freiſtaates Krakau und hielten es mit kurzen 
Unterbrechungen bis zum Jahre 1841 beſetzt. 
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Zu Beginn des Jahres 1846 hatte man in Krakau trotz all 
dieſer Schwierigkeiten alle Vorbereitungen zur Beteiligung an 
dem großen galiziſchen Aufſtande getroffen. Selbſt der öſter— 
reichiſche Reſident in Krakau, Baron Palmrode, merkte allmählich 
die immer erregter werdende Stimmung der Bevölkerung. Er 
war ſich jedoch über den wirklichen Ernſt der Lage ebenſowenig 
im klaren wie die meiſten übrigen öſterreichiſchen Beamten in 
Galizien. Erſt am 16. Februar bat Baron Palmrode in einem 
Schreiben den in Podgorze ſtationierten öſterreichiſchen General— 
major Collin um militäriſche Unterſtützung. Palmrode glaubte 
offenbar, daß das Auftreten öſterreichiſcher Truppen in der Stadt 
Krakau ausreichend ſein würde, um den Ausbruch ernſter Un— 
ruhen zu verhindern. Collin ſeinerſeits hatte ebenſowenig eine 
Ahnung von der wirklichen Lage und rückte am 18. Februar früh 
mit wenig mehr als ſechshundert Mann und einer halben Batterie 
in Krakau ein. 

Dieſe Truppenmacht war auch nach Verſtärkung durch die 
fünfhundert Mann ſtarke Krakauer Miliz natürlich von vorn— 
herein gänzlich unzureichend, um den Aufſtand von vielen 
Tauſenden von teilweiſe gut bewaffneten polniſchen Ver— 
ſchworenen, in einer großen Stadt wie Krakau mit ihren engen 
winkligen Gaſſen, zu verhindern. 

Es kam ſehr bald zu einer Reihe von kleinen Zuſammenſtößen 
und Gefechten, die ſchließlich damit endeten, daß die öſterreich— 
ſchen Truppen zwar das Zentrum von Krakau halten konnten, 
daß aber die ſämtlichen Vorſtädte ſich in der Hand der Auf— 
ſtändiſchen befanden. 

Die Lage der Oſterreicher war keineswegs angenehm. Sie 
waren von der Verbindung mit der Außenwelt ziemlich abge— 
ſchloſſen und die Nachrichten, die zu ihnen durchdrangen, meldeten 
den Ausbruch des Aufſtandes in ganz Galizien. Am 22. Februar 
zog ſich deshalb Collin mit ſeinen Truppen wieder aus Krakau 
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zurück und die Stadt war nun vorübergehend völlig in Händen 
der Aufftändifchen??). Zunächſt hatte Generalmajor Collin ſich 
nach Podgorze zurückgezogen, aber auch hier glaubte er nicht auf 
die Dauer ſich halten zu können. Er trat deshalb den weiteren 
Rückmarſch in Richtung auf Wadowice an und gab damit einen 
großen Teil von Weſtgalizien, ohne ernſthaften Widerſtand zu 
leiſten, einfach auf. 

In Krakau wurde ſofort nach dem Abmarſch der Oſterreicher 
eine Nationalregierung gebildet, an deren Spitze der Arzt Johann 
Tyſſowſti trat. Zunächſt war die Begeiſterung ungeheuer groß, 
aber ſchon ſehr bald drangen auch nach Krakau die Berichte von 
dem Verhalten der Bauern und den führenden Männern wurde 
klar, daß eigentlich bereits jetzt die ganze Aufſtandsbewegung 
als geſcheitert angeſehen werden mußte. 

Es hätte unter dieſen Umſtänden nahegelegen, wenn Tyſſowſki 
aus dieſer Erkenntnis die Konſequenzen gezogen und den Aufſtand 
abgeblaſen hätte. Niemand könnte ihm daraus einen Vorwurf 
machen, denn es war ſelbſtverſtändlich, daß die winzige Republik 
Krakau nicht in der Lage war, dem öſterreichiſchen Kaiſerreich 
dauernd erfolgreich Widerſtand zu leiſten. Aber an dieſer Stelle 
zeigt ſich wieder die ungemein intereſſante Erſcheinung, daß da, 
wo energiſche Männer, und zwar nicht ſogenannte Realpolitiker, 
in vorderſter Stellung im polniſchen Freiheitskampfe ſtanden, das 
Unwahrſcheinliche möglich gemacht wird, und der dadurch ge— 
ſchaffene ideelle Auftrieb auch nach der ſpäteren Niederlage für 
die Unabhängigkeitsidee poſitiv fortzuwirken vermag. 

Ausgehend von Krakau wollte Tyſſowſki, der in diefen Tagen 
von dem in anderm Zuſammenhange bereits erwähnten Eduard 
Dembowſi unterſtützt wurde, nach Galizien einmarſchieren und 
den Verſuch unternehmen, die ſchon beinahe geſcheiterte Revo— 
lution von neuem anzufachen. Beſonders Dembowſki hoffte, in 
dieſem Zuſammenhange durch verſtärkte Betonung der ſozialen 
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Idee doch noch die Bauern zum Mitgehen zu bewegen. 
Militäriſch ſah in dieſem Augenblick die Situation für die 
Krakauer Revolutionäre nicht einmal ganz verzweifelt aus. 
Wenn auch natürlich kaum daran zu denken war, daß auf die 
Dauer ein Erfolg erzielt werden konnte, ſo bot doch die unent— 
ſchloſſene Defenſivhaltung des Generals Collin ohne Zweifel die 
Möglichkeit, mit einem energiſchen Vorſtoß zu einem taktiſchen 
Erfolge zu gelangen. War das erſt einmal erreicht, ſo beſtand 
immerhin die Ausſicht, mit der moraliſchen Wirkung eines 
ſolchen Erfolges auf das übrige Galizien zu wirken und die 
ſtark deprimierten Aufſtändiſchen zu neuen Aktionen mitzu⸗ 
reißen. 

Die politiſche Zielſetzung wird durch den nachſtehenden Erlaß 
Tyſſowſkis klar: 

„An alle Polen, welche leſen können. Einem jeden, der nur 
leſen kann, befiehlt der Diktator, ſobald er dieſe Proklamation 
in die Hände bekommt, die Stadteinwohner zuſammenzurufen 
und ihnen ſo überzeugend wie möglich klarzumachen, welches der 
Zweck dieſer Revolution iſt. Polniſches Volk! Die in der Re— 
publik Polen ausgebrochene Revolution hebt jeden Frondienſt, 
jeden Grundzins und jede Abgabe auf, ſo daß alſo die Grundſtücke 
für die ihr bis jetzt irgendwelche Dienſte geleiſtet habt oder Zinſen 
zahlen mußtet, von nun an euer unbedingtes Eigentum werden, 
über das ihr nach eurem Ermeſſen verfügen könnt. Wer euch 
zum Frondienſt oder zu Abgaben zwingen zu verſucht, wird be— 
ſtraft werden. 

Diejenigen, die keine Grundſtücke beſitzen, Knechte und Miets⸗ 
leute und beſonders diejenigen, die im Heere der Republik 
kämpfen, werden aus den Nationalgütern, fobald der Freiheits— 
kampf beendet iſt, bezahlt werden. Für die Handwerker werden 
Nationalwerkſtätten angelegt, in denen der Arbeitslohn doppelt 
ſo hoch ſein wird wie der, den ſie jetzt erhalten. Die Regierung 
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hebt alle Privilegien, insbeſondere den Adel auf, und erklärt alle 
Menſchen für gleich. 

Alſo deines Wohles wegen, polniſches Volk, iſt die Revolution 
ausgebrochen, denn ſie gibt dir die Rechte wieder, die dir entriſſen 
wurden. 

Polniſches Volk! Gedenke, daß es deine Pflicht iſt, deine 
Rechte zu verteidigen, ſowohl gegen die kaiſerlichen Oſterreicher 
als auch gegen jeden andern, der dieſe Rechte entreißen will. 


Krakau, den 25. Februar 1846 
gez. Tyſſowſki Eduard Dembonfti??).” 


Trotz der Haltung der galiziſchen und rutheniſchen Bauern war 
zunächſt bei den leitenden öſterreichiſchen Behörden in Galizien 
der Eindruck der ganzen Aufſtandsbewegung ungeheuer ſtark. 
Niemand wußte recht, ob nicht doch vielleicht noch gefährliche 
Aktionen erfolgen würden und die Angſtlichkeit und Unſicherheit 
feierten traurige Triumphe. 

Einer der Wenigen, die in dieſem peinlichen Wirrwarrr den 
Kopf oben behielten und nicht daran dachten, die Flinte ins Korn 
zu werfen, war der damalige Oberſtleutnant Benedek, der ſpäter 
bekannte öſterreichiſche Heerführer. Von Lemberg aus begab er 
ſich zunächſt nach Tarnow zum Kreishautpmann Breinl und von 
da aus weiter in den Kreis Bochnia, in dem kaum vierhundert— 
undfünfzig Mann öſterreichiſches Militär ſtanden. Dort erhielt 
Benedek Nachrichten über den Rückzug des Generals Collin und 
weiterhin Meldungen über den inzwiſchen von Krakau aus er— 
folgten Vormarſch der Aufſtändiſchen. Die öſterreichiſchen Be— 
amten hätten am liebſten den ganzen Kreis ſofort geräumt. 
Aber Benedek weigerte ſich ſehr energiſch und erklärte, daß er 
auf alle Fälle die polniſchen Streitkräfte angreifen werde. Um 
ſeine ſchwachen Truppen zu verſtärken, ließ er durch den Kreis— 
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hauptmann Bernd die Bauern des Kreiſes aufbieten. Auf diefe 
Weiſe konnte er am 26. Februar mit etwas über dreihundert 
Mann Militär und etwa dreitauſend notdürftig bewaffneten 
Bauern den Vormarſch antreten. Er hatte in dieſem Augenblick 
keine Ahnung, wie groß die Stärke der Krakauer Truppen tat— 
ſächlich war. Die Gerüchte wußten von zehn- oder zwölftauſend 
Mann zu erzählen, aber Benedek ſchenkte dem keinen Glauben. 
Und er hatte recht damit, denn tatſächlich betrug die Stärke der 
aus Krakau abgeſchickten Truppen noch nicht ganz dreitauſend 
Mann. 

Schon in den Vormittagſtunden des 26. Februar kam es bei 
dem Orte Gdow zum Gefecht, in dem die Bauern auf öſterreichi— 
ſcher Seite ſich glänzend ſchlugen und tatſächlich die Entſcheidung 
herbeiführten. Auch hier zeigte ſich wieder das Bild, daß die 
Bauern den polniſchen Inſurgenten gegenüber unter keinen Um— 
ſtänden Pardon gaben und ſich zu teilweiſe ſcheußlichen Aus— 
ſchreitungen hinreißen ließen. 

Die Reſte der Polen fluteten in Richtung auf Krakau zurück. 
Der Eindruck der Niederlage war dort naturgemäß ſehr ſtark, 
aber noch gaben Tyſſowſki und Dembowſti ihre Sache nicht ver: 
loren. Beſonders Eduard Dembowſkfki hoffte, mit Hilfe der 
Krakauer polniſchen Geiſtlichkeit doch noch die Unterſtützung der 
Bauern gewinnen zu können. Er machte daher den Vorſchlag, 
eine Prozeſſion auszurüffen, um auf dem Wege über die religiöfe 
Einwirkung an die Bauern heranzukommen. 

Dieſe Prozeſſion wurde tatſächlich ausgerüſtet. Sie kam aber 
nicht weit. Auf die Nachricht von dem Erfolge Benedeks hatte 
ſich nämlich auch General Collin zu erneutem Vorgehen ent— 
ſchloſſen. In Podgorze, alſo noch in unmittelbarer Nähe von 
Krakau ſtieß Collin auf die Prozeſſion der Inſurgenten. Es kam 
zu einem kurzen erbitterten Gefecht, in deſſen Verlauf Eduard 
Dembonfti den Tod fand. 
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Intereſſant iſt die Tatſache, daß ſich unter den hundert polniſchen 
Gefangenen, die die Oſterreicher bei diefer Gelegenheit machten, 
nicht weniger als zweiunddreißig Prieſter befanden, die faſt alle 
mit der Waffe in der Hand gegen die Oſterreicher gefochten hatten. 

Nach dem Zuſammenbruch auch dieſer letzten Aktion mußte 
Tyſſowſki einſehen, daß weiterer Widerſtand zwecklos ſei. Er 
entſchloß ſich daher in der Nacht vom 2. auf den 3. März zur 
Räumung von Krakau. Mit dem Reſt der ihm zur Verfügung 
ſtehenden bewaffneten Truppen verließ er die Stadt und mar⸗ 
ſchierte auf die preußiſche Grenze zu, die er am 4. März überſchritt. 

Damit war der polniſche Aufſtand des Jahres 1846 praktiſch 
beendet. Im Einverſtändnis mit Preußen und Rußland wurde 
der Freiſtaat Krakau aufgehoben und der öſterreichiſchen Mo⸗ 
narchie einverleibt. Ein Proteſt Frankreichs und Englands wurde 
mit der Begründung abgewieſen, daß der Freiſtaat die ihm ver: 
faſſungsmäßig auferlegte Pflicht der Neutralität in ſo ſchwerer 
Form verletzt habe, daß die Teilungsmächte ſich nicht mehr an 
den Vertrag von 1815 gebunden fühlen könnten. 

Die öſterreichiſche Regierung war fo nicht nur Sieger ge: 
blieben, ſondern hatte auch noch einen nicht unbeträchtlichen 
poſitiven Gewinn zu verzeichnen. Schwierig war für ſie nur das 
Problem der Bauern. Die galiziſchen und rutheniſchen Bauern 
waren der Meinung, daß ſie ſich um den Beſtand Oſterreichs 
große Verdienſte erworben hätten und nunmehr Anſprüche in 
wirtſchaftlicher und ſozialer Richtung ſtellen könnten. Die öſter⸗ 
reichiſchen Behörden zögerten jedoch die Erfüllung dieſer 
Wünſche praktiſch ſo lange hinaus, daß die Folge eine weitgehende 
Verſtimmung der enttäuſchten Bauern war und auf dieſe Weiſe 
trotz des vergoſſenen Blutes die Vorausſetzungen für eine An⸗ 
näherung der polniſchen Oberſchicht an die bäuerliche Bevölke⸗ 
rung zum mindeſten im polniſchen Teil Galiziens geſchaffen 
wurde. 
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m Zuſammenhang mit der Verſchwörung des Jahres 1846 

hatten die preußiſchen Behörden im Großherzogtum Poſen 
zunächſt etwa ſiebenhundert Perſonen verhaftet. Im Laufe der 
gerichtlichen Unterſuchung wurde bereits der größte Teil von 
ihnen auf freien Fuß geſetzt. Anderen war es gelungen, zu ent— 
kommen und ſich nach Paris zu begeben. Schließlich ſtanden 
260 polnifche Angeklagte wegen der Verſchwörung des Jahres 1846 
vor den Schranken des Berliner Kammergerichts. Nach langen 
Verhandlungen wurde endlich am 2. Dezember 1847 das Urteil 
gefällt. Über die Hälfte der Angeklagten wurden freigeſprochen 
oder zum mindeſten nicht beſtraft, gegen 111 ergingen Gefängnis: 
und Feſtungsurteile; acht der Hauptangeklagten, unter ihnen 
Ludwig Mieroſlawſki wurden zum Tode verurteilt. Die Urteile 
wurden jedoch zunächſt ausgeſetzt. Vollſtreckt iſt tatſächlich nicht 
ein einziges Urteil worden. 

Schon der Verlauf dieſes großen Polenprozeſſes hätte der 
Regierung und der deutſchen Öffentlichkeit zeigen müffen, welches 
die Pläne und Ziele des polniſchen Kampfes waren. Aber das 
Jahr 1847 ſtand bereits zu ſehr unter dem Schatten der liberalen 
und demokratiſchen Ideen, als daß insbeſondere die deutſchen 
Vertreter dieſer Auffaſſungen ſich nicht vollſtändig von dem frei— 
heitlich-demokratiſchen Gehaben Mieroſlawſkis und feiner Mit: 
verſchworenen hätten gefangen nehmen laſſen. 

Während des Prozeſſes hatte Mieroflawſki eine große Ber: 
teidigungsrede gehalten, die trotz aller demokratiſch-liberalen 
Verbrämung eigentlich deutlich genug war. Zwiſchen polniſcher 
Nationalität und polniſcher Verſchwörung, ſo hatte Mieroſ— 
lawſki ausgeführt, ſei kein Unterſchied zu machen. Zwanzig 
Millionen und nicht 260 Polen müßten infolgedeſſen eigentlich 
auf der Anklagebank ſitzen. Die deutſche Offentlichkeit hatte das 
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nicht verſtehen wollen. Sie hatte nur die demokratiſchen Tiraden 
Mieroſlawſkis gehört und hatte das Gefühl, daß der Freiheits⸗ 
kampf der Polen gegen das aufofrafifche Zarenrußland eine 
Menſchheitsaufgabe ſei, die von den deutſchen Demokraten aus 
weltanſchaulichen Gründen unterſtützt werden müſſe. 

Über die außenpolitiſchen Konſequenzen derartiger Ideengänge 
für Preußen dachte man überhaupt nicht nach und die Polen 
machten ſich den verſchwommenen Idealismus der deutſchen 
Demokraten auf ſehr gewandte Weiſe zunutze. Ihre rein 
nationalen Ziele waren naturnotwendig genau ſo gegen Preußen 
wie gegen Rußland gerichtet. Keiner der führenden Polen in der 
damaligen Epoche dachte ernſthaft daran, den Freiheitskampf 
nur gegen Rußland zu führen. Aber man hoffte bei den preußi— 
ſchen Liberalen wenigſtens für den Anfang auf ſoviel Unter⸗ 
ſtützung, daß zunächſt einmal ein unabhängiges Polen auf Koſten 
Rußlands geſchaffen werden könne. War man erſt ſoweit, ſo 
wäre natürlich die Auseinanderſetzung mit Preußen ebenſo wie 
die mit Wien eine Selbſtverſtändlichkeit geweſen. Aber darüber 
zu ſprechen, war noch etwas zu früh. 

Unter dieſen Umſtänden konnte es kein Wunder ſein, daß die 
Berliner Märzrevolution 1848 den preußiſchen Polen wir ge: 
rufen kam. Gleich in den allererſten Tagen bildeten ſich im ganzen 
Großherzogtum Poſen polniſche Nationalräte, deren rein 
polniſch⸗nationale Ziele von den Poſener Deutſchen, ſoweit ſie 
liberal und demokratiſch infiziert waren, nicht richtig erkannt 
wurden. 

In Berlin, im Moabiter Gefängnis, ſaßen die Verurteilten des 
Polenprozeſſſes. Schon am 19. März rotteten ſich Arbeiter der 
Fabrik von Borſig zuſammen, um die gefangenen Polen zu be— 
freien. Am Tage darauf erſchien der Hauptverteidiger der 
Polen, Rechtsanwalt Deycks im Schloß und legte dem König 
den Entwurf für eine Amneſtierung der verurteilten Polen vor. 
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Der König unterſchrieb die Amneſtierung und knapp eine Stunde 
ſpäter waren die ſämtlichen verurteilten Polen frei. Es kam zu 
großen Verbrüderungsſzenen auf der Straße und ſchließlich 
wurde ein großer Feſtzug arangiert. Voran fuhr Mieroſlawſki 
in einem Wagen, auf dem die polniſche Fahne wehte. In ſeiner 
Hand ſchwenkte er eine ſchwarz rot⸗goldene Flagge. Die Berliner 
ſpannten ihm die Pferde vom Wagen und zogen den polniſchen 
Führer bis vor das königliche Schloß, wo man anhielt und den 
König zwang, die befreiten Polen von der Rampe des Schloſſes 
aus zu begrüßen. 

Dieſe äußerliche Verbrüͤderungsaktion konnte jedoch den wirk— 
lichen Inhalt der inzwiſchen bereits in Poſen in Gang gebrachten 
nationalen Aktion der Polen nicht ſehr lange verſchleiern. Im 
Berliner Regierungskreiſen hatte man geglaubt, die Polen damit 
zufriedenſtellen zu können, daß man die Organiſation des Groß— 
herzogtums Poſen wieder etwas ſelbſtändiger geſtaltete und das 
ganze Großherzogtum dann dem deutſchen Bunde anſchließen 
werde. Gegen dieſe Abſicht erhoben die Polen ſchärfſten Proteſt. 
Von ihrem rein nationalen Standpunkt aus war dieſer Proteſt 
durchaus logiſch. Sie wünſchten, mit Preußen und dem deutſchen 
Bunde nicht das Mindeſte zu tun zu haben und hätten die Zu— 
ſtimmung zum Anſchluß an den deutſchen Bund als einen Verzicht 
auf ihre Unabhängigkeitsbeſtrebungen angeſehen. Trotzdem war 
man ſich darüber klar, daß es zweckmäßig ſei, die ſentimentalen 
Stimmungen der Berliner Demokraten zunächſt einmal auszu— 
nutzen. Aus dieſem Grunde erſchien am 3. April eine polniſche 
Deputation mit dem Erzbiſchof Przyluſki an der Spitze in Berlin 
und trug die Forderungen der Polen vor. Dieſe liefen der Form 
nach auf eine weitgehende Autonomie für das Großherzogtum 
Poſen hinaus. Es wurden eigene polniſche Beamte und eigene 
polniſche Verwaltung, ſowie eine ſelbſtändige polniſche Armee 
gefordert. Selbſtverſtändlich war die Ablehnung des Anſchluſſes 
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an den Deutſchen Bund. Die einzige äußerliche Konzeſſion, die 
die Polen zu machen bereit waren, beſtand in einer Perſonal— 
union zwiſchen dem Großherzogtum und Preußen. Der König 
von Preußen ſollte gleichzeitig Großherzog von Poſen ſein 
dürfen. 

Während über dieſe polniſchen Forderungen in Berlin noch 
durchaus ernſthaft verhandelt wurde, betrieben die Polen in 
Poſen ſelbſt eine ganz andere Politik. Die preußiſchen Kreis⸗ 
behörden in der ganzen Provinz wurden vertrieben. Das pol⸗ 
niſche Nationalkomitee ließ die öffentlichen Kaſſen beſchlag— 
nahmen; überall wurden ohne weiteres die preußiſchen Hoheits— 
abzeichen entfernt und unter der Führung von Mieroflamfti 
wurde, ohne die Einwilligung Berlins abzuwarten, eine polniſche 
Nationalarmee aufgeſtellt. 

Bezeichnend für die Grundtendenz dieſer ganzen Aktion iſt die 
Tatſache, daß ſowohl aus Kongreßpolen wie aus Paris eine 
ganze Anzahl von Freiwilligen nach Poſen kamen, um in der 
polniſchen Nationalarmee zu dienen. Es handelte ſich alſo tat— 
ſächlich keineswegs nur darum, daß voreilige Poſener Polen den 
etwaigen Beſchlüſſen der Berliner Regierung vorgriffen und die 
erweiterte Autonomie Poſens vorwegnahmen, ſondern es wurden 
ganz offen Loslöſungsbeſtrebungen und Vorbereitungen für einen 
neuen national-polniſchen Befreiungskampf betrieben. 

Die erſten, die aus ihrem Verbrüderungstaumel mit den Polen 
erwachten, waren die Poſener ſelbſt. Immer ſchärfer wurden 
ihre Proteſte und immer lauter ihre nach Berlin gerichteten 
Klagen. Als ſchließlich ſogar das polniſche Nationalkomitee in 
Poſen eine Proklamation an alle preußiſchen Soldaten polniſcher 
Nationalität erließ, in der dieſe aufgefordert wurden, ſich den 
Franzoſen als den Freunden Polens anzuſchließen und gegen den 
König von Preußen, den Feind Polens und der katholiſchen 
Religion Stellung zu nehmen, merkte man wenigſtens bei der 
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Berliner Regierung, daß die Uhr auf genau fünf Minuten vor 
zwölf ſtand. 

Bei den Demokraten in Berlin und im Frankfurter Vor⸗ 
parlament waren derartige Erkenntniſſe allerdings noch nicht zu 
finden. Man erging ſich noch immer in großen Reden von der 
Verpflichtung, den Menſchheitskampf der Polen gegen Rußland 
zu unterſtützen und hatte kein Auge dafür, daß die polniſche Aktion 
in Poſen nur äußerlich demokratiſch, in Wahrheit aber rein 
polniſch⸗nationaliſtiſch war. 

In den erſten Apriltagen wurde von Berlin aus der General 
von Williſen nach Poſen geſchickt, um auf dem Verhandlungswege 
zu einem Kompromiß mit den Polen zu kommen. Williſen traf 
mit den militäriſchen Führern der Polen am g. April die Kon— 
vention von Jaroſlawiecz, in der auf dem Papier zunächſt einmal 
die Stärke der polniſchen Freikorps auf dreitauſend Mann be— 
ſchränkt wurde. In der Praxis wurde dieſe Konvention von den 
Polen nicht eine Stunde lang eingehalten. In den erſten April: 
tagen hatten bereits annähernd zehntauſend Polen unter Waffen 
geſtanden, und es hätte tatſächlich ja auch dem Sinn der ganzen 
polniſchen Aktion ins Geſicht geſchlagen, wenn man jetzt die 
polniſchen Truppen wieder bis auf dreitauſend Mann nach Hauſe 
geſchickt hätte. Aber Williſen war ein Optimiſt und ließ ſich 
immer wieder von den polniſchen Führern einfangen. Er ſchickte 
roſig gefärbte Berichte nach Berlin und erweckte dadurch den 
Eindruck, daß man mit kleinen Konzeſſionen die ganze Aktion 
werde abfangen können. Nur ſo iſt es zu erklären, daß am 
26. April eine königliche Kabinettsorder erſchien, durch die die 
Verhältniſſe in der Oſtmark grundſätzlich neu geregelt werden 
ſollten. Etwa zwei Drittel des Gebiets von Poſen und Weſt⸗ 
preußen ſollten dem deutſchen Bunde angegliedert werden. Der 
Reſt mit der Hauptſtadt Gneſen ſollte eine eigene Verfaſſung, 
polniſche Schul-, Gerichts und Verwaltungsſprache, polniſche 
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Beamte und ein eigenes polniſches Armeekontingent erhalten. 
Das auf dieſe Weiſe geſchaffene Herzogtum Gneſen hätte nach 
dieſem Plan etwa dreihunderttauſend Einwohner gehabt. 

Die ganze Idee dieſer typiſchen achtundvierziger Kompromiß— 
löſung war von vornherein eine glatte Unmöglichkeit. Die Polen 
konnten von ihrem Standpunkt aus eine derartige Löſung niemals 
anerkennen und, wäre ſie Wirklichkeit geworden, ſo wäre der 
Erfolg nur ein neues Krakau geweſen, in dem ſich die polniſche 
Nationalidee ein Aſyl geſchaffen haben würde. 

Die klare Unbedingtheit der polniſchen Nationalidee ließ der— 
artige Experimente nicht mehr zu. Ein ſo faules Kompromiß hätte 
die ganze Idee des polniſchen Unabhängigkeitskampfes geſchädigt, 
und es erſcheint weſentlich, feſtzuſtellen, daß von den Poſener Polen 
niemand auch nur einen Augenblick ernſthaft daran gedacht hat, 
dieſes preußiſche Angebot anzunehmen. 

Da die Verhältniſſe bereits vorher völlig unhaltbar geworden 
waren, griffen nunmehr die preußiſchen Militärs ein. Der Ober— 
kommandirende in Poſen, General von Collomb hatte ſchon 
während der ganzen Zeit die Entwicklung mit äußerſt wachem 
Mißtrauen verfolgt. Er war ſich keinen Augenblick darüber im 
Unklaren, daß die Politik Williſens auf die Dauer nur zum 
völligen Verluſt der ganzen Oſtmark führen konnte. 

Er wußte auch, daß die Polen die Konvention von Jaroſlawiecz 
niemals ernſt genommen hatten. Er entſchloß ſich deshalb zu 
ſelbſtändigem Vorgehen und griff mit den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Truppen die auf vier verſchiedene Lager verteilten 
polniſchen Streitkräfte an. 

Wie ſtets, wenn es zum Kampf für die polniſche Freiheitsidee 
kam, wehrten ſich die Polen mir geradezu fanatiſcher Energie. 
Trotz der weit beſſeren Ausrüſtung und Bewaffnung der preu— 
ßiſchen Truppen konnte Mieroſlawſki in zwei Gefechten bei 
Miloflaw und Wreſchen Teilerfolge erzielen. 
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Jetzt erſt wurde man in Berlin wirklich hellhörig. Willifen 
wurde abberufen und an ſeine Stelle wurde General von Pfuhl 
mit ſtarken militäriſchen Kräften und diktatoriſchen Vollmachten 
nach Poſen entſandt. Am 11. und 12. Mai kam es zu neuen Ge— 
fechten bei Rogalin und Exin, in denen die nun weit unterlegenen 
polniſchen Freikorps geſchlagen und auseinandergeſprengt 
wurden. 

Damit war die polniſche Aktion des Jahres 1848 endgültig ge⸗ 
ſcheitert. Sie bleibt weſentlich und intereſſant für die Beurteilung 
des ganzen polniſchen Freiheitskampfes überhaupt durch ihre 
Verbindung mit den Ideen der deutſchen Liberalen und Demo— 
kraten im Jahre 1848. 

Die Tatſache, daß wenigſtens ſcheinbar der polniſche Freiheits— 
kampf in erſter Linie gegen Rußland gerichtet war, genügte für 
die achtundvierziger Demokraten, um ſich mit den Polen innerlich 
aufs tiefſte verbunden zu fühlen. Man fpielte damals in demo: 
kratiſchen Kreiſen Preußens ſehr ernſthaft mit der Idee, eines 
Krieges gegen Rußland, und zwar aus keinem andern Grunde, als 
weil man im zariſtiſchen Rußland den Hort der europäiſchen 
Reaktion erblickte. Faſt allein in der preußiſchen Armee wurde 
die politiſche Unſinnigkeit derartiger ideologiſch verbrämter 
Utopien rechtzeitig erkannt. Ende April 1848 erſchien in Berlin 
eine anonyme Broſchüre „Über den Krieg mit Rußland“, die von 
einem der nächſten Mitarbeiter des Kriegsminiſters, dem Oberſt— 
leutnant von Griesheim verfaßt worden war. In dieſer Bro— 
ſchüre wurde die preußiſche Polenbegeiſterung als eine Angelegen⸗ 
heit des deutſchen radiklen Spießbürgertums bekämpft. Durch 
die Verbrüderung zwiſchen deutſchen Demokraten und Polen 
werde die Gefahr einer Vereinigung der öftlichen Provinzen 
Preußens mit Polen oder Rußland heraufbeſchworen. Ein 
ſtarkes Polen werde Danzig verlangen. Die Wiederherſtellung 
Polens liege lediglich im Intereſſe Frankreichs, alſo gehe ſie 
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gegen das Intereſſe Preußens und ſomit auch Deutſchlands. Nicht 
ein Krieg mit Rußland, das nie zum Frieden gezwungen werden 
könne und alle Vorteile auf ſeiner Seite habe, ſondern ein Krieg 
mit Frankreich ſtehe bevor. 


XII. Kapitel. 


Nos den ſchweren Rückſchlägen der Jahre 1846 und 1848 


ſchien die nächſte große Chance für die polniſche National: 
idee mit dem Krimkrieg gekommen zu ſein. Es iſt eigentlich nur 
felbftverftändlich, daß ſofort einzelne polniſche Patrioten den 
Verſuch machten, wieder polniſche Legionen unter den fran— 
zöſiſchen Fahnen zuſammenzuſtellen. Polens größter Dichter 
Mickiewicz ſtarb damals in Konſtantinopel an der Cholera, als 
er den Verſuch machte, für die polniſche Legionsidee auch 
perſönlich ſich einzuſetzen. 

Doch die aufkeimenden Hoffnungen, im Zuge des großen 
Krieges gegen Rußland auch die polniſche Frage im Sinne der 
Nationalidee auf die Tagesordnung bringen zu können, wurden 
durch den Frieden von 1856 enttäuſcht. Trotzdem war die 
Wirkung des Krimkrieges auf Rußland nicht zu verkennen. Die 
Idee der nationalen Selbſtbeſtimmung, wie ſie von Napoleon III. 
proklamiert wurde, fand zwar in Petersburg naturgemäß keinen 
Widerhall, aber Zar Alexander II., der 1855 Nikolaus I. auf 
dem Thron gefolgt war, hielt es für zweckmäßig, einen etwas 
gemäßigteren Kurs in Polen zu ſteuern. Er verſprach gewiſſe 
Erleichterungen gegenüber dem furchtbaren Druck der vorher— 
gehenden Periode und geſtattete zum Beiſpiel die Bildung einer 
landwirtſchaftlichen Geſellſchaft, deren Tätigkeit ſehr ſchnell 
wieder zur Zentrale der politiſchen Betätigung des polniſchen 
Adels wurde. 
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An weitgehende Konzeſſionen auch nur in der Form der 
Wiederherſtellung der Konſtitution von 1815 war natürlich nicht 
gedacht. Derſelbe Zar Alexander, auf den man in Warſchau ſo 
große Hoffnungen ſetzte, ſprach 1856 bei feiner Anweſenheit in 
Warſchau die klaſſiſchen und in Polen niemals vergeſſenen Worte: 
„Point de réveries, Messieurs“. Aber die polniſche Idee war 
trotz alledem wieder zum Leben erwacht und in der nun folgenden 
Periode bis zum Ausbruch des Aufſtandes im Jahre 1863 finden 
wir in Polen den geiſtesgeſchichtlich vielleicht intereſſanteſten 
Kampf während der ganzen Zeit der Staatenloſigkeit, abgeſehen 
von der Periode des Weltkrieges ſelbſt. 

Man bezeichnet in der polniſchen Geſchichte die Jahre von 
1857 bis 1863 gerne als die Ara Wielopolſki. Man täte viel: 
leicht beſſer daran, dieſen Abſchnitt weniger unter dem Aſpekt 
der ohne Zweifel bedeutenden Perſönlichkeit des Grafen Alexander 
Wielopolfti als unter dem des Kampfes der Unbedingtheit gegen 
das naheliegende und anſcheinend erfolgverſprechende Kompromiß 
zu ſehen. 

Markgraf Alexander Wielopolſki, der als junger Mann im 
Auftrage der polniſchen Nationalregierung von 1830/31 den ver⸗ 
geblichen Verſuch gemacht hatte, in London für die Unterſtützung 
des polniſchen Freiheitskampfes zu werben, war von Natur aus 
alles andere als ein dem Kompromiß um jeden Preis geneigter 
Mann. Was ihm fehlte, war eine wirkliche innere Beziehung 
zu ſeinem eigenen Volke. Einer ſeiner politiſchen Anhänger, 
St. Kozmian ſchildert ihn in feinem Buche „Das Jahr 1863“ 
folgendermaßen: 

„Alexander Wielopolfti hatte fein ganzes Leben hindurch das 
berechtigte, aber gefährliche Bewußtſein feiner geiſtigen Uber: 
legenheit über die ganze Geſellſchaft. Er hatte aber auch die 
Ungeſchicklichkeit, dieſelbe zu zeigen. Das war kein kleiner Fehler 
inmitten einer Nation, in der das Gefühl der Gleichheit zur Ge— 
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wohnheit geworden war. Das Unglück wollte, daß auch ſeine 
Statur dieſe wirkliche Überlegenheit und dieſes Bewußtſein 
widerſpiegelte. Eine mächtige impoſante Geſtalt voll Würde und 
Stolz, eine majeſtätiſche Stirn von tiefen Gedanken belebt, die 
Stirn Goethes oder Mirabeaus, ein ſchönes Auge, deſſen Blick 
über die Menſchen hinweg zum Ziele ſtrebte, ein Lächeln auf den 
Lippen, das ſie für Verachtung hielten.“ 

Alexander Wielopolſki hat ohne Zweifel von ſeinem Stand— 
punkt aus das Beſte für ſein Land gewollt. Aber die Empfindung, 
daß der Markgraf ein beträchtliches Maß von Verachtung für 
ſein eigenes Volk gehabt hat, war ohne Zweifel nicht ganz un— 
berechtigt. Man kann einem Volke wie dem polniſchen, das über 
ſiebzig Jahre bereits erbittert und verzweifelt für ſeine Selb— 
ſtändigkeit gekämpft hatte, und das in dieſem Kampfe furchtbare 
Blutopfer auf ſich genommen hatte, nicht ins Geſicht ſagen, daß 
man es für unfähig hält, irgendetwas national Vernünftiges zu 
tun. Das bittere Wort Wielopolſkis: Alles für das Volk, aber 
um Himmels willen nichts durch das Volk! iſt in einem Falle wie 
dem des polniſchen Unabhängigkeitskampfes nicht nur brutal, 
ſondern auch ſachlich völlig falfch, denn der Verzicht auf die tätige 
Mitarbeit des Volkes im Befreiungskampfe hat den Verzicht 
auf die Freiheit überhaupt notwendigerweiſe zur Folge, weil ohne 
das Volk nur das Kompromiß übrigbleibt. 

Dieſen Weg des Kompromiffes iſt Alexander Wielopolſki ge: 
gangen. Dieſer Weg des Kompromiſſes ſchien ihm der einzige 
zu ſein und in der damaligen Situation nach der bitteren Ent— 
täuſchung über den Frieden von 1856 war er ohne Zweifel auch 
der einzige, der ſchnell gewiſſe handgreifliche Erleichterungen für 
das Leben des polniſchen Volkes mit ſich bringen konnte. Die 
Frage iſt nur die, ob dieſe Erleichterungen des Augenblicks, dieſe 
ruſſiſchen Konzeſſionen in kleinem Umfange, die Aufgabe der 
nationalen Unabhängigkeitsidee lohnen konnten. 
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Die Antwort auf diefe Frage hat das polniſche Volk ſehr ein— 
deutig gegeben. Und daß es dieſe Antwort gab, iſt das Weſent— 
liche und nicht die Tatſache, daß zunächſt einmal die Haltung des 
Volkes in den vergeblichen und blutigen Aufſtand des Jahres 1863 
hineinführte und neue furchtbare Bedrückungen über das polniſche 
Volk brachte. Hätte Wielopolſki fein Ziel, nämlich die An— 
näherung an die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des Jahres 1815 
erreicht, ſo wäre dieſer Erfolg mit der Aufgabe der Idee von der 
Wiederherſtellung des alten Polen bezahlt worden. 

Daß das vermieden wurde, iſt das Weſentliche an dieſer Epoche 
und bleibt auch gegenüber allen anderen, vom Standpunkt der 
liberalen Vernunft diktierten logiſchen Einwänden hiſtoriſch richtig. 

Die erſten Konzeſſionen, die Alexander II. den Polen gewährte 
und die wenigſtens vorübergehend Veranlaſſung gaben, große 
Hoffnungen auf den neuen Zaren zu ſetzen, beſtanden außer in 
der ſchon erwähnten Gründung der landwirtſchaftlichen Geſell— 
ſchaft in einer politiſchen Teilamneſtie, der Errichtung einer medi— 
ziniſchen Schule in Warſchau, der Aufhebung des Auslandsreiſe— 
verbots und der Genehmigung zur teilweiſen Herausgabe der 
Werke von Mickiewicz. 

Die ruſſenfreundliche Stimmung hielt jedoch nicht lange an. 
Das hatte einmal ſeinen Grund darin, daß man in Polen ſehr 
ſchnell merkte, wie ernſt von ſeiten Alexanders die Warnung vor 
Unabhängigkeitsträumereien irgendwelcher Art gemeint war. 
Mit ein paar Brocken ziemlich unverbindlicher Natur konnten 
und wollten aber die polniſchen Patrioten ſich nicht ab— 
finden. 

Das zweite Motiv für den Umſchlag der Stimmung lag in 
den italieniſchen Ereigniſſen. Die Einigungskämpfe Italiens und 
die Erfolge, die dort das napoleoniſche Nationalitätenprinzip zu 
verzeichnen hatte, wirkten ungemein anregend auf die polniſche 
Nationalidee. Die Aufnahme, die Alexander II. bei ſeinem 
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Warſchauer Beſuche im Oktober 1859 fand, war daher ſehr kühl 
und zurückhaltend. 

Ein knappes Jahr ſpäter fand das Zuſammentreffen des ruſſi— 
ſchen Zaren mit dem Kaiſer von Oſterreich und dem König von 
Preußen in Warſchau ſtatt. Die polniſchen Patrioten, die um 
dieſe Zeit bereits teilweiſe ſchon wieder in Geheimgeſellſchaften 
zuſammengeſchloſſen waren, ließen dieſe Gelegenheit nicht vorbei— 
gehen, ohne in ſehr deutlicher Art gegen die Ruſſen zu demon— 
ſtrieren. Bei einer Feſtvorſtellung im Warſchauer Theater 
wurden Stinkbomben geworfen und mit Schwefelſäure wurden 
die Samtſitze in der kaiſerlichen Loge zerſtört. Am Eingang des 
Theaters wurden Plakate mit groben Majeſtätsbeleidigungen 
angeheftet und auf den Straßen ſang man patriotiſche Lieder. 

Dieſe Form des Kampfes wurde allmählich ganz ſyſtematiſch 
verſtärkt. Die Demonſtrationen wurden auf die Straße verlegt, 
und es kam bereits zu gelegentlichen Zuſammenſtößen mit der 
Polizei. 

Die erſten Monate des Jahres 1861 zeigten eine erhöhte 
Tätigkeit der patriotiſchen ſogenannten roten Geheimgeſellſchaft. 
Auf ihre Veranlaſſung fand am 25. Februar 1861, alſo am 
30. Jahrestage der Schlacht von Grochow in Warſchau eine 
rieſige Straßendemonſtration ſtatt, die von der Polizei ausein⸗ 
andergeſprengt wurde. Angeſichts der mit der Waffe gegen ſie 
vorgehenden Poliziſten knieten die Maſſen auf der Straße nieder 
und ſangen das Lied: „Vor deines Himmels Pforte knien wir 
nieder, ein Vaterland, ein freies, gib uns wieder.“ 

Zwei Tage ſpäter wurde eine neue große Demonſtration ver— 
anſtaltet. Mehrere tauſend Teilnehmer verſuchten, von der 
Karmeliterkirche gegen das Warſchauer Schloß vorzudringen. 
Militär war in Bereitſchaft geſtellt worden und als aus der Maſſe 
Beſchimpfungen gegen die Soldaten laut wurden, verlor der 
Kommandeur General Zablocki die Nerven und ließ Feuer geben. 
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Fünf Tote und eine Reihe von Schwerverwundeten blieben auf 
dem Platz. 

Das Nationalkomitee der Roten ordnete daraufhin eine 
allgemeine Nationaltrauer an, und zwar war dieſe National: 
trauer nicht als einmalige, ſondern als Dauerdemonſtration ge— 
dacht. Jeder gute Pole ſollte ſolange Trauerabzeichen an Hut 
und Anzug tragen, bis das Vaterland von der Fremdherrſchaft 
frei ſei. 

Dieſe Anordnung erwies ſich als ein taktiſch ungemein wir— 
kungsvoller Zug. Die Warſchauer Anhänger des konſervativen 
Pariſer Emigrationskreiſes, die ſogenannten Weißen, die in der 
landwirtſchaftlichen Geſellſchaft ihren hauptſächlichſten Sammel— 
punkt hatten, wurden dadurch in eine ſehr peinliche Zwangslage 
gebracht. Bis zu dieſem Augenblick hatten ſie ſich nämlich von 
den Demonſtrationen der Roten weitgehend ferngehalten. Jetzt 
aber wäre der Riß ins Auge fallend geworden, wenn ſie ſich nicht 
an der Nationaltrauer beteiligt hätten. Sie kamen dadurch in 
eine gewiſſe unmittelbare Fühlung mit den Roten, und die 
weiteren Ereigniſſe zwangen ſie immer ſtärker in dieſe Richtung 
und entfernten fie in gleichem Verhältnis von der Kompromiß⸗ 
politik des Markgrafen Wielopolfti. 

Ungemein bezeichnend für dieſen nationalpolitiſch hoch— 
wichtigen Vorgang iſt die Haltung, die der anerkannte Führer der 
Warſchauer Weißen, Graf Andreas Zamoyſki, in dieſer Situation 
einnahm. Er weigerte ſich zwar ſehr energiſch, für feine Perſon 
an irgendwelchen Straßendemonſtrationen teilzunehmen, ließ ſich 
aber nach den blutigen Vorfällen vom 27. Februar dazu be— 
ſtimmen, in Begleitung des Vizepräſidenten der Landwirtſchaft— 
lichen Geſellſchaft, des Grafen Oſtrowſki, einen Proteſtſchritt beim 
Statthalter, dem Fürſten Gortſchakow, zu unternehmen. 

Der Fürſt, ein liebenswürdiger und nicht ſehr energiſcher Mann 
empfing die beiden Polen aus dem Gefühl heraus, mit ihnen ruhig 
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über die Maßnahmen ſprechen zu können, durch die die aufs 
äußerſte geſpannte Lage bereinigt werden könnte. Er richtete 
deshalb an Andreas Zamoyſki die Frage, was er ihm, den Staat⸗ 
halter zu tun riete, um das Volk auf der Straße Warſchaus zu 
beruhigen. 

Derſelbe Zamoyſki, der noch kurz vorher ſich geweigert hatte, 
an irgendwelchen Demonſtrationen teilzunehmen, hatte darauf 
nur die eine Antwort: „Allez vous en“. Nichts mehr und nichts 
weniger. 

Dieſes Wort machte mit Windeseile die Runde in ganz 
Warſchau und im ganzen Polen. Das „Allez vous en“ des 
Grafen Andreas Zamoyſki wurde zur Fanfare. Wir ſind die 
Herren im Lande. Die Ruſſen ſollen ſich hinausſcheren. Eine 
andere Löſung ſchien es ſchon in dieſem Augenblick nicht mehr zu 
geben. Wielopolſki war damit bereits völlig iſoliert. Die 
Nationalidee hatte ihn fchon jetzt überrannt. 

Nach dem ſcharfen Auftreten des Grafen Andreas Zamoyſki 
gingen die in der Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft zuſammen— 
geſchloſſenen Patrioten zur Attacke über. Sie beſchloſſen, die 
Abſendung einer Adreſſe an den Zaren. Bei den Beratungen über 
die Formulierung dieſer Adreſſe, die im Palais von Andreas 
Zamoyſki ſtattfanden, ſtanden ſich zunächſt zwei Auffaſſungen 
ſchroff gegenüber. Die radikalen Elemente verlangten, daß vom 
Zaren eine Verfaſſung verlangt werden ſolle, durch die alle vor 
1772 zu Polen gehörigen Gebiete, ſoweit ſie jetzt unter ruſſiſcher 
Herrſchaft ſtanden, zuſammengefaßt werden ſollten. Das war die 
gleiche Forderung, die bereits Alexander I. vor dem Wiener 
Kongreß abgelehnt hatte. Die gegenteilige Auffaſſung wurde 
von Wielopolſti vertreten, der die Wiedereinführung der Kon— 
ſtitution von 1815 als Endziel betrachtete. Schließlich kam in— 
ſofern ein Kompromiß zuſtande, als in der Adreſſe ausdrücklich 
Bezug auf das Nationalitätenprinzip Napoleons III. genommen 
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wurde und dafür die beſondere Nennung Litauens und der übrigen 
Provinzen unterblieb. 

Faſt einen Monat waren nun die Verhältniſſe in Warſchau 
völlig ungeklärt. Die Antwort des Zaren auf die Warſchauer 
Adreſſe war ſo unklar gehalten, daß der Statthalter nicht recht 
wußte, was er damit beginnen ſollte. Schließlich, Ende März, 
ſtellte es ſich als unabweislich heraus, irgendetwas zu unter— 
nehmen. Der Statthalter hoffte wohl, durch weitere Kon— 
zeſſionen eine gewiſſe Beruhigung herbeiführen zu können, indem 
er die ganze nationale Bewegung auf diefe Weiſe wieder einiger: 
maßen in die Hand bekam. 

Am 27. März 1861 wurde deshalb Wielopolſki zum Direktor 
des Verwaltungsdepartements für Kultus und Unterricht ernannt. 

Gleichzeitig wurde eine Reihe von Reformen angeordnet, die 
in ihrer Geſamtheit einen tatſächlich nicht unbedeutenden Schritt 
auf dem Wege der Rückkehr zur Verfaſſung von 1815 bildeten. 
In erſter Linie handelte es ſich dabei um die Schaffung eines 
Staatsrates, die Einrichtung von Bezirks- und Gemeinderäten 
und eine vollſtändige Neuorganiſation des öffentlichen Er— 
ziehungsweſens. Die Unterſtellung des Warſchauer Schul— 
bezirkes unter das Petersburger Kultusminiſterium wurde auf— 
gehoben und dafür eine beſondere Kommiſſion für nationalen 
Unterricht geſchaffen und dem Departement Wielopolſkis unter— 
ſtellt. Außerdem wurde eine durchgreifende Regelung der Bauern— 
frage in Ausſicht geſtellt. 

Gegenüber dem Zuſtande, der bis vor kurzem geherrſcht hatte, 
ſtellten dieſe Reformen, die auf Vorſchläge Wielopolſkis zurück— 
gingen, tatſächlich einen ſehr ſichtbaren und bedeutenden Fort— 
ſchritt dar. Wiepoloſki konnte von ſeinem Standpunkt aus mit 
Recht für ſich in Anſpruch nehmen, mehr erreicht zu haben als 
die ſämtlichen vorhergehenden Demonſtrationen zuſammen. Die 
Schaffung des Staatsrates und die Errichtung von Bezirks: und 
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Gemeinderäten war der Beginn des Wiederaufbaues der pol— 
niſchen Selbſtverwaltung. Nahm man dazu die neugeſchaffene 
Möglichkeit der Pflege polnifcher Kultur durch das neu errichtete 
Schuldepartement, fo waren durch die Reformen die Voraus⸗ 
ſetzungen für ein kulturelles Eigenleben des polniſchen Volkes im 
Raume Kongreßpolens geſchaffen. 

Es wäre infolgedeffen an ſich gar nicht unverſtändlich geweſen, 
wenn die nationale Bewegung ſich mit dieſen Erfolgen zunächſt 
zufrieden gegeben hätte. Die polniſche Nationalidee ſtand damals 
tatſächlich vor einer ungeheuer weittragenden Entſcheidung. Sie 
konnte ſich beſcheiden und ſich damit unter Beſchränkung auf ein 
gewiſſes Selbſtverwaltungsrecht langſam an eine Kulturauto⸗ 
nomie heranarbeiten. Die Gefahr lag aber darin, daß über der 
Arbeit an dieſen Aufgaben die Unabhängigkeitsidee, die Idee 
der Wiederherſtellung Polens in ſeinen alten Grenzen vernach— 
läſſigt worden wäre. 

Wielopolſki ſelbſt fühlte die immanenten Gefahren, die von 
der Seite der Nationalidee ſeinen Abſichten drohen mußten. Ge— 
ftüßt auf feine handgreiflichen Erfolge glaubte er es ſich leiſten zu 
können, den radikalen Elementen einen Schlag zu verſetzen. Er 
wollte, wie er ſich ausdrückte, keine Nebenregierungen dulden. 
Aus dieſem Grunde wurde auf ſeinen Wunſch die Landwirtſchaft— 
liche Geſellſchaft aufgelöſt. 

Dieſe Aktion erwies ſich als der ſchwerſte Fehler, den Wielo- 
polſki jemals begangen hatte. Gegenüber dieſer einen Tatſache 
verblaßte die Wirkung der Reformen vollſtändig. Zwei Tage 
nach der Auflöſung der Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft, am 
8. April kam es zu rieſigen Demonſtrationen, bei denen das 
Militär eingreifen mußte. Über zweihundert Tote waren die 
Opfer und die Stimmung war geſpannter als je vorher. 

Bezeichnend für die Tiefe des Eindringens der Nationalidee iſt 
ein Einzeloorgang bei dieſer blutigen Demonſtration des 8. April. 
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An der Spitze eines der Demonſtrationszüge marſchierte ein 
Geiſtlicher mit erhobenem Kreuz. Als das Militär den Zug aus— 
einandertreiben wollte, wurde Widerſtand geleiſtet. Der kom— 
mandierende Offizier ließ Feuer geben und von den erſten Kugeln 
durchbohrt, ſank der Geiſtliche zu Boden. Das Kreuz, das er den 
Demonſtranten vorangetragen hatte, lag im Schmutz der Straße. 
In dieſem Augenblick ſprang aus dem Zuge der orthodoxe Jude 
Landau hervor, ergriff das Kreuz und trug es hoch erhoben weiter 
dem Demonſtrationszuge voraus. 

Die Bedeutung dieſes Vorganges liegt darin, daß ſich hier in 
einem beſonders kraſſen Falle die innere Anteilnahme nicht nur 
der Geiſtlichkeit, ſondern auch von Teilen der orthodoxen jüdifchen 
Bevölkerung an der nationalen Bewegung erweiſt. Man muß 
wiſſen, was es für einen frommen gläubigen Juden bedeutet, das 
Chriſtenkreuz als Symbol zu erheben. Aber das Weſentliche liegt 
eben darin, daß die nationale Idee die Schranken der konfeſſio— 
nellen Unterſchiede zu verwiſchen imſtande war und das Kreuz 
in dieſem Augenblick nichts anderes war als ein polniſch-natio— 
nales Symbol, das gegen den gemeinſamen Feind zu tragen auch 
für einen orthodoxen Juden eine Selbſtverſtändlichkeit bildete. 

Aber trotz all dieſer Zeichen gab Wielopolſki ſeinen Kampf nicht 
auf. Er übernahm auch noch das Juſtizdepartement und auf ſeine 
Veranlaſſung wurde bereits am 4. Mai eine Verordnung erlaſſen, 
nach der vom 1. Oktober ab für die Bauern die alten Hörigkeits⸗ 
verhältniſſe und alle Fronlaſten für das ganze Gebiet Kongreß— 
polens aufgehoben wurden. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob 
Wielopolſki damit ähnliche Abſichten verfolgte wie in den 
vierziger Jahren die öſterreichiſche Regierung mit ihrer bauern— 
freundlichen Politik in Galizien. 

* 

In Petersburg hatte man zunächſt zu den Methoden Wielo— 

polftis ſehr ſtarkes Zutrauen. Das zeigte ſich, als der Nachfolger 
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des verſtorbenen Statthalters, des Fürſten Gortſchakow, der 
General Suchozanet den Verſuch machte, den Reformideen 
Wielopolſkis Steine in den Weg zu legen. Wielopolſki reichte 
darauf in Petersburg ſein Abſchiedsgeſuch ein und der Erfolg war 
die Entlaſſung Suchozanets und ſeine Erſetzung durch den 
römiſch-katholiſchen Grafen Lambert. Wielopolſki ſelbſt wurde 
zum Vizepräſidenten des Staatsrates in Polen ernannt. 

Die nationale Bewegung ließ ſich durch all dieſe Vorgänge 
aber nicht mehr unterdrücken. Am 10. Oktober wurde bei 
Horodlo mit einer rieſigen Demonſtration der Jahrestag der 
Lubliner Union?“) feierlich begangen. Die Führer der De: 
monſtranten fertigten den Akt der unlösbaren Verbindung Polens 
mit Litauen und Ruthenien neu aus. Am ſelben Tage wurde in 
Warſchau der allgemein beliebte Erzbiſchof Fialkowſki zu Grabe 
getragen. Vor ſeinem Sarge trug man die Nationalembleme 
Polens und Dornenkronen. Dem Sarge des katholiſchen Kirchen— 
fürſten folgten die Juden mit ihren Bundestafeln und die pro— 
teſtantiſchen Geiſtlichen mit den Wappen Polens und Litauens. 

Wenige Tage ſpäter, am 15. Oktober, dem Sterbetag 
Kosciuſzkos und am 19. Oktober, dem Sterbetag des Fürſten 
Joſef Poniatowſki, folgten neue große Demonſtrationen, denen 
gegenüber der Statthalter ſich nicht anders zu helfen wußte, als 
daß er den Belagerungszuſtand über Warſchau verhängte. 

Dieſe Maßnahmen waren in ihrer politiſchen Wirkung ein 
völliger Schlag ins Waſſer. Am Tage nach der Verhängung des 
Belagerungszuſtandes waren ſämtliche Kirchen Warſchaus über— 
füllt und die Gotteshäuſer hallten wider von dem Geſang der 
nationalen Lieder der polniſchen Patrioten. 

Die ruſſiſche Verwaltung machte nun den völlig verfehlten 
Verſuch, die Anhänger der nationalen Bewegung gewaltſam aus 
den Kirchen herauszuholen. Es kam zu Maſſenverhaftungen. 
Zwei⸗ bis dreitauſend Menſchen wurden feſtgenommen und der 
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militäriſche Kommandeur von Warſchau, der ruffifche General 
Gerſtenzweig, rang die Hände, weil er einfach nicht wußte, was 
er mit dieſer Maſſe von Gefangenen machen ſollte, unter denen 
ſich zahlreiche angeſehene Geiſtliche befanden. 

Angeſichts der vollkommenen Hilfloſigkeit der ruſſiſchen Re: 
gierung kam es innerhalb der oberſten Stellen der Verwaltung 
zu ſcharfen Konflikten. Graf Lambert wurde abberufen und für 
kurze Zeit nahm ſeine Stelle wiederum der General Suchozanet 
ein. Wielopolſki betrachtete die Rückkehr Suchozanets als eine 
Desavouierung ſeiner Politik, nahm den Abſchied und fuhr nach 
Petersburg, um dort Bericht zu erſtatten. 

In der Zwiſchenzeit verſuchten die Ruſſen, mit äußerſter 
Energie der nationalen Bewegung Herr zu werden. Einer der 
erſten katholiſchen Geiſtlichen Warſchaus wurde zum Tode ver— 
urteilt, weil er ſich geweigert hatte, die vom ruſſiſchen Militär 
geſchloſſenen Kirchen wieder zu öffnen. 

Inzwiſchen ſaß Wielopolſki in Petersburg und betrieb ſeine 
Politik des nationalen Kompromiſſes durchaus zielbewußt weiter. 
Es gelang feinen Bemühungen, durchzuſetzen, daß die ihm be: 
willigten Reformen in Kraft blieben. Sein perſönlicher Einfluß 
bei Hofe wurde im Laufe einiger Monate ſo ſtark, daß der Nach— 
folger Suchozanets, der General Lueders, abberufen wurde, nach— 
dem drei Tage vorher im Sächſiſchen Garten in Warſchau ein 
Attentat auf ihn verübt worden war. 

Zum Statthalter wurde nun der Bruder des Zaren, Großfürft 
Konſtantin ernannt; als Chef der Zivilverwaltung wurde ihm 
niemand anders als Wielopolſki beigegeben. 

Am 2. Juli 1862 traf der Großfürſt Konſtantin in Warſchau 
ein. Schon am nächften Tage wurde ein Revolverattentat auf 
ihn verübt, bei dem der Großfürſt leicht verwundet wurde. Aber 
noch gab Wiepololſki den Kampf nicht endgültig verloren. 
Mehrere Attentate auf ihn blieben ohne Erfolg, ebenſo aber ſeine 
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eigenen Bemühungen, für ſeine Politik wenigſtens die Unter⸗ 
ſtützung des Adels zu bekommen. 

Der Großfürſt ließ Ende Auguſt den anerkannten Führer des 
Adels, den Grafen Andreas Zamoyſki zu ſich kommen, um ſich 
mit ihm über die Situation auszuſprechen. Zamoyſti wiederholte 
bei diefer Gelegenheit die alten Forderungen auf autonomen Zu⸗ 
ſammenſchluß aller Teile des alten polniſchen Reiches, die jetzt 
unter ruſſiſcher Herrſchaft ſich befanden. Dieſelben Wünſche 
wurden vierzehn Tage ſpäter dem Großfürſten in einer ſchrift— 
lichen Adreſſe des Adels überreicht. Zamoyſki wurde daraufhin 
nach Petersburg befohlen, wo der Zar ihn perſönlich empfing 
und ihm mitteilte, daß er nicht geſonnen ſei, einen Märtyrer aus 
ihm zu machen und daß er infolgedeſſen möglichſt umgehend 
Polen zu verlaſſen habe. 

Mit dieſem Schlag gegen den beliebteſten und angeſehenſten 
Führer des gemäßigten Flügels der nationalen Bewegung waren 
auch die letzten Fäden zwiſchen Wielopolſki und der polniſchen 
Nationalbewegung abgeriſſen. Immer drohender wurde die Ge— 
fahr einer allgemeinen bewaffneten Aufſtandes. Um ihn abzu⸗ 
wenden, griff Wielopolſki zu einem verzweifelten Mittel. Er 
ordnete eine allgemeine Aushebung der jungen Leute für die 
ruſſiſche Armee an. 

Ganz allgemein wurde dieſe Maßnahme als bewußter Ver— 
nichtungsſchlag gegen die ganze Nationalbewegung aufgefaßt 
und die radikalen Führer waren ſich von dieſem Augenblick an 
klar darüber, daß der Zeitpunkt für die bewaffnete Auseinander— 
ſetzung nicht mehr hinausgeſchoben werden könnte. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Januar wurde die gewaltſame 
Rekrutierung in Warſchau durchgeführt. Sie hatte keinen großen 
Erfolg mehr, denn bereits einige Tage vorher hatten ſich die 
jungen Leute unter Führung ehemaliger polniſcher Offiziere in 
die Wälder der Umgebung geflüchtet. 
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Am 16. Januar gab die Führung der Nationalbewegung, das 
ſogenannte Nationalkomitee, eine Erklärung heraus, nach der das 
ganze Land ſich für den bewaffneten Aufſtand bereithalten ſolle. 
Als Tag des Ausbruches wurde der 22. Januar beſtimmt, und an 
dieſem Tage kam es tatſächlich auch an einer Reihe von Stellen 
zu den erſten bewaffneten Zuſammenſtößen?“). 


XIII. Kapitel 2). 
. den Wäldern von der Umgegend Plock herrſcht ein 


merkwürdig nervöſes Leben. Kleine Gruppen von jungen 
Leuten ſammeln ſich an verſchiedenen Stellen. Sie lagern, ſie 
kochen ab. Einige von ihnen ſind bewaffnet. Doch die meiſten 
ſind nur im Beſitz von Meſſern oder grade gedengelten Senſen. 

Seit Tagen warten ſie teilweiſe ſchon. Sie wiſſen nicht recht, 
was ſie hier ſollen. Sie ſind aus Warſchau vor der drohenden 
Rekrutierung des Grafen Wielopolſki geflohen, und man hat ihnen 
geſagt, daß ſie hier in den Wäldern abwarten ſollen, bis ſie 
weitere Befehle erhalten. 

Das ſind die ſogenannten Warſchauer Kinder, verſtärkt durch 
Gutsbeſitzer und Beamte von den Gütern der Umgegend. Das 
iſt in dieſem Teile Polens die „bewaffnete Macht“, auf die der 
Aufſtand der radikalen Patrioten gegen das allmächtige Rußland 
ſich ſtützen will. Ein paar Hundert, ein paar Tauſend junge 
Menſchen, militäriſch unausgebildet, ſchlecht oder gar nicht be— 
waffnet, unter Führern, die ſelber den militäriſchen Aufgaben 
eines bewaffneten Aufſtandes nicht gewachſen ſind. Aber ſie 
brennen vor patriotiſcher Begeiſterung und Tatendrang, obwohl 
es manch einem von ihnen klar iſt, daß das Opfer, was gebracht 
werden ſoll, zum mindeſten zunächſt vergeblich ſein wird. 

Die Führung in dieſem Bezirk hat das Mitglied des Zentral— 
komitees Podlewſki, ein energiſcher Mann, der an den Bor: 
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bereitungen des Aufſtandes ſchon ſeit langem regen Anteil ge— 
nommen hat. Von ihm ſtammen zum großen Teil die Opera— 
tionspläne, die allerdings jetzt nur ganz bruchſtückweiſe zur Aus— 
führung kommen können, weil die angekündigte große Rekru— 
tierung viel früher erfolgt iſt, als man erwartet hatte. So muß 
der Ausbruch des Aufſtandes ganz plötzlich vorverlegt werden. 
Die Waffen, die man durch Agenten im Ausland hat aufkaufen 
laſſen, ſind noch nicht da. Die Geldvorräte ſind lächerlich gering. 
Alles iſt völlig unorganiſiert und kaum als behelfsmäßig zu be— 
zeichnen. 

Trotzdem will Podlewſki mit den „Warſchauer Kindern“ einen 
Überfall auf die Garniſon der Stadt Plock unternehmen. Er 
glaubt dieſen Verſuch machen zu ſollen, einmal, um durch die 
Eroberung der ruſſiſchen Kaſernen und Magazine die mangel— 
hafte Bewaffnung ſeiner Leute verbeſſern zu können, und zum 
andern will er möglichſt ſchnell einen handgreiflichen Erfolg er— 
zielen, von deſſen pſychologiſcher Wirkung er ſich mit Recht viel 
verſpricht. 

Die ruſſiſche Garniſon von Plock iſt ſchwach. Drei Infanterie: 
kompagnien, eine Sotnie Koſacken und ein Invaliden -Kommando 
zuſammen kaum mehr als achthundert Mann. Dafür aber ein 
ganzer Kranz von hohen Offizieren. Der Kommandant, ein 
Generalleutnant iſt auf Urlaub in Warſchau. Sein Vertreter, 
ein Generalmajor bekommt die erſten Meldungen von gefähr— 
lichen Anſammlungen bewaffneter Haufen in der Umgebung der 
Stadt. Trotz der Schwäche der Garniſon, die eigentlich eine Zer— 
ſplitterung der Kräfte verbietet, entſendet er verſchiedene De— 
tachements, um Erkundungen vorzunehmen und nach Möglichkeit 
die polniſchen Anſammlungen auseinanderzuſprengen, ehe ſie 
größeren Umfang annehmen. 

Eines dieſer kleineren Detachements in Stärke von einer 
Kompagnie ſtößt bei dem Dorfe Zialkowo am 22. Januar auf 


157 


eine bedeutend ſtärkere Truppe von polnifchen Inſurgenten. Der 
Führer der ruſſiſchen Kompagnie iſt ſich zunächſt über die Ge— 
fährlichkeit der Situation ſichtlich im Unklaren. Er glaubt, mit 
Verhandeln irgendetwas erreichen zu können. Es kommt zum 
Zuſammenſtoß und noch ehe die Ruſſen von ihren Schußwaffen 
Gebrauch machen können, iſt ein wütendes Handgemenge im 
Gange. Ein Beilhieb ſpaltet dem ruſſiſchen Kompagnieführer 
den Schädel. Seine Kompagnie wird mit ſchweren Verluſten 
auseinandergeſprengt. Die amtlichen ruſſiſchen Berichte, die im 
allgemeinen mit der Angabe der eigenen Verluſte ungemein zurück— 
haltend ſind, nennen dreiundvierzig Tote und ſiebzehn Verwundete. 

Nach dieſem Anfangserfolg glaubt Podlewſki, raſch gegen 
Plock vorſtoßen zu können. Noch in der nächſten Nacht erfolgt 
der Angriff auf die Stadt. Aber die Überlebenden der zerſprengten 
ruſſiſchen Kompagnie haben inzwiſchen Meldung gemacht und 
die kleine Garniſon iſt auf den Empfang der Polen vorbereitet. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigt ſich zum erſten Mal, daß die völlig 
unzureichende Bewaffnung der polniſchen Inſurgenten wirkliche 
Erfolge da unmöglich macht, wo die ruſſiſchen Truppen recht— 
zeitig von ihrer Schußwaffe Gebrauch machen können. Unter 
ſchweren Verluſten wird der Angriff der zahlenmäßig weit über— 
legenen Polen zurückgewieſen. Die Verluſte der Ruſſen ſind 
minimal, einfach weil auf polniſcher Seite nur wenig oder gar 
nicht geſchoſſen werden kann und die Senſenmänner überhaupt 
nicht zum Gebrauch ihrer im Nahkampf fürchterlichen Waffe 
kommen. 

Unter dieſem Zeichen ſtehen auch ſpäterhin faſt alle bewaffneten 
Zuſammenſtöße des Aufſtandes von 1863. Es erſcheint beinahe 
wie ein Wunder, daß der rieſige ruſſiſche Militärapparat trotzdem 
beinahe ein ganzes Jahr gebraucht hat, um mit dem immer 
wieder aufflackernden Aufſtande auch militäriſch endgültig fertig 
zu werden. Die Gründe hierfür werden ſehr ſchnell klar, wenn 
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man den weiteren Verlauf der militäriſchen Aktionen ganz kurz 
betrachtet. 

Im Anfang des Jahres 1863 ſtanden etwa 93 000 Mann der 
aktiven ruſſiſchen Armee mit 176 beſpannten Geſchützen im Ge⸗ 
biet des kongreß-polniſchen Königreiches. Dieſe an ſich ſehr be— 
frächtliche militärifche Kraft war jedoch in eine Unzahl von kleinen 
und allerkleinſten Garniſonen verzettelt. 41 Infanterie-Kom⸗ 
pagnien im Gouvernement Plock waren zum Beiſpiel auf 
22 Garniſonen aufgeteilt; 44 Kompagnien im Gouvernement 
Radom auf 29 Garniſonen; 78 Kompagnien im Gouvernement 
Warſchau auf 30 Garniſonen. 

Auf dieſe Weiſe war von vornherein ein ſofortiger energiſcher 
Einſatz größerer ſchlagkräftiger Kontingente ausgeſchloſſen. Das 
Oberkommando in Warſchau mußte auf die Nachricht vom 
Ausbruch des Aufſtandes zunächſt einmal eine Sammlungsaktion 
ſeiner militäriſchen Kräfte anordnen und durchführen. Dazu 
mußten eine große Anzahl von kleinen Garniſonen teilweiſe ſehr 
raſch geräumt werden. Es liegt auf der Hand, daß überall da, 
wo die ruſſiſchen Truppen mit ſtarker Übereilung die kleinen 
Garniſonen verließen, unter der Einwohnerſchaft der Eindruck 
eines Zurückweichens der ruſſiſchen Beſatzungsmacht vor dem 
Aufſtande entſtehen mußte und dadurch auch die Teile der Be— 
völkerung zum aktiven Anſchluß an den Aufſtand veranlaßt 
wurden, die ſonſt wahrſcheinlich aus Indifferenz oder Feigheit 
ſich mindeſtens neutral verhalten hätten. Ein weiteres ſehr 
weſentliches Moment für den Ablauf der militäriſchen Aktion 
find die geographiſchen Verhältniſſe. Im Jahre 1863 waren noch 
26 Prozent der geſamten Bodenfläche des kongreß-polniſchen 
Königreichs rieſige Wälder, die großenteils beinahe weglos 
waren. In dieſen großen Waldgebieten konnten ſich die Trupps 
der Aufſtändiſchen ziemlich unbemerkt ſammeln und in dieſe 
Waldungen zogen ſie ſich zurück, wenn ſie von ruſſiſchen Truppen 


159 


auseinandergeſprengt worden waren. Großangelegte militäriſche 
Gäuberungsaftionen in dieſen rieſigen Urwäldern waren einfach 
nicht durchführbar und hätten weit größere Kräfte in Anſpruch 
genommen, als wenigſtens zunächſt vorhanden waren. 

So wurde es möglich, daß trotz dauernder Schlappen in faſt 
allen Gefechten zwiſchen den Aufſtändiſchen und den ruſſiſchen 
Truppen die Aufſtandsbewegung niemals wirklich ausgebrannt 
werden konnte. 

Hätten die Polen dieſen natürlichen Geländevorteil mit einer 
einigermaßen militäriſch ausgebildeten und hinreichend bewaff— 
neten Truppe ausnutzen können, ſo wäre außerhalb der größeren 
Städte die Lage der Ruſſen in einem ſyſtematiſch geführten 
Guerillakriege unzweifelhaft ſehr unangenehm geweſen. Die 
Schwerfälligkeit der aktiven ruſſiſchen Truppe, die zwar im offenen 
Gefecht durchaus ihren Mann ſtand, in der aber der einzelne 
Soldat wenig eigene Initiative beſaß, hätte leicht zu militäriſchen 
Erfolgen der Polen führen können. Da jedoch auf der polniſchen 
Seite weder ausreichende Bewaffnung noch ausreichende Führung 
vorhanden war, ſind nennenswerte Erfolge faſt nirgends erzielt 
worden, und wenn auch die Ruſſen ſehr lange Zeit gebraucht 
haben, um mit den letzten Reſten des Aufſtandes fertigzuwerden, 
fo find doch fatfächlic) ihre Verluſte im ganzen Verlauf der militä- 
riſchen Aktionen des Jahres 1863 verſchwindend gering geblieben. 

Im Gouvernement Plock war der Ablauf der Ereigniſſe, kurz 
zuſammengefaßt, etwa folgender: 

Nach dem verunglückten Angriff auf Plock verſuchte Podlewſki 
einen Überfall auf das Städtchen Plonſk, der ebenſo wie der 
Angriff auf Plock blutig abgeſchlagen wird. Ein paar Tage 
ſpäter findet bei Uneck ein kleineres, für die Polen ungünſtig ver- 
laufendes Gefecht ſtatt, bei dem fie 75 Gefangene verlieren. 
Weitere Gefechte, bei denen jedesmal kleinere Gruppen pol: 
niſcher Aufſtändiſcher auseinandergetrieben werden, finden den 
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ganzen Februar über ſtatt. Trotzdem die Ruſſen inzwiſchen etwas 
größere Truppenmengen zuſammengezogen haben, gelingt es 
niemals, die Polen wirklich entſcheidend zu ſtellen und zu ſchlagen. 
Immer wieder können ſie ſich, wenn auch unter Verluſten, in die 
Wälder zurückziehen, ſich dort ſammeln, einige Tage ausruhen 
und an irgendeiner anderen Stelle wieder vorſtoßen. 

Auch den März über wird im Gouvernement Plock dieſer ver: 
biſſene Kleinkrieg weitergeführt. Die ruſſiſchen amtlichen Dar— 
ſtellungen berichten allein von der Aktion gegen die Aufſtändiſchen 
unter Podlewſki für den März von ſechs verſchiedenen Gefechten. 

Gegen Ende März erhält Podlewſki den Auftrag, die Führung 
neuer in Weſtpreußen ſich bildender Freiſcharen zu übernehmen. 
Auf dem Wege dorthin gerät er in Gefangenſchaft und wird am 
15. Mai in Plock auf Grund eines ruſſiſchen Kriegsgerichts— 
urteils erſchoſſen. 

In ähnlicher Weiſe verläuft die Aufſtandsbewegung in den 
erſten Monaten in den meiſten anderen Gouvernements Kongreß— 
Polens. Überall treten kleine ſchlecht organiſierte und ſchlecht 
bewaffnete Trupps von einigen hunderten, höchſtens einmal von 
ein= bis zweitauſend Aufſtändiſchen auf, die in zahlloſen kleinen 
Scharmützeln von den ruſſiſchen Truppen hundertmal ausein— 
andergefprengf werden und ebenfooff ein paar Tage ſpäter von 
neuem wieder da ſind. Es iſt beinahe unmöglich, all dieſe kleinen 
Gefechte nur zu erwähnen. Erfolge werden nirgends erzielt; aber 
ſchon die Tatſache, daß wochen: und monatelang große Teile 
der ruſſiſchen Armee eingeſetzt werden müffen, ohne daß ein Nach⸗ 
laſſen der Aufſtandsbewegung erreicht werden kann, iſt als Erfolg 
unzweifelhaft anzuſprechen. 

Die blutigen Verluſte, die die Polen in dieſem Kleinkrieg er— 
leiden, ſind allerdings ſehr beträchtlich. Schon in den erſten 
Monaten des Aufſtandes bis zum Ende der ſogenannten Diktatur 
Langiewicz ſind ſie auf mehrere tauſend Tote zu ſchätzen. 
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Eine irgendwie einheitliche militärifche Leitung der gefamten 
Aufſtandsbewegung fehlte zunächſt vollkommen. Das radikale 
Warſchauer Zentralkomitee hatte ſich bereits einige Tage vor 
dem Ausbruch des Aufſtandes, nämlich am 19. Januar an Ludwig 
Mieroflawſki gewandt und ihn um die Übernahme des dikta— 
toriſchen Oberbefehls etwa in der Form gebeten, wie Kosciuſzko 
ihn 1794 inne gehabt hatte. 

Mieroflamfti war nach dem Scheitern des Poſener Aufſtandes 
von 1848 nach Italien gegangen und hatte dort in Kuneo eine 
Militärſchule für polniſche Freiheitskämpfer eingerichtet. Er er— 
klärte ſich ſofort bereit, den Oberbefehl zu übernehmen und ver— 
ſprach, am 13. Februar mit einer größeren Truppe von gut aus: 
gebildeten Offizieren von Weſtpreußen aus die polniſche Grenze 
zu überſchreiten. Gleichzeitig ſollte ein von ihm beſtellter größerer 
Waffentransport in Polen eintreffen. 

Um ſofort dem Auftreten Mieroflawſkis ein gewiſſes Gewicht 
zu geben, beorderte das Zentralkomitee eine Freiſcharabteilung 
unter der Führung von Milecki an die Grenze, um ſich hier mit 
Mieroflamfti zu vereinigen. Dieſe Abſicht glückte aber nicht, und 
nur ein kleiner Trupp von Warſchauer Studenten, die ſogenannte 
Akademiſche Legion, ſtand dem neu ernannten Diktator bei ſeinem 
Eintreffen auf polniſchem Boden am 17. Februar zur Verfügung. 
Der angekündigte Waffentransport iſt niemals angekommen. 

Von ruſſiſcher Seite wandte man mit einem gewiſſen Recht 
dem Auftreten Mieroſlawſkis erhöhte Aufmerkſamkeit zu. Unter 
der Führung eines Oberſten wurde ein größeres ruſſiſches De— 
tachement entſandt, das die kleine Truppe Mieroſlawſkis unweit 
der preußiſchen Grenze bei dem Dorfe Krzywoſond ſtellte. Es 
kam zu einem kurzen und erbitterten Gefecht, das mit der völligen 
Niederlage der Polen endete. 

Auch Mieroflamftis perſönliche Eingreifen konnte an dieſem 
Ausgang nichts ändern. Am nächſten Tage gelang dann dem 
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Reſt der Truppe Mieroſlawſtis die Vereinigung mit der 
etwa tauſend Mann ſtarken Abteilung des ſehr energiſchen 
Milecki. 

. Die Ruſſen ſtießen jedoch ohne Rückſicht auf die zahlenmäßige 
Überlegenheit der Aufſtändiſchen noch einmal nach und zwangen 
die Polen bei dem Dorfe Nowawies zu einem neuen Gefecht. 
Mit großer Tapferkeit verſuchten die teilweiſe nur mit Senſen 
bewaffneten Inſurgenten, gegen die ruſſiſche Schützenlinie anzu— 
ſtürmen. Zweimal kamen ſie bis etwa dreißig Meter an die 
Ruſſen heran. Aber jedesmal war die Feuerwirkung ſo ſtark, daß 
es bis zum Handgemenge nicht mehr kam. Unter ſchweren Ver— 
luſten wurden die Polen auseinandergeſprengt. Dem größten 
Teil von ihnen gelang es jedoch, über die preußiſche Grenze zu 
entkommen. Der Verſuch der Ruffen, Mieroflawſti und feinen 
Stab gefangenzunehmen, ſcheiterte. 

Nach dieſen beiden blutigen Mißerfolgen ſah Mieroflawſki ein, 
daß es nicht ganz ſo einfach iſt, ein zweiter Kosciuſzko zu werden, 
wie er ſich das bei ſeinen theoretiſchen Arbeiten als Militär— 
ſchriftſteller vielleicht gedacht hatte. Er zog ſich in das Gebiet 
von Poſen zurück und das Intermezzo ſeiner Zwei-Tage-Diktatur 
war damit beendet. 

Milecki ſammelte die Reſte ſeiner Truppe dagegen zu neuem 
Kampfe und hatte noch eine Reihe von kleineren Gefechten mit 
den Ruſſen. Am 2. März wurde ſeine Abteilung über die 
preußiſche Grenze abgedrängt. Aber im Gegenſatz zu Miero— 
flaroffi verlor Milecki den Mut keineswegs. Ein paar Tage ſpäter 
hatte er bereits eine neue Truppe zuſammen und führte noch den 
ganzen März über feinen Kleinkrieg gegen die Ruſſen weiter. 
In einem Gefecht am 22. März wurde er ſchwer verwundet. 
Einige Kameraden konnten ihn über die preußiſche Grenze ſchaffen. 
Aber die Verwundungen waßen ſo ſchwer, daß er ihnen wenige 
Tage ſpäter erlag. 
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Mit der Niederlage Mieroflamftis war der erſte Verſuch, dem 
Aufſtand auch militäriſch eine einheitliche Oberleitung zu geben, 
geſcheitert. Der Eindruck dieſes geſcheiterten Verſuches war ſehr 
ſtark, denn in den radikalen polniſchenKreiſen, bei den ſogenannten 
Roten, galt Ludwig Mieroflawſki als ein militäriſches Genie. 
Den Beweis für dieſe hohe Schätzung hat er allerdings niemals 
zu führen vermocht. Im Jahre 1846 wurde er bereits vor dem 
Ausbruch des galiziſchen Aufſtandes in Poſen verhaftet, im 
Jahre 1848 hatte er einige Augenblickserfolge zu verzeichnen, 
ſolange die Preußen nicht energiſch zugriffen, und ſein Auftreten 
im Jahre 1863 iſt eigentlich alles andere als heroiſch oder genial. 

Trotzdem ware es verfehlt, die Bedeutung Mieroſlawſkis fo zu 
unterſchätzen, wie das zeitweiſe von antipolniſcher Seite aus 
geſchehen iſt. Selbſt die innerpolitiſchen Gegner Mieroſlawſkis 
in Polen, die ſein Sympathiſieren mit den weſteuropäiſchen und 
italieniſchen Revolutionären mißbilligten, geben zu, daß ſein 
ganzes Wirken für die Stärkung des polniſchen National: 
gedankens von Vorteil geweſen iſt. Wenn auch der äußere Erfolg 
Mieroflawſki ſtets verſagt geblieben iſt, fo hat er doch in ideeller 
Beziehung Beträchtliches für die polniſche Nationalſache geleiſtet. 
Stärkerer perſönlicher Einſatz hätte allerdings wahrſcheinlich 
dieſe Wirkungen noch weſentlich erhöht. Wäre Ludwig 
Mieroſlawſki mit der Waffe in der Hand im Kampfe gegen die 
Ruſſen gefallen, anſtatt ſich recht unverſehrt nach Poſen zurück— 
zuziehen, ſo hätte das ohne Zweifel dem Aufſtande von 63 einen 
unerhörten Auftrieb gegeben. Aber vielleicht war dieſes per— 
ſönliche Opfer gar nicht mehr unbedingt erforderlich. Die Idee 
des Kampfes für die nationale Freiheit war ſchon feſt genug ver: 
ankert, um auch den ruhmloſen Abtritt des verhinderten Diktators 
Mieroflamfti ohne Schaden zu überdauern. 
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Völlig unbeeinflußt von dem Debakel Mieroſlawſkis gingen 
in faſt allen Teilen des polniſchen Landes die ſtändigen Kämpfe 
weiter. Da, wo entweder beſonders geeignete oder militäriſch 
vorgebildete Führer vorhanden waren, oder wo die örtlichen Ver— 
hältniſſe den Freiſcharen Zeit ließen, ſich einigermaßen zu be— 
waffnen und militäriſch zu organiſieren, konnte teilweiſe den 
ruſſiſchen Detachements ein gewiſſer Widerſtand entgegengeſetzt 
werden. Sogar einzelne kleinere Erfolge, die allerdings faſt ſtets 
nur ganz vorübergehenden Charakter trugen, wurden erzielt. 
So gelang es einem der Freiſcharführer, Jeſioranſki, der im 
Krimkriege gegen die Ruſſen gefochten hatte und kurz vor Aus- 
bruch des Aufſtandes nach Polen zurückgekehrt war, ſüdöſtlich 
von Öfiernewice in den dortigen Wäldern eine größere Abteilung 
von Inſurgenten zuſammenzuſtellen, mit der er in den erſten 
Tagen des Februar einen Überfall auf die nur durch ein Invaliden⸗ 
kommando und eine Gendarmerieabteilung beſetzte Stadt Rawa 
ausführte. Der Überfall gelang. Die Gendarmen ergaben ſich, 
und ihre Waffen bildeten eine wertvolle Bereicherung für die 
Armierung der Truppe Jeſioranſkis. Dieſer Erfolg brachte dem 
Freiſcharführer beträchtlichen Zulauf, ſo daß ſein verhältnis— 
mäßig gut organiſiertes und bewaffnetes Korps, mit dem er ſich 
unter Vermeidung größerer Gefechte nach Süden zog, zeitweiſe 
bis zu zweitauſend Mann ſtark war und von den ſchwachen 
ruſſiſchen Garniſonen mit großem Reſpekt betrachtet wurde. 

Auch im Süden des Landes, in der Woiwodſchaft Sandomir, 
lagen die Verhältniſſe für den Aufſtand nicht ungünſtig. Die 
militäriſche Führung hatte hier Maryan Langiewicz, der, 1827 in 
Krotoſchin geboren, einige Zeit in der preußiſchen Armee als 
Artilleriſt gedient, und dann im Jahre 1860 an der Unternehmung 
Garibaldis gegen Neapel teilgenommen hatte. Später war er 
Artillerielehrer an der polniſchen Militärſchule in Cuneo ge— 
weſen und hatte ſich einige Monate vor dem Ausbruch des Auf: 
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ftandes dem Warſchauer Zentralkomitee zur Verfügung geſtellt, 
das ihn zum militäriſchen Oberbefehlshaber für den Bezirk 
Sandomir ernannte. 

Die erſten Unternehmungen von Langiewicz waren ganz un— 
zweifelhafte Erfolge. Seinen Formationen gelang es, zwei 
ruſſiſche Kompagnien, die vereinzelt in kleinen Orten der Um— 
gebung von Kielce in Garniſon lagen, zu überfallen und zu zer: 
ſprengen. Ahnlich wie Jeſioranſki wich er ernfteren Gefechten 
aus, um nicht den noch ſchwachen Zuſammenhalt ſeiner Truppe 
zu gefährden. In verhältnismäßig kurzer Zeit verfügte er über 
etwa dreitauſend Mann, gegen die von Radom aus die Ruſſen 
eine größere Aktion anſetzten. Um ſich in Ruhe zurückziehen zu 
können, ließ Langiewicz eine ſtärkere Abteilung als Nachhut 
zurück und trat den Abmarſch in Richtung Lyſa Gora an. 
Zwiſchen den nachdrängenden Ruſſen und der Nachhut von 
Langiewicz kam es bei dem Dorfe Suchodnew zu einem Gefecht, 
bei dem die Polen durchaus ihren Mann ſtanden und die weit über— 
legenen Ruſſen vierundzwanzig Stunden lang aufhalten konnten. 
Erſt dann zogen ſich die Polen befehlsgemäß und in voller 
Ordnung ebenfalls in Richtung auf Lyſa Gora zurück. 

Die Ruſſen hatten immerhin vor ihrem Gegner ſo viel 
Reſpekt gewonnen, daß ſie vorläufig nicht nachſtießen, ſondern 
Langiewicz ziemlich unbehelligt ließen, ſo daß er Zeit hatte, ſeine 
militäriſche Organiſation einigermaßen auszubauen. 

Gegen Mitte Februar vereinigte ſich das Korps von Jeſio— 
ranſki mit Langiewicz, ſo daß nunmehr die Polen gegen fünf— 
tauſend Mann ſtark waren. Auch in dieſer Situation vertrat 
Jeſioranſki den Standpunkt, daß man Zeit gewinnen und jeden 
ernſteren Zuſammenſtoß mit den an Bewaffnung trotz allem 
weit überlegenen Ruſſen vermeiden müſſe. Er ſchlug deshalb 
vor, die zuſammengezogenen Streitkräfte in vier kleinere Ab— 
teilungen zu zerlegen und nach Möglichkeit jede dieſer einzelnen 
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Formatlonen im ganzen Süden des Landes hier und dort auf— 
treten zu laſſen, um die Ruſſen zu beunruhigen und in der Maſſe 
der Bevölkerung für den Aufſtand zu werben. 

Langiewicz widerſetzte ſich dieſem Plan mit aller Energie und 
wartete bei dem Orte Malogofzcz den Angriff der Ruſſen ab. 
Es kam zu einem der wenigen größeren Gefechte des ganzen 
Aufſtandes, bei dem ſich die Polen ausgezeichnet ſchlugen, aber 
ſchließlich von den weit beſſer bewaffneten Ruſſen geſchlagen 
wurden. Beſonders eine Kavallerieabteilung des Korps Jeſio⸗ 
ranſki zeichnete ſich in dieſem Gefecht aus. Die Polen beziffern 
ihre Verluſte auf 130 Tote und 30 Verwundete; die Verluſte 
der Ruſſen dürften bei der Überlegenheit ihrer Feuerwaffen 
weſentlich geringer geweſen ſein. 

Nach mehreren kleineren Rückzugsgefechten ſammelte Lan— 
giewicz Anfang März ſeine Truppen in der Nähe des Dorfes 
Goſzeza. Dort wurde er am 10. März mit Genehmigung des 
Warſchauer Zentralkomitees als Nachfolger von Mieroflamfti 
zum Diktator und Oberbefehlshaber ausgerufen. 

Inzwiſchen hatten die Ruſſen unter dem Kommando des 
Generalmajors Fürſten Schachowſki verhältnismäßig große 
Truppenmengen konzentriert, ſo daß Langiewicz den Entſchluß 
faßte, aus der Gegend von Kielce in das Gouvernement Lublin 
herüberzuwechſeln, um dort die Aktion von neuem in Gang zu 
bringen. Doch dazu kam es nicht mehr. Die Ruſſen hatten 
Langiewicz bereits ſoweit eingekeſſelt, daß er den Abmarſch nach 
Oſten nicht mehr antreten konnte. In den Waldungen nördlich 
des Städtchens Buſt kam es am 18. März zum Zuſammenſtoß 
zwiſchen den von drei Seiten heranrückenden Ruſſen und den 
Truppen von Langiewicz. 

Trotz hervorragender Leiſtungen einzelner polniſcher Abtei— 
lungen war der Geſamtzuſammenhalt der Formationen noch nicht 
fo feſt, daß fie die moraliſche Widerſtandskraft befeffen hätten, 
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in Ordnung und ohne Panik eine Schlappe durchzuſtehen. Lan: 
giewicz ſelbſt ſcheint am Abend des 18. März ebenfalls die Nerven 
verloren zu haben, denn am 19. früh verließ er mit wenigen Be— 
gleitern die Reſte ſeiner Truppe und trat am Abend dieſes Tages 
bei Opatowiec auf öſterreichiſches Gebiet über, wo er ſofort 
erkannt und verhaftet wurde. 

Die noch intakten Teile ſeines Korps folgten ihm, und etwa 
1300 Mann wurden am 20. März auf öſterreichiſchem Gebiet 
entwaffnet. 

Damit war auch die zweite Diktatur ſehr ſchnell und nicht ſehr 
rühmlich beendet. Die Leitung der Bewegung ging zunächſt an 
das Zentralkomitee zurück. Da ſich jedoch inzwiſchen die Führung 
der polniſchen Emigration in Paris unter dem Fürſten Wladiſlaw 
Czartoryſki für die Unterſtützung der Aufſtandsbewegung ent— 
ſchieden hatte — und zwar aus Gründen, die in anderm Zu— 
ſammenhange noch zu erörtern fein werden —, wurde eine Na— 
tionalregierung gebildet, die jetzt durch die Unterſtützung der 
Adelspartei auch über weſentlich größere Mittel an Geld ver— 
fügte als das bisherige Zentralkomitee. 

Überall im Lande ſchwelte die Aufſtandsbewegung weiter, und 
die militäriſchen Aktionen zogen ſich den ganzen Sommer über 
hin. 

Die Pariſer Emigration ließ jedoch verhältnismäßig ſchnell 
mit der Unterſtützung des Aufſtandes nach, als ſie erkannte, daß 
mit einer ernſthaften Intervention auswärtiger Mächte zu 
Gunſten Polens nicht gerechnet werden könne. Die Leitung der 
Bewegung ging deshalb wieder in die Hände der Roten über, die 
nun eine Zeitlang ein unterirdiſches Feme- und Terrorregime 
aufzogen, um die Ruſſen auch innerhalb der Städte zu beun— 
ruhigen. 

Die Ruſſen antworteten in ganz Polen und Litauen darauf mit 
einem unerhört verſtärkten Druck. Nach Litauen wurde der 
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General Michael Murawiew entſandt, der von der Bevölkerung 
ſehr bald den Beinamen des Henkers erhielt. In Polen hatte 
dasſelbe Amt Graf Theodor Berg inne. Ein Attentat, das am 
16. September in Warſchau auf Berg verübt wurde, mißglückte. 
Die Verhältniſſe begannen allmählich in ganz Polen völlig un— 
erträglich zu werden. 

Noch einmal flackerte im Oktober der Aufſtand auf, als ein 
früherer ruſſiſcher Offizier Romuald Traugut den Vorſitz der 
Nationalregierung übernahm und kleinere militäriſche Aktionen 
in Gang brachte. Die letzten Abteilungen kämpften bis zum 
Frühjahr 1864. Das Ende des Aufſtandes bildete die Hinrichtung 
von fünf im April 1864 verhafteten Mitgliedern der National: 
regierung am 3. Auguſt 1864 in Warſchau. 


XIV. Kapitel. 


daß die Parifer Emigration unter Führung des Fürſten Wla— 
diſlaw Czartoryſki im Frühjahr 1863 vorübergehend den ver— 
zweifelten Aufſtand des polniſchen Volkes unterſtützte und ſich 
führend an ſeiner Leitung beteiligte. Dieſes Eingreifen hatte eine 
Vorgeſchichte. Der Adel und die Pariſer Emigration ſtanden ur— 
ſprünglich dem Aufſtand ablehnend gegenüber, und zwar haupt⸗ 
ſächlich auch aus dem Grunde, weil das Warſchauer Zentral— 
komitee Ludwig Mieroflamfti, den ſozialen Revolutionär, zum 
Führer berufen hatte. Aber noch ein anderes Moment ſpielte 
eine ſehr beträchtliche Rolle. Die Emigration ſah die Lebens— 
fragen des polniſchen Volkes aus der Entfernung teilweiſe etwas 
anders, als man ſie in Polen ſelbſt zu ſehen gezwungen war. 
Man hoffte in Paris weniger auf die eigene Kraft als auf die 
politiſche Unterſtützung durch andere Mächte. 


Bi im vorigen Kapitel iſt ganz kurz angedeutet worden, 
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In erſter Linie war dieſe Hoffnung naturgemäß auf 
Napoleon III. aufgebaut. Die Führung der Emigration blickte 
daher nach den erſten Nachrichten über den Aufſtand wie 
gebannt auf die franzöſiſche Regierung und auf den Kaiſer. Wenn 
die Rettung irgendwoher kommen konnte, dann nur von 
ihm. 

Jeder, der dieſen Standpunkt vertrat, hätte zu der Auffaſſung 
kommen müſſen, daß der Zeitpunkt für die franzöſiſche Politik 
gänzlich ungeeignet ſei. Napoleon hatte grade damals den An— 
fang mit einer Verbeſſerung des franzöſiſchen Verhältniſſes zu 
Rußland gemacht, und es war nicht anzunehmen, daß er um der 
polniſchen Frage willen jetzt einen Krieg mit Rußland vom Zaune 
brechen werde. Dazu kam die mexikaniſche Expedition, die 
Napoleon ſtark in Anſpruch nahm, und niemand konnte ſich dar— 
über wundern, als am 5. Februar 1863 der Miniſter ohne Porte⸗ 
feuille Billault als Antwort auf eine Polen-Interpellation in der 
Kammer eine Rede hielt, in der er u. a. ausführfe?”): 

„Meine Herren, die Regierung hält es nicht für angezeigt, 
in eine Diskuſſion über die vorgelegten Fragen einzutreten. 
Frankreich hält ſeine Sympathien für Polen aufrecht, aber es 
glaubt, daß die Autonomie dieſes Landes von den edelmütigen 
und liberalen Gefühlen des gegenwärtigen Herrſchers viel mehr 
erwarten darf als von der revolutionären Bewegung, die auf 
das unglückliche Land nur neue Schickſalsſchläge herbeiführen 
könnte.“ 

Ein Vertrauensmann des Kaiſers Napoleon drückte die 
Stellung des franzöſiſchen Monarchen noch weit draſtiſcher und 
prägnanter in dem folgenden Satz aus: 

„Der Kaiſer ißt nicht gerne Suppen, die er ſich nicht ſelbſt ein— 
gebrockt hat.“ 

Gegenüber dieſen ziemlich klaren Fakten beſtand allerdings 
eine Reihe mehr oder weniger vager franzöſiſcher Verſprechun— 
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gen, die den Führern der polniſchen Emigration im Laufe der 
Jahre von Napoleon immer wieder gegeben worden waren. 

Trotzdem glaubte man in der Umgebung des Fürſten Czar— 
toryſki zunächſt mit Recht mehr an die offiziellen Außerungen als 
an die höchſt privaten Sympathiebezeugungen des Kaiſers für 
Polen. Der Abſchluß der preußiſch-ruſſiſchen Konvention vom 
8. Februar 1863 brachte dann eine unerwartete und plötzliche 
Anderung in der franzöſiſchen Politik. Die Solidaritätserklärung 
Preußens für Rußland, die man in dieſer von Bismarck ab⸗ 
geſchloſſenen Konvention in Paris erblickte, ließ auf einmal die 
ganze polniſche Frage in anderem Lichte erſcheinen. Die fran— 
zöſiſche Preſſe, die bis dahin dem Aufſtande gegenüber ziemlich 
ablehnend geweſen war, ſchwenkte ein und die Pariſer Emigranten— 
führer glaubten, auf Grund der neuen Lage doch noch zu einer 
Intervention der Mächte zu Gunſten Polens kommen zu können. 
Dieſe Auffaſſung wurde beſonders dadurch geſtärkt, daß eins der 
maßgebendſten Regierungsorgane, der „Conſtitutionel“, am 
21. Februar u. a. folgendes ſchrieb?d): 

„Der polniſche Aufſtand konnte als eine interne politiſche An— 
gelegenheit betrachtet werden. Durch die Einmengung Preußens 
wurde daraus eine europäiſche Frage. Das Vorgehen Preußens 
wird einſtimmig getadelt. Preußen konnte ſich überzeugen, daß 
es einen Fehler begangen hat, als es verſuchte, zwiſchen ſich und 
Rußland eine Solidarität zu ſchaffen, die gar nicht beſteht. Die 
Konvention vom 8. Februar hat ſowohl Preußen wie Rußland 
in eine ſchiefe Stellung gebracht. Wenn ſie in der angedeuteten 
Abſicht abgeſchloſſen wurde, kann ſie verhängnisvolle Konſe— 
quenzen nach ſich ziehen. Es ſteht zu befürchten, daß infolge der 
eifrigen Unterſtützung Preußens für Rußland Europa plötzlich 
anſtatt einem Aufſtande von Untertanen gegen ihre Regierung 
einer nationalen Widergeburt Polens gegenüberſteht. Das 
hieße aber, die ganze polniſche Frage von neuem aufrollen und 
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der Welt einen Akt ſchwerſter Ungerechtigkeit vor die Augen zu 
führen, gegen den das Gewiſſen der jetzigen Generation zu pro— 
teſtieren noch nicht aufgehört hat. Und in welchem Augenblick 
glaubt Preußen eine ſolche Verantwortung auf ſich nehmen zu 
können? In dem Augenblick, in dem Frankreich ſeine lebhaften 
Sympathien für Polen zurückdrängt und davor zurückſcheut, auch 
nur mit einem Worte zu betonen, was es für ſeine alten unglück— 
lichen Bundesgenoſſen empfindet, nur um ein Beiſpiel von ge— 
wiſſenhafter Beachtung der Verträge und allergrößter politiſcher 
Zurückhaltung zu geben. Hoffentlich wird der Wortlaut der 
Konvention einen Teil dieſer Befürchtungen zerſtreuen. Jeden— 
falls aber kann Preußen nicht ſagen, daß es ihm an guten Rat— 
ſchlägen gefehlt habe. Es weiß heute, was das ganze liberale 
Europa von der Verletzung des Grundſatzes der Nicht-Inter— 
vention denkt.“ 

Ahnlich äußerten ſich andere Blätter, und dieſer Stimmungs— 
umſchwung bildete die hauptſächliche Veranlaſſung für die pol— 
niſche Emigration, von nun an den Aufſtand aktiv zu unterſtützen. 
Man vertrat den Standpunkt, daß ſo lange mit der Waffe in der 
Hand gekämpft werden müſſe, bis die Mächte unter Führung 
Frankreichs ſich zu einer Intervention entſchloſſen hätten. 

Dieſe Hoffnungen wurden noch dadurch verſtärkt, daß auch in 
England Stimmen zu Gunſten der Polen laut wurden. Selbſt 
der engliſche Außenminiſter Ruſſell gab im Unterhauſe eine 
ziemlich deutliche Erklärung ab, in der er die Haltung Rußlands 
kritiſierte und Mitteilung davon machte, daß er dem ruſſiſchen 
Botſchafter von ſeiner Auffaſſung Kenntnis gegeben habe. 

Auch die Haltung der öſterreichiſchen Behörden in Galizien 
ſchien der polniſchen Sache günſtig zu fein. Wie ſtets war auch 
in dieſem Falle Krakau die Zentrale der polniſchen Agitation für 
den Aufſtand. Unter den Augen der öſterreichiſchen Behörden 
wurde ganz offenkundig Werbung von Rekruten für die Frei— 
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ſcharen betrieben, und ſelbſt die Wiener Zeitungen betonten 
ziemlich auffällig, daß Oſterreich ſich keinesfalls mit Rußland 
ſolidariſch fühle. 

Eine beſondere Rolle ſpielte in dieſer Zeit die Krakauer pol— 
niſche Zeitung „Czas“. Obwohl ihre maßgebenden Redakteure 
dem Aufſtand von Anfang an ſehr ſkeptiſch gegenübergeſtanden 
hatten, hielt das Blatt es für ſeine Pflicht, beinahe täglich große 
Schlacht- und Siegesberichte vom Kriegsſchauplatz zu bringen, 
um dadurch die Stimmung außerhalb Polens zu heben und den 
Eindruck zu erwecken, als ob eine mögliche Intervention der 
Mächte nur noch die Aufgabe haben könne, ſozuſagen das inter— 
nationale Siegel unter die bereits halb erkämpfte Unabhängigkeit 
Polens zu ſetzen ?“). 

Der hauptſächliche Denkfehler, der während dieſer ganzen Zeit 
von den polniſchen Politikern gemacht wurde, war der, daß ſie 
der Meinung waren, es werde möglich ſein, zur Löſung der pol— 
niſchen Frage eine bewaffnete Intervention Frankreichs und 
Oſterreichs, unter Umſtänden ſogar unter Beteiligung von Eng— 
land, in Gang zu bringen. Selbſt wenn das möglich geweſen 
wäre — und gewiſſe Außerungen Napoleons III. gegenüber 
dem Fürſten Czartoryſki laſſen den Schluß zu, daß zeitweiſe 
Napoleon tatſächlich an etwas Ahnliches gedacht hat — wäre 
für Polen nur verhältnismäßig wenig Poſitives herausgekommen. 
Ganz abgeſehen davon, daß die Beteiligung Englands von dem 
Augenblick an zweifelhaft ſein mußte, in dem man in London von 
der preußiſch-ruſſiſchen Konvention Kenntnis erhalten hatte, 
wäre der Ausgang eines bewaffneten Konfliktes, in dem Preußen 
unbedingt an der Seite Rußlands hätte ſtehen müſſen, ſehr zweifel— 
haft geweſen. Daß man von polniſcher Seite jede Möglichkeit 
begierig aufgriff, war ſelbſtverſtändlich; aber es war falſch, an: 
zunehmen, daß die anderen Mächte um der Selbſtändigkeit Polens 
willen ein derartiges Riſiko auf ſich nehmen würden. 
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Der zweite ſehr bedenkliche Fehler lag darin, daß eine bewaff— 
nete Intervention zu Gunſten Polens ohne die Beteiligung 
Oſterreichs nicht möglich war, daß alſo von vornherein eine der 
Teilungsmächte beteiligt geweſen wäre und der Erfolg für Polen 
nur ein außerordentlich faules Kompromiß territorialer Natur 
hätte ſein können. 

Die ganze geiſtige Haltung der Pariſer Emigration, auf die 
in anderm Zuſammenhange noch ausführlicher einzugehen ſein 
wird, ließ jedoch in der damaligen Situation derartige Über: 
legungen nicht aufkommen. Man angelte ſich von Hilfskonſtruk— 
tion zu Hilfskonſtruktion. Da war ein Aufſtand, den man nicht 
gewollt hatte. Da war ein franzöſiſcher Kaiſer, der ſeinen per— 
ſönlichen Sympathien für Polen zu verſchiedenen Malen Ausdruck 
gegeben hatte. Und da war ſchließlich die preußiſch-ruſſiſche Kon— 
vention, die ſich ſtimmungsmäßig zunächſt für Polen auszuwirken 
ſchien. Aus dieſen drei nur ſehr bedingt miteinander zuſammen— 
hängenden Faktoren verſuchte man eine Behelfsbaſis zu zimmern, 
auf der man die polnifche Frage der europäiſchen Offentlichkeit 
von neuem zu präſentieren hoffte. 

Das Ganze war nichts anderes als ein politiſch-diplomatiſches 
Spiel, das ohne Rückſicht auf die Realitäten abrollte, die in der 
Tiefe und Stärke der polniſchen Nationalidee und des polniſchen 
Unabhängigkeitsdranges lagen. Man kniff bewußt die Augen zu 
vor der Tatſache, daß keine der Mächte, die unter Umſtänden für 
eine Intervention in Frage gekommen wären, gewillt war, über 
die Wiener Kongreßakte von 1815 hinauszugehen. 

Was man alſo tatſächlich hätte erreichen können, wäre kaum 
etwas anderes geweſen, als was Alexander Wielopolſki bis zum 
Ausbruch des Aufſtandes auf ſeine Art zu erreichen gehofft 
hatte. 

Wie das polniſche Volk auf eine derartige „Löſung“ ſeiner 
Lebensfragen geantwortet hätte, kann kaum zweifelhaft ſein, 
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wenn man ſich an die Stellung der polnifchen Öffentlichkeit gegeu— 
über der Politik Wielopolſkis erinnert. 

Die erwartete und erhoffte Intervention der Mächte wurde 
ganz entſprechend dem Fehlen ernſter Abſichten zu einem diplo— 
matiſchen Schritt Englands, Frankreichs und Oſterreichs ab— 
gebogen. Aber nicht einmal eine gemeinſame Demarche kam 
zuſtande. Am 17. April überreichten die Botſchafter der drei 
Mächte in Petersburg Noten ihrer Regierungen. Obwohl die 
ruſſiſche Regierung nach den vorhergegangenen Verhandlungen 
und insbeſondere infolge der ſehr poſitiven Stellungnahme 
Preußens von vornherein ſicher ſein konnte, daß hinter dieſem 
Schritt der Mächte nicht die ernſthafte Abſicht zu einer bewaff— 
neten Intervention ſtand, antwortete ſie ziemlich vorſichtig und 
zurückhaltend. 

Wenige Tage vorher hatte zudem Alexander II. bereits eine 
Amneſtie für die Aufſtändiſchen in Ausſicht geſtellt. Für Rußland 
war danach die Lage folgendermaßen: Wurden auf Grund des 
Amneſtieverſprechens die bewaffneten Aktionen der Aufſtändi— 
ſchen eingeſtellt, ſo war damit den auswärtigen Mächten jeder 
Grund für weitere Interventionsakte aus der Hand genommen. 
Gingen die Aufſtändiſchen dagegen auf das Amneſtieangebot 
nicht ein, ſo konnte man nach dem 17. April in Petersburg immer 
den Standpunkt vertreten, daß die Intervention der Mächte den 
Aufſtändiſchen den Rücken geſtärkt habe und daß infolgedeſſen 
für weiteres Blutvergießen die intervenierenden Mächte zum 
mindeſten moraliſch die Verantwortung trügen. 

Auf dieſe Weiſe gelang es dem ruſſiſchen Vizekanzler Fürſten 
Gortſchakow, die Baſis der ganzen Interventionsaktion zu ver— 
ſchieben. Dazu kam noch ein weiteres Moment. England hatte 
ſich zwar dem Vorgehen Frankreichs und Oſterreichs angeſchloſſen 
aber es hatte keineswegs die Abſicht, aus der polniſchen Frage 
einen großen europäiſchen Konflikt entſtehen zu laſſen. Aus dieſem 
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Grunde erfchien kurz nach der Überreichung der Note vom 
17. April der engliſche Botſchafter in Petersburg beim Fürſten 
Gortſchakow und gab ihm vertraulich die Erklärung ab, daß die 
ganze Aktion der Mächte nicht beſonders ernſt genommen zu 
werden brauche. England habe ſich nur angeſchloſſen, um einem 
Wunſche Napoleons zu entſprechen; es beſtehe jedoch weder die 
Abſicht noch der Wille, irgendwelche Konſequenzen aus dem 
diplomatiſchen Schritt zu ziehen. 

Dieſer engliſche Schritt wurde erſt viel ſpäter durch eine In— 
diskretion des damaligen türkiſchen Botſchafters in Petersburg 
bekannt. Hätte man von ihm ſogleich Kenntnis gehabt, ſo wäre 
es vorausſichtlich gar nicht mehr zu der zweiten Note der Weſt— 
mächte vom 17. Juni 1863 gekommen. In dieſer Note wurden 
folgende Forderungen an die ruſſiſche Regierung geſtellt: 

1. Erlaß einer Amneſtie. 2. Schaffung einer Volksvertretung. 
3. Ausſchließliche Beſetzung der Amter mit Polen. 4. Gewiſſens⸗ 
freiheit und Aufhebung der Ausnahmegeſetze gegen den Katho— 
lizismus. 3. Ausſchließlicher Gebrauch des Polniſchen als Amts: 
ſprache. 6. Einrichtung eines geſetzlich geordneten Syſtems der 
Rekrutenaushebung. 

Weiter wurde der Wunſch geäußert, daß eine Konferenz aller 
jener Staaten einberufen werden ſolle, die am Wiener Kongreß 
von 1815 teilgenommen hatten. 

Da Fürſt Gortſchakow wußte, wie die engliſche Regierung tat— 
fächlich zu der ganzen Frage ſtand und außerdem auch diesmal der 
Schritt der Mächte nicht gemeinſam, ſondern in drei durchaus 
verſchieden formulierten Noten erfolgt war, ließ er jetzt die noch 
im April geübte Zurückhaltung fallen und beantwortete die Note 
in einem ganz ungewöhnlich ſcharfen Ton. Er bezeichnete die 
ganze polniſche Frage als inner-xuſſiſche Angelegenheit, in der 
den Mächten keinerlei Einſpruchsrecht zugeſtanden werden 
könne. 
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Auf dieſe Antwort wäre die bewaffnete Intervention die einzig: 
mögliche Reaktion geweſen, wenn eben nicht von vornherein 
jede der Mächte dieſe letzte Konſequenz hätte unter allen Um⸗ 
ſtänden vermeiden wollen. In dem Augenblick, in dem nun 
weiter mit Noten gearbeitet wurde, hatte Rußland gewonnenes 
Spiel, und alles, was jetzt noch folgte, war mehr oder weniger 
Rückzugsgefecht. 

Napoleon verſuchte wenigſtens ſoweit das Geſicht zu wahren, 
daß er eine Konferenz zur Regelung aller ſchwebenden euro— 
päiſchen Fragen, alſo auch der polniſchen anregte. Aber auch 
dieſe Idee ſcheiterte nicht zuletzt an einer diplomatiſchen Aktion 
Preußens, durch die England veranlaßt wurde, das Konferenz— 
projekt Napoleons mit Entſchiedenheit abzulehnen. Noch vor 
Ende des Jahres 1863 war die Idee dieſes europäiſchen Kon— 
greſſes bereits tot. 

Jetzt ſah auch Oſterreich ſich veranlaßt, ſeine bisherige Haltung 
gegenüber dem Aufſtand zu ändern. Über Galizien wurde der 
Belagerungszuſtand verhängt. Die Rekrutierungen und Waffen⸗ 
transporte wurden mit ſchärfſten Mitteln unterbunden. Der 
Aufſtand verlor damit ſeine letzte materielle Baſis. 

In einer Audienz am 18. April 1864 erklärte endlich Napoleon 
dem Fürſten Wladiſlaw Czartoryſki, daß ſeiner Meinung nach 
jede weitere Fortſetzung des Aufſtandes ſinnlos ſei. Die polniſche 
Frage könne im Augenblick nicht gelöſt werden. 
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* die zweifelsfreie diplomatiſche Niederlage der Mächte 
war die polniſche Frage von der europäifchen Tagesordnung 
geſtrichen worden. Der in den Noten des Fürſten Gortſchakow 
vertretene Standpunkt, daß die polniſche Frage ein inner-ruſſi— 
ſches Problem fei, hatte de facto Anerkennung gefunden, da keine 
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der Forderungen der Mächte durchgeſetzt worden war. Polen 
konnte vom Frühjahr 1864 an nicht mehr mit Hilfe von außen 
rechnen; es war der ruſſiſchen Willkür völlig wehrlos ausgeliefert. 

Die ruſſiſche Rache legte ſich wie ein fürchterlicher Alp über 
das ganze Land. Nicht nur die Reſte der Wielopolſkiſchen Re: 
formen und die Andeutungen autonomer Selbſtverwaltung ver— 
ſchwanden vollſtändig, ſondern darüber hinaus ſetzte eine ganz 
ſyſtematiſche Ruſſifizierung des geſamten Lebens eins“). Der 
Kampf, den die Petersburger Regierung jetzt mit aller Energie 
und unbehindert durch irgendwelche Rückſichten auf auswärtige 
Mächte aufnahm, wurde durch eine neu geſchaffene geſetzgebende 
Körperſchaft, das ſogenannte Organiſationskomitee, durch⸗ 
geführt. 

Dabei blieb kein Gebiet des polniſchen Lebens unberückſichtigt. 
Das Ziel war nach einer Erklärung des Zaren Alexander II., 
Polen mit dem übrigen ruſſiſchen Reiche organiſch zu verbinden. 

In den erſten Jahren ging man daran, eine ruſſiſch gefärbte 
Agrarreform durchzuführen, weil man im Verlaufe des ganzen 
polniſchen Unabhängigkeitskampfes die Erfahrung gemacht 
hatte, daß die nationalen Beſtrebungen Polens erſt dann eine 
wirkliche Gefahr wurden, wenn ſie auch das bäuerliche Element 
erfaßten und wenn der alte Gegenſatz zwiſchen Adel und Bauern 
ausgetilgt werden konnte. 

Durch eine Reihe von kaiſerlichen Erlaſſen vom 2. März 1864 
wurde die Agrarreform durchgeführt. Und zwar verſuchte man, 
die Bauernbefreiung ſo zu organiſieren, daß gleichzeitig der 
mittlere und kleine landbeſitzende Adel dadurch materiell ſchwer 
geſchädigt oder auch ſogar ruiniert wurde. Die Bauern erhielten 
alles das zu Eigentum, was fie im Augenblick der Veröffent— 
lichung der Reformerlaſſe beſeſſen oder zur Nutznießung gehabt 
hatten. Dazu gehörten z. B. auch die Deputatgrundſtücke, die 
als Arbeitsentgelt den Bauern von den Gutsherren jeweils für 
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ein Jahr überlaſſen wurden. Ferner erhielten die Bauern das 
Eigentumsrecht an den Gebäuden der Gutshöfe, in denen ſie 
während der Zeit ihrer Arbeit auf dem Gutshofe untergebracht 
waren. 

Der Adel wurde offiziell vom Staate entſchädigt, und zwar 
durch die Hergabe ſogenannter Liquidationsſcheine. Aber die 
Einſchätzung der an die Bauern abgegebenen Werte war fo 
niedrig, daß ſchon dadurch eine ſchwere Schädigung der Grund— 
beſitzer eintrat, und außerdem drückte die Menge der auf den 
Markt kommenden handelsfähigen Liquidationsſcheine den ohne: 
hin zu niedrig angeſetzten Entſchädigungswert nochmals etwa um 
die Hälfte. Die Folge davon war, daß ein großer Teil grade 
des mittleren und kleineren landbeſitzenden Adels ſeine Güter 
nicht mehr halten konnte und ſie zu verſchleudern gezwungen war. 

Eine Wirkung, die allerdings den ruſſiſchen Abſichten feines: 
wegs entſprach, war folgende: Der von Grund und Boden ver— 
triebene Adel zog ſich als eine Art von Bildungsproletariat in die 
Städte, kam hier im Laufe der Zeit grade infolge ſeiner Prole— 
tariſierung in enge Berührung mit der langſam anwachſenden 
Maſſe des ſtädtiſchen Induſtrieproletariats und wurde ganz 
natürlich allmählich zu deſſen Führer in geiſtiger und nationaler 
Beziehung. Hier iſt die durchaus logiſche Antwort auf die ge— 
legentlich immer wieder einmal geſtellte Frage, aus welchen 
Gründen die Führung der polniſchen Sozialdemokratie vielfach 
in Händen polniſcher Adliger gelegen hat und teilweiſe ſogar 
auch heute noch liegt. 

Der nächſte Hauptſchlag der Ruſſen richtete ſich gegen die 
römiſch⸗katholiſche Kirche in Polen, deren Geiſtliche ftets mit in 
vorderſter Reihe im Kampfe für die Unabhängigkeit geſtanden 
hatten. Ein Erlaß aus dem Jahre 1864 Eonfizierte alles katho— 
liſche Kirchengut im Königreiche Polen, gleichgültig ob Land— 
beſitz oder Geld, zugunſten des Staates. Mit ganz wenigen Aus- 
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nahmen wurden die römiſch-katholiſchen Klöſter aufgehoben. 
Den übrigbleibenden verbot man die Aufnahme von Novizen 
Die Verwaltung der kirchlichen Intereſſen wurde zunächſt einem 
Mitglied des Organiſationskomitees, dem Fürſten Wladimir 
Tſcherkaſkij, einem erklärten Gegner des Katholizismus, über⸗ 
tragen. Im Jahre 1867 wurde die geſamte römiſch⸗katholiſche 
Kirche Polens dem Petersburger römiſch-katholiſchen geiſtlichen 
Kollegium unterſtellt. All das geſchah ohne vorherige Ver— 
ſtändigung mit der römiſchen Kurie. Eine Reihe von Biſchöfen 
und hohen Geiſtlichen, die ſich dieſen Maßnahmen widerſetzten, 
wurde nach Sibirien verſchickt. Das Bildungsniveau der Geiſt⸗ 
lichen wurde durch die Aufhebung der römiſch-katholiſchen geiſt— 
lichen Akademie in Warſchau und durch die Schließung zahlreicher 
Prieſterſeminare künſtlich heruntergedrückt. 

Einen vollkommenen Vernichtungsfeldzug unternahmen die 
Ruſſen gegen die griechiſch-unierte Kirche, deren Angehörige fie 
ſtets als eigentlich zur orthodoxen Kirche gehörig angeſehen 
hatten. Die Schüler der griechiſch-uniierten Prieſterſeminare 
wurden einfach zwangsweiſe in orthodoxe Seminare übergeführt. 
Griechiſch-unierte Geiſtliche wurden zwangsweiſe durch ortho— 
doxe Biſchöfe geweiht. In der Diözöſe Chelm wurde ſchließlich 
ſogar (1874) einfach von oben her befohlen, den Gottesdienſt auf 
orthodoxe Weiſe abzuhalten. Als die Bevölkerung ſich dadurch 
wehrte, daß ſie die Kirchen nicht mehr beſuchte, ließ man Militär 
in die einzelnen Dörfer einrücken und zwang durch Kontribu— 
tionen aller Art die Bauern ſchließlich zum Nachgeben. Trotzdem 
kam es in einzelnen Dörfern zu blutigen Zuſammenſtößen 
zwiſchen den empörten Bauern und dem ruſſiſchen Militär. 

Ihr ganz beſonderes Augenmerk richteten die Ruſſifikatoren 
auf das Schulweſen. Als erſtes wurden die Schulreformen 
Wielopolſtis rückgängig gemacht. Im Jahre 1869 wurde die 
Warſchauer polniſche Univerfität in eine ruſſiſche Hochſchule 
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umgewandelt. In allen höheren Schulen wurde der geſamte 
Unterricht mit Ausnahme des Religionsunterrichtes in ruſſiſcher 
Sprache erteilt. Die polniſche Sprache wurde zum nicht obli— 
gatoriſchen Lehrfach gemacht. Auch dieſer Unterricht wurde 
ſelbſtverſtändlich in ruſſiſcher Sprache gegeben. 

Innerhalb des Schulgebäudes durften die Schüler nicht ein 
Wort polniſch ſprechen. Die Privatſchulen wurden entweder 
aufgehoben oder fie wurden denſelben Vorſchriften wie die ſtaat— 
lichen Schulen unterworfen. In den Volksſchulen wurde den 
katholiſchen Geiſtlichen der Zutritt verboten. Der Religions: 
unterricht wurde von orthodoxen ruſſiſchen Lehrern ge— 
geben. 

Unter diefen Umſtänden war es klar, daß die polniſche Jugend 
in der Schule auch nicht eine Spur mehr von polniſcher Geſchichte 
lernen konnte. Gerade der Geſchichtsunterricht war im Sinne 
der Ruſſen ein Mittel, um die Jugend Polens zu guten ruſſiſchen 
Staatsbürgern zu erziehen. Die Lehrer machten ſich ein beſon— 
deres Vergnügen daraus, die Geſchichte Polens, da wo ſie ſich 
nicht umgehen ließ, lächerlich und verächtlich zu machen. 

Polniſche Literatur wurde ſtreng verpönt, und ſchon der Beſitz 
der Werke irgendeines der großen polniſchen Dichter führte zu 
ſchweren Beſtrafungen. In ſeiner Schrift „Wie ich Sozialiſt 
wurde“ ſagt Joſef Pilſudſei von feiner Schulzeit in Wilna, daß 
er eigentlich während der ganzen Zeit unter einem dauernden 
fürchterlichen Druck geſtanden habe. Und er fügt hinzu, daß er 
ſein ganzes Leben lang, wenn er einmal ſchwer geträumt habe, 
ſtets im Traume ſeine ruſſiſchen Lehrer von damals vor ſich ge⸗ 
ſehen habe. 

Verwaltungsmäßig wurde das Königreich Polen ſelbſt— 
verſtändlich aller autonomen Inſtitutionen beraubt. 1867 wurde 
der Staatsrat aufgehoben, im nächſten Jahre die Finanz— 
kommiſſion, die Kommiſſion für Kultus und Unterricht und die 
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Kommiffion für innere Angelegenheiten. In allen Zweigen der 
Verwaltung war Ruſſiſch die einzig zugelaſſene Amtsſprache. 
1876 fiel die Warſchauer Juſtizkommiſſion. Ein paar Jahre 
vorher war bereits der Polniſchen Bank das Recht der Noten— 
emiſſion genommen worden. 

Dieſes ganze Ruſſifizierungsſyſtem wurde ſyſtematiſch im 
Laufe der Jahre immer weiter vervollkommnet und ausgebaut. 
Weder unter der Regierung Alexanders III., noch unter Niko⸗ 
laus II. traten irgendwelche Erleichterungen ein, ſondern im 
Gegenteil brachte eigentlich jedes neue Jahr irgendeine Erwei— 
terung oder Verſchärfung der ſtaatlichen Unterdrückungsmaß⸗ 
nahmen. 

Ganz ſelbſtverſtändlich gab es eine irgendwie nennenswerte 
polniſche Preſſe überhaupt nicht mehr. Auf den Straßen wurde 
ſchließlich nur noch ruſſiſch geſprochen. Die Pflege des Polniſchen 
blieb der Familie und dem allerengſten Freundeskreiſe vorbehalten, 
wobei die Betonung auf das Wort eng zu legen iſt, denn größere 
öffentliche Veranſtaltungen der polniſchen Bevölkerung wurden 
unter keinen Umſtänden geduldet. 

Trotzdem brachten die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
auch in Polen einen unleugbaren wirtſchaftlichen Aufſchwung, 
der, ſo merkwürdig das im erſten Augenblick klingen mag, 
lähmend auf die Stärke der Nationalidee wirkte. Das polniſche 
Bürgertum, ebenſo wie diejenigen Teile des Adels, die ihre Be— 
ſitzungen hatten halten können, ſahen ihren Lebenszweck in erſter 
Linie in der Erringung einer möglichſt geſicherten wirtſchaftlichen 
Baſis. 

Immer zahlreicher und ſtärker wurden die Stimmen, die in 
einer Politik der abſoluten Loyalität gegenüber Rußland die ein⸗ 
zige Rettung zu ſehen glaubten. Im März 1880, am 25. Jahres- 
tage der Regierung Alexanders II., wurde in Warſchau eine 
Adreſſe folgenden Inhalts an den Zaren verfaßt: 
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„Die große Feierlichkeit des heutigen Tages und der feſte Enf- 
ſchluß, dem allerhöchſten Herrſcherhauſe Treue zu bewahren, er: 
mutigen uns, an den Stufen des Thrones Euer kaiſerlichen 
Majeſtãt die Bitte zu erheben, daß Euer Majeſtät die Vergangen⸗ 
heit huldvollſt zu vergeſſen geruhen und durch großmütiges 
Wiedererſtatten des Vertrauens uns die Möglichkeit geben, 
unſere Kräfte der friedlichen nationalen Entwicklung zum Wohle 
Deines Königreiches Polen zu Deinem Ruhme und zum Geſamt— 
nutzen des Reiches zu widmen.“ 

Wenn überhaupt noch von politiſchen Ideen während dieſer 
Zeit geſprochen werden konnte, ſo waren es die der konſervativen 
Krakauer Hiſtorikerſchule, die auf der einen Seite ſchärfſte Kritik 
am alten vergangenen Polen übte und auf der anderen Seite die 
verderbliche Träumerei von einer mit Blut erkämpften Unab⸗ 
hängigkeit ſcharf ablehnte. 

Es ſchien faſt ſo, als ob die polniſche Unabhängigkeitsidee 
unmittelbar vor dem Verſcheiden ſtehe und als ob der Kampf, der 
faſt ohne Unterbrechungen von Kosciuſzko an bis zum Aufſtande 
von 1863 fortgeführt worden war, gänzlich umſonſt geweſen ſei. 

Wenn es überhaupt in der Periode der polniſchen Staaten— 
loſigkeit einen im Sinne der Unabhängigkeitsidee lebensgefähr— 
lichen Abſchnitt gegeben hat, ſo waren es dieſe Jahre nach dem 
Ende des blutigen Aufſtandes von 1863. Die Stimmung: „Es 
hat doch alles keinen Zweck! Jede Oppoſition kann nur unſere 
Lage verſchlimmern / fraß wie ein Geſchwür immer weiter um ſich. 

Es iſt eine offene Frage, die naturgemäß heute nicht mehr zu 
beantworten iſt, ob nicht ein kleines Nachlaſſen der ruſſiſchen 
Unterdrückungsmethoden, die durch ein zügelloſes Polizeiregime 
der Korruption und Beſtechung noch verſchärft wurden, damals 
zu einer Art von „Erfüllungspolitik“ großer Teile des polni⸗ 
ſchen Volkes gegenüber Petersburg geführt haben würde. 

Aber die Schärfe, die beſinnungsloſe Überſpitzung des geiſtigen 
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Terrorismus überfchlug ſich. Überall da, wo der ausgleichende 
Faktor allmählich ſteigenden wirtſchaftlichen Wohlſtandes nicht 
wirkſam werden konnte, blieb nur der abgrundtiefe Haß gegen 
den ruſſiſchen Unterdrücker, und aus dieſem Haß erwuchs die 
polniſche Nationalidee in ihrer alten Unbedingtheit von neuem. 

Naturnotwendig mußten die Jugend, die Arbeiterſchaft, der 
proletariſierte Kleinadel ihr Hauptträger werden. Aus dieſen 
Kreiſen kam die Idee des neuen Kampfes, der ſich mit allen 
Mitteln dagegen wehrte, die Opfer der Vergangenheit als ſinnlos 
anzuerkennen und das vergoſſene Blut von faſt drei Generationen 
vergeſſen ſein zu laſſen. 

Hier iſt der Anſatzpunkt für die ſozialiſtiſche Idee in Polen mit 
ihrer ganz eigenen Prägung als einzige wirkſame und ſcharfe 
Waffe im nationalen Unabhängigkeitskampf. Sozialismus um 
der nationalen Idee willen, das mußte unter dieſen Umftänden die 
Parole des neuen Kampfes für die Freiheit werden. Das iſt auch 
der Boden, auf dem Joſef Pilſudſki fußt und dieſe Parole hat er 
ſelber mit den Worten ausgedrückt: 

„Das ganze Volk leidet. Aber an wen ſollte ich mich wenden, 
wenn nicht an euch, ihr Bauern und Arbeiter, die ihr am 
ſchwerſten zu leiden hattet.“ 

So wird denn die ganze letzte Phaſe des polniſchen Un— 
abhängigkeitskampfes zur Geſchichte des national gerichteten 
polniſchen Sozialismus. Und mehr noch zur Geſchichte des her— 
vorragendſten Vorkämpfers dieſer Idee: zur Geſchichte Joſef 
Pilſudſkis. 

XVI. Kapitel). 
* Pilſudſki entſtammt einer Familie, die auch materiell 
unter den Folgen des unglücklichen Aufſtandes von 1863ſchwer 


zu leiden hatte. Sein Vater verlor als Teilnehmer am Aufſtande 
den größten Teil ſeines Vermögens und eine große Feuersbrunſt 
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am Geburtsorte Joſef Pilſudſkis, in Zulow im Bezirk von Wilna, 
ließ die Vermögensreſte der Familie Pilſudſki auf ein Minimum 
zuſammenſchrumpfen. 

Den größten Teil ſeiner Kindheit verbrachte der am 19. März 
1667 geborene Joſef Pilfudfti in Wilna. Dort beſuchte er das 
Gymnaſium, dort trat ſchon dem Knaben das ruſſiſche Terror— 
regime in unverhüllteſter Form gegenüber. Er ſelber hat fpäter 
in ſeinen Schriften viel von dieſer Zeit erzählt. Dabei iſt immer 
wieder das hervorſtechendſte Moment der dauernde ſeeliſche 
Druck, unter dem er und ſeine Altersgenoſſen innerhalb und außer— 
halb der Schule ſtanden. 

Im Elternhauſe verſuchte ſeine Mutter einen gewiſſen Aus— 
gleich für die Freudloſigkeit dieſer Jugend zu ſchaffen. Heimlich 
las ſie mit ihren Söhnen die Werke der großen polniſchen Dichter. 
Heimlich führte ſie ſie in die polniſche Geſchichte ein. Und nicht 
zuletzt ihrem Einfluß hat es Joſef Pilſudſki zu danken, wenn ſehr 
frühzeitig bei ihm ein brennendes Intereſſe an hiſtoriſchen Studien 
wach wurde. 

Einem feiner ſpäteren Biographen, Wenzeslaus Sieroſzewſki, 
hat Pilſudſti davon erzählt, mit welch innerer Anteilnahme er die 
Geſchichte der großen Männer des Altertums in ſich aufgenommen 
hat. Am ſtärkſten aber blieb und war ſeine Begeiſterung für 
Napoleon J. 

Noch ehe der junge Pilſudſki fein Abiturientenexamen gemacht 
hatte, im Jahre 1884, ſtarb ſeine Mutter im Alter von knapp 
vierzig Jahren. Ein Jahr ſpäter bezog Pilſudſki die Univerſität 
Charkow, kehrte aber ſchon im nächſten Jahre an die Univerfitäf 
Wilna zurück. 

Dort kam er ſehr ſchnell in Berührung mit den jungen ſozia— 
liſtiſchen Intellektuellen polniſcher ſowie auch ruſſiſcher Natio— 
nalität. Es war jene Zeit, in der anarchiſtiſche Ideen unter den 
ruffifchen Studenten und Intellektuellen immer mehr an Boden 
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zu gewinnen begannen. So konnte es nicht ausbleiben, daß auch 
in Wilna ein Kreis junger ruſſiſcher Anarchiſten ſich zuſammen— 
fand, um in Verbindung mit gleichgeſinnten Freunden in Peters— 
burg ein Attentat auf den Zaren Alexander III. auszuführen. 
Auch Joſef Pilſudſki wurde zur Mitwirkung aufgefordert. Aber 
ziemlich ſchroff lehnte er jede Beteiligung ab. Er erklärte ſeinen 
Kommilitonen, daß er als Pole an einem Wechſel in der ruſſiſchen 
Regierung nicht ſonderlich intereſſiert ſei. 

„Wir Polen“, ſo ſagte er ſeinen Freunden, „haben ein Inter— 
eſſe vor allem an dem Kampf gegen das ruſſiſche Unterdrückungs— 
ſyſtem, nicht aber an dem Leben des einen oder anderen Zaren. 
Das Elend und die künſtliche Unbildung der polniſchen Arbeiter und 
Bauern liegen uns mehr am Herzen als ein Wechſel in der Perſon, 
die auf dem ruſſiſchen Thron ſitzt. Man kann überdies nie wiſſen, 
wie ein neuer Zar ſich in der polniſchen Frage verhalten wird.“ 

Trotz dieſer perſönlichen Ablehnung geriet Pilſudſki durch eine 
Häufung unglücklicher Zufälle in den Verdacht der Teilnahme an 
der Verſchwörung. Einer ſeiner polniſchen Landsleute in Wilna, 
Titus Paſzkowſki, hatte ſich, ohne Pilſudſti und deſſen übrige pol: 
niſche Freunde zu unterrichten, zur Unterſtützung des geplanten 
Attentates bereit erklärt. Von Beruf Apotheker und als ſolcher 
mit Chemikalien aller Art gut vertraut, hatte er ſich erboten, den 
Verſchwörern die erforderlichen Sprengſtoffe zu beſorgen. Ein 
anderer der jugendlichen Verſchwörer kam aus Petersburg nach 
Wilna, um das Sprengmaterial abzuholen. Er kannte dort 
niemand, hatte aber vom Bruder Pilſudſkis, der in Petersburg 
ſtudierte, die Adreſſe Joſef Pilſudſkis erfahren. Dieſer junge 
Mann, ein gewiſſer Kantcher, war jedoch in Wahrheit ein Spitzel 
der ruſſiſchen Kriminalpolizei. 

Auf dieſe Weiſe wurden die Brüder Pilſudſki in die ganze Ver⸗ 
ſchwörungsaffäre hineingezogen. Joſef Pilſudſki ſelbſt erhielt 
fünf Jahre Verbannung nach Sibirien. 
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Dort kam er in beſonders nahe Berührung mit einem pol— 
niſchen Revolutionär, Bronislaw Szwartz, der im Jahre 1863 
als Mitglied des Zentralkommitees der Aufſtändiſchen verhaftet 
worden war. Nach ſieben Jahren in der Feſtung Schlüſſelburg 
war Szwartz nach Sibirien verbannt worden. 

In ſtundenlangen Geſprächen mit Szwartz ſetzte ſich in Joſef 
Pilfudfti immer ſtärker die Überzeugung feſt, daß die Idee eines 
bewaffneten Kampfes für die Unabhängigkeit Polens nicht fallen 
gelaffen werden dürfe. 

Im Herbſt 1892 kam Pilfudfti aus Sibirien zurück. Vom erſten 
Tage an war ſeine einzige Idee, den Kampf gegen Rußland, den 
Kampf für die Freiheit Polens neu zu organiſieren und eines 
Tages als bewaffneten Kampf durchzuſetzen. 

Aber wie? 

Das Bürgertum und große Teile des Adels fielen als Bundes— 
genoſſen vollſtändig aus. Die allgemeine Apathie war ſo ſtark 
geworden, daß von dieſer Seite her keine Unterſtützung zu er— 
warten war. Jede Idee eines bewaffneten Aufſtandes wurde in 
dieſen Kreiſen ſchroff abgelehnt. Man ſprach vom Aufſtand von 
1863 als von einem Verbrechen am polniſchen Volk. 

Es blieben als natürliche Bundesgenoſſen für den jungen 
nationalen Revolutionär nur die polniſchen Sozialiſten. Im 
ſelben Jahre, in dem Pilſudſki aus Sibirien zurückkam, war die 
polniſche ſozialdemokratiſche Partei gegründet worden. Sie 
bildete die Zuſammenfaſſung verſchiedener bis dahin ſelbſtändiger 
kleinerer ſozialiſtiſcher Gruppen. Ihr erſter Programmpunkt 
war die Verwirklichung der ſozialiſtiſchen Idee in einer freien 
und unabhängigen polniſchen Republik. 

Dieſer ſozialiſtiſchen Partei Polens ſchloß der damals fünf: 
undzwanzigjährige Pilſudſki ſich ſehr ſchnell an. Seine Energie 
und die beinahe ſtur zu nennende Verbiſſenheit ſeines nationalen 
Freiheitswillens ließen ihn ſtets die gefährlichſten Aufgaben der 
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natürlich von den ruffifchen Behörden aufs ſchärfſte verfolgten 
Partei übernehmen. Die erſte dieſer Aufgaben war die Schaffung 
eines geiſtigen Zentrums in Geſtalt eines eigenen Organs. Pil— 
ſudſki widmete ſich ihr mit allen ihm zur Verfügung ſtehenden 
Kräften. Die erſte Nummer dieſes Blattes, des „Robotnik“, 
erſchien am 13. Juli 1894. 

Sechs Jahre lang war Joſef Pilfudfti nun der Chefredakteur 
dieſes illegalen ſozialiſtiſchen Organs. 

Mitten im Geſchäftszentrum der Stadt Lodz ſtand das Haus, 
in dem der „Robotnik“ hergeſtellt wurde. Ein Haus wie tauſend 
andere in Lodz. Im Erdgeſchoß irgendein Handelsgeſchäft, das 
den ganzen Tag über von Lärm und Leben erfüllt war. Darüber 
im erſten Stock die Wohnung Joſef Pilſudſkis, ſeiner jungen Frau 
und ſeines Freundes und Gehilfen Kaſimir Roznowſki. Im 
hinterſten Zimmer der aus vier Räumen beſtehenden Wohnung 
befand ſich Redaktion, Verlag, Druckerei und Expedition des 
„Robotnik“. Um vor der Entdeckung durch die ruſſiſche Polizei 
möglichſt ſicher zu fein, hatte Pilſudſki nur einen ganz kleinen 
Kreis von Parteifreunden in die Art ſeiner Arbeit eingeweiht, 
und die geſamte Herſtellung der Zeitung lag auf ſeinen Schultern 
und in den Händen feines Mitarbeiters Roznowſki. 

Dieſe Geheimdruckerei des „Robotnik“ war eine Sache von 
ſeltſam phantaſtiſcher Romantik, die vielleicht noch geſteigert 
wurde durch die troſtlos fachliche Umgebung, deren Nüchternheit 
durch nichts gemildert wurde als durch die tägliche ſich immer 
wiederholende Gefahr einer plötzlichen Entdeckung. 

Eine Nummer des damaligen „Robotnik“ war im Durchſchnitt 
zwölf Seiten ſtark. Auf der winzigen Flachdruckpreſſe, die Pil— 
fudfti zur Verfügung ſtand, erforderte der Druck einer einzigen 
Seite bei einer Auflage von neunzehnhundert bis zweitauſend 
Stück acht bis neun Stunden Zeit. Nur während der Geſchäfts⸗ 
zeit des Handelsunternehmens im Erdgeſchoß und während der 
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Hauptverkehrsſtunden des Tages konnte gedruckt werden, weil 
dann der Lärm der Straße und die Unruhe im Hauſe das Geräuſch 
der ſtampfenden kleinen Maſchine übertönte. Allein der Druck 
einer einzigen Nummer des Blattes erforderte alſo mindeſtens 
ſechzehn Wochentage. 

Man vermag ſich kaum eine Vorſtellung davon zu machen, 
was für eine dauernde furchtbare Nervenbeanſpruchung dieſe Art 
der Arbeit unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, die man ſich 
denken kann, darſtellte. Und doch war ſie unbedingt notwendig. 
Und doch hatte ſie ſtändig ſteigende Erfolge. 

Die ruſſiſchen Behörden im damaligen Polen ließen normaler⸗ 
weiſe private Verſammlungen von mehr als zehn Perſonen nicht 
zu, wenn die Teilnehmer Polen und gar wenn ſie polniſche Arbeiter 
waren. Eine Propaganda durch Verſammlungen war alſo für 
die junge ſozialiſtiſche Partei von vornherein gänzlich ausge— 
ſchloſſen. Unter dieſen Umftänden gewann die illegale Literatur 
aller Art eine geſteigerte Bedeutung. Man hätte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich im Auslande, etwa in der Schweiz oder in England, techniſch 
ſehr viel einfacher ſozialiſtiſche Zeitungen und Broſchüren her⸗ 
ſtellen können. Ihre Einfuhr nach Polen ſtieß jedoch auf faſt un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten. Die Grenzen waren ſtreng ge⸗ 
ſperrt, und es war eigentlich mehr ein Zufall, wenn doch hin und 
wieder eine Sendung verbotener Literatur nach Polen herein— 
gebracht werden konnte. Der faſt völlige Mangel an Geldmitteln 
verbot von ſelbſt das an ſich durchaus mögliche Verfahren der 
Beſtechung ruſſiſcher Amtsorgane in größerem Umfange. 

Dazu kam noch ein weiteres pſychologiſches Moment. Die 
polniſchen Bauern und Arbeiter konnten wirkungsvoller von der 
Notwendigkeit der Beteiligung am aktiven Kampf gegen die 
ruſſiſche Unterdrückung überzeugt werden, wenn ſie wußten, daß 
ihre Führer unter noch weit größerer perſönlicher Gefährdung 
als ſie ſelbſt mitten unter ihnen an der Arbeit waren. Die Er⸗ 
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fahrungen, die man auch in Polen mit der Leitung der National: 
idee vom Auslande her gemacht hatte, ließen es nicht nur als zweck⸗ 
mäßig, ſondern einfach als brutale Notwendigkeit erſcheinen, 
daß die Führung der illegalen Nationalbewegung in Polen ſelbſt 
ihren Sitz hatte. 

In mühevollſter Kleinarbeit gelang es in den letzten Jahren 
des neunzehnten Jahrhunderts Pilſudſki und dem kleinen Kreiſe 
ſeiner Freunde und Mitarbeiter, die Organiſation der fozial: 
demokratiſchen Partei Polens (P. P. S. Polska partya sozia- 
listyezna) zu feſtigen und zu erweitern. Die geiſtige Baſis dieſer 
Arbeit war das Gedankengut des eigentlichen Vaters der ſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung in Polen, Boleslaw Limanowſki. Schon 
zu Beginn der ſiebziger Jahre hatte Limanowſki in einer Reihe 
von Schriften den nafional-fozialiftifchen Gedanken mit aller 
Schärfe vertreten. Immer wieder legte er ſeinen Ausführungen 
die folgende Theſe zugrunde: 

„Die Meinung, als ob eine ſoziale Revolution ohne vorherige 
Erlangung politiſcher Freiheiten möglich fei, gehört zu jenen 
metaphyſiſchen Phantaſien, die leider der redlichen Arbeit auf 
revolutionärem Boden Schaden zufügen. Dies iſt eine Art 
Spiritismus und Homöopathie. Bei uns iſt die Frage des un⸗ 
abhängigen Daſeins die allerwichtigſte, und wer ſie leugnet, 
hört gleichzeitig auf, in poſitivem Sinne politiſch tätig zu ſein. 
Der Patriotismus iſt das wichtigſte Band, das die Geſellſchaft 
zuſammenhält. Dieſes Gefühl vernichten, heißt, die Selb— 
ſtändigkeit des nationalen Organismus ertöten und dazu bei⸗ 
tragen, daß er von den ihn umgebenden Organismen ver— 
ſchlungen wird. Die Loslöſung vom Patriotismus predigen, 
heißt, zum Selbſtmord anregen). 

Auf dieſer Baſis wurde die Aufbauarbeit der neuen ſozia⸗ 
liſtiſchen Nationalbewegung in Polen vollzogen. Allerdings nicht, 
ohne daß es auch hier zu ſchweren inneren Reibungen gekommen 
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wäre. Das lag inſofern in der Natur der Sache, als ja ſehr 
weſentliche Beſtandteile des ſozialiſtiſchen Gedankengutes von 
den internationalen Ideen des radikalen Marxismus ihren Ur— 
ſprung nahmen, und naturgemäß bald in einen ſchweren 
Konflikt mit den abſolut und einzig nationaliſtiſchen Gedanken: 
gängen Pilſudſkis und feiner engeren Freunde geraten mußten. 

Selbſt ein Mann wie Limanorfti lehnte die Idee des Inter: 
nationalismus nicht ohne weiteres ab. Andere Führer der 
polniſchen Sozialdemokratie vertraten dieſe internationalen 
Ideen noch weit ſchärfer und kamen aus dieſer Einſtellung heraus 
zu der Forderung der aktiven Zuſammenarbeit nicht nur mit 
der zweiten Internationale, ſondern insbeſondere mit den ruſſi⸗ 
ſchen Sozialiſten. Dieſe Gruppe, an deren Spitze die ſpäter in 
der Geſchichte des deutſchen Kommunismus berühmt gewordene 
Roſa Luxemburg ſtand, griff ſchon in den neunziger Jahren in 
der außerpolniſchen ſozialiſtiſchen Preſſe den „Sozialpatriotis— 
mus“ der P. P. S. aufs ſchärfſte an. 

Im Jahre 1900, in demſelben Jahre alſo, in dem Pilſudſki 
ſelber in die Gewalt der ruſſiſchen Geheimpolizei fiel, gründete 
Roſa Luxemburg die „Sozialdemokratiſche Partei des König⸗ 
reichs Polen und Litauens“, deren Hauptprogrammpunkt die 
Organiſierung des Kampfes des polniſchen und litauiſchen Pro— 
letariats gegen den Kapitalismus und den Zarismus auf dem 
Boden der internationalen ſozialdemokratiſchen Loſungen war. 

In ihren publiziſtiſchen Arbeiten vertrat Roſa Luxemburg 
den Standpunkt, daß „ſelbſt die überſpannteſte Phantaſie eines 
Caféhauspolitikers“ ſich nicht vorzuſtellen vermöge, daß aus 
einem Kriege zwiſchen Rußland und dem Deutſchen Reich die 
Unabhängigkeit Polens hervorgehen könne. Ein bewaffneter 
Aufſtand ſei dort möglich, wo es dafür geeignete Kräfte gäbe, 
z. B. alſo als eine in der Zukunft unvermeidliche Form des 
endgültigen Kampfes des Proletariats um die politiſche Macht. 
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In Polen aber gäbe es nicht die ökonomiſchen Kräfte, um einen 
ſolchen Aufſtand hervorzubringen. Die ſozialpatriotiſche Pro— 
paganda habe die Verquickung der polniſchen Arbeiterbewegung 
mit den Überlieferungen der Aufſtände zum Ziele und ſei deshalb 
aufs ſchärfſte abzulehnen.“ 

Man wird nicht ſagen können, daß Roſa Luxemburg mit dieſen 
Formulierungen die Arbeit Joſef Pilſudſkis und feiner Freunde 
falſch beurteilt habe. Pilſudſki hat nie einen Hehl daraus ge— 
macht, daß der Sozialismus für ihn in allererſter Linie Mittel 
zum Zwecke der Befreiung Polens ſei. Weiter wird man zu— 
geben müſſen, daß in der damaligen Situation Polens die Hoff— 
nung auf einen kriegeriſchen Konflikt, in deſſen Verlauf die 
polniſche Frage im alten Sinne wieder akut werden konnte, 
ebenſo utopiſch erſcheinen mußte wie die Idee eines bewaffneten 
Aufſtandes. 

Pilſudſti ſelbſt war jedoch von der Notwendigkeit der revo— 
lutionären Arbeit, wie er ſie begonnen hatte, viel zu feſt über— 
zeugt, um ſich auch nur vorübergehend irremachen zu laſſen. 
Er ſetzte den ſcheinbar völlig ausſichtsloſen Kampf mit allen 
ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln, und mochten ſie noch ſo 
unzureichend erſcheinen, fort. 

Dieſe Unbeirrbarkeit in der national-revolutionären Konſe— 
quenz war es aber gerade, die auf die Dauer ihren Eindruck 
auf die Maſſe der polniſchen Bauern und Arbeiter nicht ver— 
fehlte. Dabei iſt allerdings zu berückſichtigen, daß der Ausdruck 
Maſſe hier nur relativ bewertet werden kann. Die praktiſchen 
Möglichkeiten, an die wirkliche Maſſe der polniſchen Arbeiter 
und Bauern ideenmäßig heranzukommen, waren tatſächlich un— 
endlich beſchränkt. Aber der Boden, der durch die faſt als be: 
feffen zu bezeichnende Arbeit Pilſudſkis in den Jahren von 1894 
bis 1900 vorbereitet wurde, erwies ſich ſpäter als durchaus 
tragfähig im Sinne der polniſchen Nationalidee. 
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Im Februar des Jahres 1900 wurde Pilſudſki endlich von 
dem Schickſal ereilt, mit dem er während der ganzen Zeit ſeiner 
illegalen Tätigkeit eigentlich täglich hatte rechnen müſſen. 
Durch einen ſinnloſen Zufall bekam die ruſſiſche Geheimpolizei 
Kenntnis von der Lage der Druckerei des „Robotnik“, und am 
Morgen des 25. Februar 1900 wurde Pilfudfti verhaftet. Die 
ſechsunddreißigſte Nummer des „Robotnik“ befand ſich gerade 
in Arbeit, und der Titel des Leitartikels, den Pilſudſki für dieſe 
Nummer geſchrieben hatte, lautete: „Der Triumph des freien 
Wortes“ “). 

Die ruſſiſche Polizei war nicht ganz mit Unrecht auf dieſen 
Erfolg ungemein ſtolz. Aber die Organiſation der P. P. S. war 
bereits fo gefeſtigt, daß nur für ganz kurze Zeit eine Unter: 
brechung im Erſcheinen des „Robotnik“ eintrat. Die von der 
ruſſiſchen Polizei in der Druckmaſchine beſchlagnahmte Nummer 
ſechsunddreißig und die folgende Nummer erſchienen in London. 
Aber ſchon von Nummer achtunddreißig ab wurde der „Robotnik“ 
wieder in Rußland ſelbſt, diesmal in Kiew, gedruckt. Im Jahre 
1902 wurde dann die Druckerei nach Riga verlegt, um 1905 
nach Warſchau ſelbſt übergeführt zu werden. Auch dort wurde ſie 
mitten in der Stadt eingerichtet, und bald war die Auflage auf 
dreißigtauſend Exemplare geſtiegen. Erſt nach zweieinhalb 
Jahren fieberhafter Tätigkeit konnte die ruſſiſche Polizei dieſer 
Druckerei habhaft werden. Wieder zog der „Robotnik“ nach 
Kiew, wo er bis zum Jahre 1911 fein Domizil hatte. 

Dann wurden allerdings die Schwierigkeiten immer größer, 
und das Blatt mußte ſchließlich ſein Erſcheinen einſtellen. Erſt 
Ende 1918 im freien Polen erſchien das Blatt als tägliches 
Organ der ſozialdemokratiſchen Partei Polens von neuem. 

Pilfudfti wurde nach feiner Verhaftung zunächſt im Pavillon X. 
der Warſchauer Zitadelle untergebracht. Seine politiſche Lauf— 
bahn ſchien menſchlichem Ermeſſen nach zu Ende zu ſein. Die 
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Strafe, mit der er zu rechnen hatte, waren mindeſtens acht Jahre 
Zwangsarbeit und danach lebenslängliche Verbannung in 
Sibirien. 

Das wußte Pilſudſki; das wußten aber auch ſeine Freunde 
draußen im Lande. Sie ſetzten infolgedeſſen alles Erdenkliche 
in Bewegung, um ihren Freund und Führer aus den Klauen 
der ruſſiſchen Polizei zu befreien. Durch die Vermittlung eines 
der Wachoffiziere in der Warſchauer Zitadelle gelang es den 
Parteifreunden, Pilfudfti die Weiſung zukommen zu laſſen, daß 
er ſich wahnſinnig ſtellen ſolle. 

Joſef Pilſudſti ging mit derfelben Energie, mit der er in der 
Freiheit gearbeitet hatte, auch an die Löſung dieſer beinahe über— 
menſchliche Kräfte erfordernden Aufgabe. Sobald ein uni— 
formierter Wärter feine Zelle betrat, bekam er einen Tobſuchts— 
anfall. Er lernte es, unter Aufbietung aller Willenskraft ſo 
zu toben, daß ihm der Schaum vor den Mund trat, ſobald er 
eine ruſſiſche Uniform ſah. Er nahm keine Nahrung mehr zu ſich, 
die ihm die Wärter vorſetzten. 

Dieſes grauenhafte Theater ſpielte der Gefangene wochen— 
und monatelang bis faſt an die Grenze des tatſächlichen Wahn— 
ſinns. Endlich als Pilſudſki ſelbſt und feine Freunde ſchon bei— 
nahe jede Hoffnung aufgegeben hatten, entſchloſſen ſich die 
ruſſiſchen Behörden dazu, Pilſudſki durch Profeſſor Chabachnikow, 
den Direktor des Warſchauer Irrenhauſes, behandeln zu laſſen. 
Chabachnikow ſtellte dabei ſehr bald feſt, daß Pilſudſki wohl 
tatſächlich nur ſimulierte. Aber in den Unterhaltungen mit ihm 
kam er zu der Überzeugung, daß es nur eine Frage der Zeit 
ſein könne, bis aus dem Simulanten wirklich ein Wahn— 
ſinniger werden müſſe. 

Profeſſor Chabachnikow, dem der Menſch Pilſudſki und ſeine 
ungeheure Energieleiſtung imponierten, wollte dem Gefangenen 
helfen. Er ſtellte deshalb den Antrag, ihn in ſeiner Privatklinik 
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in Warſchau weiter zu behandeln. Das erſchien den ruſſiſchen 
Behörden jedoch zu gefährlich. Man ließ Pilfudfti deshalb in die 
Gefangenenabteilung des Petersburger Irrenhauſes überführen. 

Von dort wurde Pilſudſki ſchließlich wieder nach mehreren 
Monaten durch einen jungen Parteigenoſſen, Doktor Mazur— 
kiewicz, am 1. Mai 1901 befreit. Nach den furchtbaren An— 
ſtrengungen dieſer fünfzehn Monate begab ſich Pilſudſki zunächſt 
einige Zeit zur Erholung nach London. Dort arbeitete er an 
einer national-revolutionären polnifchen Zeitſchrift. Aber ſchon 
im Frühjahr 1902 rief ihn die Partei, die durch zahlreiche Ver— 
haftungen geſchwächt worden war, nach Polen zurück. | 

Im Bereiche der ruſſiſchen Geheimpolizei hätte Pilſudſki eine 
fruchtbringende Arbeit nach alledem, was vorgefallen war, 
kaum mehr leiſten können. Er wählte deshalb Krakau zu ſeinem 
Wohnſitz. Dort begann er mit ungebrochener Energie den Kampf 
für die Freiheit Polens ſofort von neuem. 

Dabei war er ſich von vornherein darüber klar, daß eine 
Weiterführung der in erſter Linie publiziſtiſchen Agitationsarbeit 
unzweckmäßig fein würde. So lange er in Kongreßpolen ſelbſt 
gearbeitet hatte, war das etwas anderes geweſen. Hier in Krakau 
ſaßen zu viele Polen, die von der geiſtigen Seite her an den 
Problemen ihres Vaterlandes arbeiteten, als daß er hätte ihre 
Zahl noch um einen vermehren wollen. In gewiſſem Sinne 
war für ihn Krakau, trotzdem es älteſter polniſcher Boden iſt, 
doch Emigration. In dem Augenblick, in dem er ſich perſönlich 
in Sicherheit befand, war es ja auch keine Kunſt mehr, Brand— 
artikel und revolutionäre Broſchüren gegen den Zarismus zu 
ſchreiben. 

An die Stelle des Papiers mußte jetzt die bewaffnete Aktion 
treten. Der perſönliche Einſatz konnte nur auf dieſe Weiſe den 
Parteigenoſſen drüben in Kongreßpolen als felbftverftändlich 
klargemacht werden. 2 
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So begann Pilſudſki mit dem kleinen Kreiſe feiner Freunde 
einen erbitterten, vor nichts zurückſchreckenden Kleinkrieg gegen 
das unendlich große und mächtige Rußland. Ihm ging es 
dabei nicht in erſter Linie darum, die ruſſiſche Staatsgewalt 
bereits in dieſem Stadium des Kampfes zu vernichten, ſondern 
das, was er und ſeine Freunde taten, war mehr eine fortgeſetzte 
heroiſche Demonſtration für die Auffaſſung, daß die Tradition der 
Aufſtände fortgeſetzt werden müſſe und daß die Freiheit des pol— 
niſchen Volkes nur mit ſeinem eigenen Blute erkauft werden könne. 

In dieſer Auffaſſung wurde Pilſudſki noch dadurch beſtärkt, 
daß gerade in Krakau ſehr viele polniſche Kräfte am Werke 
waren, die von der Warte eines intellektuellen Hiſtorizismus 
aus ſogenannte Realpolitik predigten und dabei zu dem prak— 
tiſchen Reſultat kamen, daß der aktive Kampf um die Un— 
abhängigkeit Polens endgültig verloren ſei und jede Fortſetzung 
ein Verbrechen am polniſchen Volke darſtelle. Vergebens ſuchte 
Pilſudſki in dieſen Kreiſen nach einſatzbereiten polniſchen Natio— 
naliſten. Man lehnte ihn ab. Man verlachte ihn, und hätte 
ihn gerne als einen gemeingefährlichen Phantaſten politiſch 
kaltgeſtellt. 

Doch Pilſudſki ließ ſich fo leicht nicht aus der Bahn werfen. 
Der Moment, in dem der große Schlag geführt werden konnte, 
mußte ja einmal kommen. Daran glaubte er mit einer durch 
nichts zu erſchütternden Verbiſſenheit. 

Als im Jahre 1904 der ruſſiſch-japaniſche Krieg ausbrach, 
hielt Pilſudſki feine Zeit für gekommen. Er vertrat den Stand— 
punkt, daß Rußland im Fernen Oſten ſo ſtark in Anſpruch ge— 
nommen ſein werde, daß eine bewaffnete Aktion in Polen Erfolg 
haben könne und müſſe, insbeſondere dann, wenn ſie von Japan 
aus unterſtützt würde. 

„Es iſt ein Wahnſinn“, ſo ſchrieb er damals, „polniſches Blut 
im Fernen Oſten für die ruſſiſchen Intereſſen zu vergießen und 
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zuzulaſſen, daß die Kinder Polens in der Mandſchurei zu 
Tauſenden durch die Kugeln der Japaner, durch Kälte, Hunger 
oder Krankheiten zugrunde gehen. Und das alles in einem Augen⸗ 
blick, in dem dieſes polniſche Blut in einem Kampfe gegen den 
ruſſiſchen Unterdrücker und für die Verteidigung der nationalen 
Ehre Polens unermeßliche Dienſte zu leiſten imſtande wäre.“ 

Aber noch war der Boden nicht gut genug vorbereitet. 
Pilſudſtis Appell an feine Nation fand kein ſehr ſtarkes Echo. 
Das Bürgertum in erſter Linie lehnte die Aufſtandspläne ziemlich 
energiſch ab. Man wollte nicht, ſo war auch die Auffaſſung 
der bürgerlich⸗nationalen Gruppe der Nationaldemokraten, an 
deren Spitze damals ſchon Roman Dmomffi ſtand, eine Wieder— 
bolung der Tragödie von 1863 herbeiführen. Selbſt für den 
Fall, daß Rußland im Fernen Oſten eine ſchwere Schlappe er⸗ 
litte, werde es noch immer ſtark genug ſein, um einen pol— 
niſchen Aufſtand in einem neuen Meer von Blut untergehen 
zu laſſen. 

Trotz dieſer ablehnenden Haltung fuhr Pilſudſti nach Tokio, 
um in perſönlichen Unterhandlungen die Unterſtützung Japans 
für ſeine Pläne zu erreichen. Doch ſein großer innerpolitiſcher 
Gegner Roman Dmowſki war ihm zuvorgekommen. Als 
Pilſudſki in Tokio eintraf, war die japaniſche Regierung ſchon 
dahingehend unterrichtet, daß der polniſche Revolutionär ihr 
einen völlig unausführbaren und ſinnloſen Plan vortragen werde. 
Die Japaner, die naturgemäß aus eigener Anſchauung die Ver⸗ 
hältniſſe in Polen nur ſchwer zu überſehen vermochten, zuckten 
infolgedeſſen höflich mit den Achſeln und erklärten, nichts für 
die polniſche Sache tun zu können. 

Im erſten Augenblick war Pilſudſki durch dieſen handgreif⸗ 
lichen Mißerfolg aufs tiefſte deprimiert. Aber dieſe Nieder— 
geſchlagenheit dauerte nicht ſehr lange. Schon im November 
desſelben Jahres 1904 war es Pilſudſki gelungen, ſeine erſte 


197 


Sturmabteilung polniſcher Schützen in Krakau zuſammenzu— 
ſtellen und ſie im Kampf gegen die ruſſiſche Staatsgewalt ein— 
zuſetzen. 

Der fanatiſche Revolutionär war dabei der Meinung, daß 
der Zeitpunkt der inneren Unruhen in Rußland, die ſich Ende 
1904 bereits ankündigten und in der Revolution von 1905 
ihren Höhepunkt fanden, für die polniſche Sache nicht unaus— 
genutzt bleiben dürfte. 

In den Revolutionstagen des Jahres 1905 konnte Pilſudſkis 
Kampforganiſation (organizacja bojowa, abgekürzt Bojowka) 
ihre Feuerprobe unter der perſönlichen Führung ihres Schöpfers 
beſtehen. Die Mitglieder der Bojowka waren durchweg mit 
Piſtolen und meiſt ſelbſtgefertigten Handgranaten bewaffnet. 
Sie waren in Fünfergruppen eingeteilt und wurden zumeiſt 
auch nur in dieſer kleinſten Einheit zu Aktionen eingeſetzt. In 
erſter Linie richtete ſich ihre Tätigkeit gegen die ruſſiſche Polizei 
und gegen andere ruſſiſche Amtsſtellen im ganzen kongreß⸗ 
polniſchen Lande. Aber die Bojowka ſchreckte auch keineswegs 
vor Eiſenbahnattentaten und Überfällen auf ruſſiſche Staats- 
kaſſen und Geldtransporte zurück. 

Man hat ſpäter Pilſudſki und feinen damaligen Mitarbeitern 
aus dieſer terroriſtiſchen Tätigkeit einen Vorwurf machen wollen, 
doch man vergißt dabei, daß Pilſudſti ſich ſchon damals als im 
Kriegszuſtande mit Rußland befindlich betrachtete. 

Die Aktionen der Bojowka, bei denen Joſef Pilſudſti ſich 
ſtets dann perſönlich an die Spitze ſtellte, wenn die Gefahr 
beſonders groß zu ſein ſchien, wurden bald zum Schrecken der 
ruſſiſchen Behörden in Kongreßpolen. Auch der materielle 
Schaden, der der ruſſiſchen Verwaltung durch den fortdauernden 
Kleinkrieg der Pilſudſkiſchen Kampftruppen entſtand, war teil⸗ 
weiſe recht beträchtlich. So fielen z. B. bei dem Überfall auf 
eine ruſſiſche Kaſſe in Bezdany den Bojowken unter Führung 
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Pilſudſtis auf einen Schlag nicht weniger als 2,8 Millionen 
Rubel in die Hände. 

Ein anderes Meiſterſtück der Bojowka war die Befreiung 
von zehn zum Tode verurteilten polniſchen Sozialiſten aus dem 
Warſchauer Gefängnis. 

Eines Abends im Frühjahr 1906 erhielt der Direktor des 
Gefängniſſes eine vom Warſchauer Polizeichef unterzeichnete 
Anweiſung, daß er die zehn zum Tode verurteilten polniſchen 
Gefangenen dem Gendarmeriehauptmann Baron von Budberg 
übergeben ſolle, weil die Gefangenen in die Zitadelle übergeführt 
werden müßten. Kurze Zeit darauf erſchien der angebliche 
Gendarmeriehauptmann von Budberg hoch zu Roß und be— 
gleitet von zehn bewaffneten ruſſiſchen Gendarmen. Er legte 
dem Gefängnisdirektor ſeine Papiere vor, die in Ordnung be— 
funden wurden. Inzwiſchen waren bereits die zehn Gefangenen 
in den Gefangenentransportwagen des Gefängniſſes geſetzt 
worden. Baron von Budberg übernahm die Führung, die 
Gendarme ſtiegen zur Bedeckung der Gefangenen in den Wagen 
und der Transport rollte ab. 5 

Am nächſten Tage fand man den Gefangenenwagen beſpannt 
mit den Gefängnispferden am Weichbilde Warſchaus wieder. 
Der Kutſcher lag chloroformiert im Wagen. 

Weder der Baron von Budberg noch ſeine zehn Gendarmen 
waren echt geweſen. Dafür klebten an einigen Warſchauer 
Straßenecken Plakate, auf denen zu leſen ſtand, daß die Bojowka 
die zehn zum Tode Verurteilten aus eigener Machtvollkommen— 
heit amneſtiert habe. Der Führer dieſes Unternehmens war 
einer der beſten Mitkämpfer Pilſudſkis Jur-Gorzechowſki, der 
ſpäter als Polizeipräſident von Warſchau noch reichlich Ge— 
legenheit gehabt hat, als echter Polizeioffizier aufzutreten. 

Es iſt kein Wunder, daß dieſe und ähnliche Aktionen das Ihre 
dazu beitrugen, ſchon damals Joſef Pilfudfti zu einer romantifch- 
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legendären Geſtalt zu machen. Aber das war keineswegs der 
einzige Erfolg dieſes Einſatzes. Gerade in der jungen Generation 
faßte allmählich der Glauben wieder Fuß, daß die bewaffnete 
Aktion doch vielleicht nicht ganz ſo ſinnlos ſei, wie die Bürger 
und andere Rauſchebärte behaupteten. Aus den Kreiſen der 
jungen Studenten und Arbeiter fand Pilfudfti im Laufe der Zeit 
immer ſtärkeren Zulauf. Die blutigen Opfer, die auch in dieſem 
Kampfe ſtändig gebracht werden mußten, wurden zu Heroen 
des polniſchen Freiheitskampfes, und wo ein Opfer fiel, traten 
zehn andere an ſeine Stelle. 

Im Jahre 1908 konnte Pilſudſki daran gehen, die Bojowka 
langſam zu Kadres einer künftigen polniſchen Armee auszu— 
bauen. Der fpäfere Kriegsminiſter Kaſimir Soſnkowſki trat 
an die Spitze dieſer erſten größeren militäriſchen Formationen, 
die zwei Jahre ſpäter zu Schützenkompagnien erweitert wurden. 
Über ganz Galizien erſtreckte ſich dieſe Organiſation, die natur— 
gemäß den öſterreichiſchen Behörden nicht verborgen bleiben 
konnte. 

In Wien ſah man jedoch die Arbeit Pilſudſkis und feiner 
Mitarbeiter nicht ungern. Offiziell wurde ſelbſtverſtändlich jede 
Fühlungnahme abgelehnt und in Abrede geſtellt; aber unter 
der Hand ließ man die polniſchen Nationaliſten nicht nur ge— 
währen, ſondern man unterſtützte ſie ſogar. In ſeinen Memoiren 
erzählt der galiziſche Sozialiſtenführer Ignaz Daſzynſki, daß 
die öſterreichiſchen Behörden in ihrer Naivität ſoweit gegangen 
ſeien, anzunehmen, daß die Militärorganiſation Pilſudſkis für 
die politiſchen Intereſſen Oſterreichs eines Tages werde ver— 
wendet werden können. Man hatte, ſo ſchreibt Daſzynſki, in 
Wien nicht die geringſte Vorſtellung davon, wie ſtark die 
polniſchen Unabhängigkeitskräfte damals bereits waren. Dieſe 
öſterreichiſche Ahnungsloſigkeit führte ſogar dazu, daß im Laufe 
der Zeit die polniſchen Schützenkompagnien aus alten öſter— 
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reichiſchen Militärbeftänden eine wenn auch unzureichende Be: 
waffnung erhielten. 

Die Bewegung, an deren Spitze Joſef Pilſudſki ſtand, hatte 
in den Jahren vor Kriegsausbruch bereits einen derartigen 
Umfang angenommen, daß von ihr beſonders innerhalb der 
Jugend auch nichtſozialiſtiſche polniſche Kreiſe erfaßt wurden. 
Die Nationaldemokraten empfanden ſehr deutlich die Gefahr, 
die für fie in dem Erſtarken der Pilſudſkiſchen Organiſation 
liegen mußte. Die Jugend fühlte ſich eben zum aktipſten Flügel 
der polniſchen Nationalbewegung hingezogen, und gerade die 
militäriſche Form der Organiſation Pilſudſkis fand bei ihr 
Anklang. Um dieſer Gefahr zu begegnen, wurden deshalb in 
Galizien nationaldemokratiſche polniſche Schützenkompagnien 
gegründet. Pilſudſki felber nahm dieſes Konkurrenzunternehmen 
keineswegs tragiſch. Er war ſich völlig darüber klar, daß eines 
Tages, dann nämlich, wenn ſcharf geſchoſſen werden mußte, 
dieſe Kompagnien genau ſo ihre Pflicht als Polen tun würden 
wie ſeine eigenen Leute. Und auf nichts anderes kam es ihm an. 

Für alle Fälle ſchuf er jedoch im Jahre 1912 ein vorläufiges 
Komitee der vereinigten Unabhängigkeitsparteien, alſo eine 
Dachorganiſation, die zum mindeſten die militäriſche Ausbildung 
einigermaßen gleichartig für alle militäriſchen Verbände in die 
Hand nehmen konnte. 

Die Führung der Nationaldemokraten war mit diefer Ent: 
wicklung allerdings keineswegs einverſtanden. Roman Dmordſki 
ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß die politiſche Situation eine 
antiruſſiſche Orientierung nicht angezeigt erſcheinen laſſe. Die 
internationale Entwicklung werde im Laufe der Zeit ſicherer und 
beſſer für die polniſche Sache arbeiten als militäriſche Spielereien. 

In dieſer ganzen Zeit bildete für Pilſudſki und feine Freunde 
die Frage der Finanzierung ihrer Militärorganiſation beinahe 
das ſchwierigſte Kapitel. Die materiellen Mittel, die von den 
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Mitgliedern unter ſchwerſten perfönlichen Opfern zuſammen— 
gebracht werden konnten, reichten nicht entfernt aus. Pilſudſki 
und ſeine Freunde unternahmen deshalb immer wieder Reiſen 
ins Ausland, um beſonders bei den in Weſteuropa lebenden 
Polen Gelder für ihre Militärorganiſation locker zu machen. 
Häufig genug wurde ihnen dabei die kalte Schulter gezeigt, 
denn draußen hielt man Pilſudſti immer noch für einen Phantaſten 
der unerreichbaren Utopien nachjage und höchſtens eine Neu: 
auflage des Debakels von 1863 herbeiführen werde. 

Trotzdem ſtanden im Jahre 1913 in Galizien annähernd zwei— 
hundert ſozialiſtiſche Schützenabteilungen und beinahe hundert 
nationaldemokratiſche Kadres bereit. Auch im weſteuropäiſchen 
Auslande gab es polniſche Schützenorganiſationen, und im 
Februar 1914 konnte Pilſudſti in Paris eine polniſche Schützen— 
kompagnie beſichtigen. 

Mit dieſer Entwickelung der letzten ſechs Jahre vor Kriegs— 
ausbruch hatte Pilſudſki ganz bewußt an die Legionsidee des 
Generals Dombromfti angeknüpft. Er war ſich durchaus dar: 
über klar, daß eines Tages ſeine Militärorganiſation Seite 
an Seite mit irgendwelchen fremden Mächten werde fechten 
müſſen. Vielleicht ſogar ſcheinbar für fremde Intereſſen. Aber 
er kannte die Geſchichte der Legionen und ihre Tragik gut genug, 
um zu wiſſen, daß dieſer Kampf nicht wieder wie damals in 
Italien, Spanien oder ſonſt irgendwo weit von Polen entfernt 
geführt werden dürfe, ſondern daß es vielmehr darauf ankomme, 
die polniſchen Kämpfer ſofort auf polniſchem Boden einzuſetzen. 
Nur ſo war ſeiner Anſicht nach die moraliſche und pſpcholog iche 
Wirkung dieſes Einſatzes voll auszunutzen. 

Es kann dabei ganz offen bleiben, ob Pilſudſki ſich damals 
ſchon über die praktiſchen Möglichkeiten und den möglichen Ab— 
lauf eines allgemeinen europäiſchen Konfliktes irgendwie im 
klaren war. Seine polniſchen Biographen wiſſen zu berichten, 
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daß er in einem Vortrage, den er im Frühjahr 1914 in der 
Geographiſchen Geſellſchaft in Paris gehalten hat, erklärt habe, 
die Frage der Unabhängigkeit Polens werde endgültig allein in 
dem Falle entſchieden werden, in dem Rußland von Deutſchland 
und dann Deutſchland von Frankreich in einem Kriege geſchlagen 
werde. 

Dieſes Maß von hellſeheriſcher Prophetie wäre mehr als 
erſtaunlich. Wahrſcheinlicher dürfte fein, daß Pilſudſki damals 
ganz allgemein den Standpunkt vertreten hat, den Polens 
großer Dichter Mickiewicz zwei Menſchenalter vor Pilſudſki in 
dem Gebet zuſammengefaßt hat: 

„Um den Krieg der Völker bitten wir dich, o Herr, für die 
Freiheit der Völker!“ 


XVII. Kapitel 


M. dem Ausbruch des Weltkrieges begann das letzte Kapitel 

des großen polniſchen Unabhängigkeitsringens. Jener 
große Krieg der Völker, den Adam Mickiewicz herbeigefleht hatte, 
war da. Aber es ſchien zunächſt ſo, als ob, wie auch immer der 
Ausgang ſein mochte, das alte Polen in ſeinen Grenzen vor der 
erſten Teilung nicht werde wieder erſtehen können. Da auf 
beiden Seiten der großen miteinander Krieg führenden Mächte— 
gruppen Staaten ſtanden, die Nutznießer der Teilungen Polens 
waren, war eigentlich keine Konſtellation denkbar, aus der 
heraus die polniſche Unabhängigkeitsidee in ihrer ganzen Un— 
bedingtheit auf Verwirklichung hätte hoffen können. 

Dieſer ſcheinbar ganz klaren Sachlage trugen die Mehrzahl 
der polniſchen Führer in irgendeiner Art Rechnung. Aus der 
Anerkennung dieſer Lage ergibt ſich ganz klar die zu Beginn 
des Krieges in aller Schärfe bemerkbar werdende Zweiteilung 
der polniſchen Politik. Auf der einen Seite ſtanden unter 
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Führung des Nationaldemokraten Roman Dmomfti die fo- 
genannten ruſſophilen Elemente. Sie ſahen poſitive Möglich: 
keiten für die Sache Polens nur in rückhaltsloſem Anſchluß an 
die Intereſſen Rußlands. Es ſchwebte ihnen dabei in erſter Linie 
die Wiederherſtellung des ſtaatsrechtlichen Zuſtandes von 1815 
vor, d. h. alſo ein durch Perſonalunion mit Rußland ver: 
bundener polniſcher Staat unter Verzicht auf Führung einer 
eigenen polniſchen Außenpolitik. Als weiteres Ziel war dabei 
natürlich an eine Vergrößerung des ehemaligen kongreßpolniſchen 
Königreiches durch unter Umftänden zu gewinnende Teile 
Galiziens und Preußiſch-Polens gedacht. 

Diefe Löſung hätte außer dem Verzicht auf völlige ſtaatliche 
Unabhängigkeit mindeſtens noch den Verzicht auf die ſogenannten 
erworbenen Teile des ehemaligen Königreichs Polen, d. h. auf 
diejenigen Gebiete in ſich geſchloſſen, die bereits vor 1772 an 
Rußland gefallen waren; außerdem aber wahrſcheinlich auch 
den dauernden Verzicht auf den alten hiſtoriſchen Einfluß auf 
Litauen bedeutet. 

Aber dieſe Nachteile glaubten Dmowſki und feine Freunde 
in den Kauf nehmen zu müſſen. Als der ruſſiſche Oberkomman— 
dierende Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch am Tage des Kriegs⸗ 
ausbruches in einer Proklamation den Polen zurief: „Vereinigt 
euch unter dem Zepter des mächtigen Zaren!“, antwortete 
ihm kurz darauf eine Reihe von führenden polniſchen Perſönlich⸗ 
keiten Warſchaus, unter denen ſich auch Roman Dmowſki be: 
fand, mit einem Ergebenheitstelegramm, in dem ſie den „brennen— 
den Wunſch nach dem Siege des ruſſiſchen Heeres“ ausſprachen 
und dem Zaren ihre „alleruntertänigſten Gefühle zu Füßen 
legten“. 

In den letzten Novembertagen des Jahres 1914 erklärt ein 
Aufruf des hauptſächlich nationaldemokratiſch beeinflußten 
polniſchen Nationalkomitees in Warſchau als Kriegsziel des 
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polniſchen Volkes die Vereinigung unter dem Zepter des ruſſiſchen 
Monarchen. Noch ein Jahr ſpäter, im November 1913, er: 
klärte Dmowſki in der „Polniſch-ruſſiſchen Kommiſſion zur vor: 
läufigen Erörterung der Frage der Reihenfolge der Durch— 
führung der in dem Aufruf des Oberſtkommandierenden ver— 
kündeten Grundſätze“: 

„Die Polen ſind jetzt durchdrungen von dem Bewußtſein der 
völligen Untrennbarkeit Polens von Rußland. Rußlands Haupt⸗ 
aufgabe iſt die Beherrſchung der Meerengen und Konſtantinopels. 
Mit dem Siege Rußlands wird dieſes Ziel erreicht werden. 
Wenn Rußland ſeine Lage im Süden ſichergeſtellt hat, wird 
ſeine nächſte Aufgabe ſein, den Beſtrebungen Deutſchlands die 
feſt organiſierte ſlawiſche Welt entgegenzuſtellen. Daher iſt es 
unbedingt nötig, daß Rußland in dem polniſchen Volk ein Werk— 
zeug hat, um die Weſtſlawen für den Kampf mit dem Germanen— 
tum mächtig zu beeinfluſſen. Bei der Beſtimmung der Grenzen 
des zukünftigen Königreichs Polen muß das ethnographiſche 
Prinzip zugrunde gelegt werden, wobei es jedoch bei der Be⸗ 
ſtimmung ſeiner Weſtgrenze unerläßlich erſcheint, von dieſem 
Prinzip abzugehen und ſtrategiſche und politiſche Erwägungen 
ſowie geographiſche Beſonderheiten im Auge zu behalten? )).“ 

Dieſer einwandfrei ruſſiſchen Orientierung von Teilen, und 
zwar ſehr bedeutenden Teilen des politiſch intereſſierten Polen 
ſtanden die Auffaſſungen der öſterreichiſchen Polen ziemlich ſchroff 
gegenüber. In Galizien bildete ſich unmittelbar nach dem 
Kriegsausbruch ein „Oberſtes Nationalkomitee“ in Krakau, das 
faſt alle polniſchen Parteigruppen Galiziens umfaßte. Dieſes 
Krakauer Nationalkomitee vertrat die ſogenannte auſtro-polniſche 
Löſung der ganzen polniſchen Frage. Es erſtrebte die Vereinigung 
Galiziens, Kongreßpolens und der übrigen zu Rußland gehörigen 
Teile des ehemaligen polniſchen Reiches als neues Königreich 
Polen, das einen Beſtandteil der habsburgiſchen Monarchie 
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bilden ſollte. Die Idee dabei war, an Stelle des bisherigen 
öſterreichiſch-ungariſchen Reiches ein öſterreich-ungariſch-polni— 
ſches Reich zu ſetzen, in dem die Polen, nicht zuletzt auf Grund 
ihrer numeriſchen Stärke, ganz unzweifelhaft einen ſehr weſent— 
lichen Einfluß hätten haben können. 

Einer der Hauptvertreter dieſer auſtro-polniſchen Löſung war 
in den erſten Wochen des Krieges der damalige öſterreich— 
ungariſche Finanzminiſter Bilinſki, ein galiziſcher Pole, der mit 
dem öſterreichiſch-ungariſchen Außenminiſter Grafen Berchtold 
bereits am 8. Auguſt 1914 eine Vereinbarung in dieſem Sinne 
getroffen hatte. Es war ſogar ein Aufruf des Kaiſers Franz 
Joſeph vorgeſehen, in dem es u. a. hieß: 

„Wenn der allmächtige Gott den verbündeten Heeren den 
Sieg ſchenkt, wird euer Land dem Verband meiner Staaten 
untrennbar in der Weiſe einverleibt werden, daß es mit meinem, 
von euren Landsleuten bewohnten Land ein einheitliches König— 
reich bilden wird, deſſen Verwaltung unter Berückſichtigung der 
oberſten Intereſſen und Bedürfniſſe unſerer Monarchie ich der 
vor dem nationalen Sejm in Warſchau verantwortlichen natio— 
nalen Regierung übertragen werde.“ 

Dieſer Aufruf wurde jedoch nicht veröffentlicht, weil auf der 
einen Seite die ungariſche Regierung ſehr energiſch dagegen 
proteſtierte und auf der anderen Seite auch von Berlin aus 
deutlich zu verſtehen gegeben wurde, daß in dieſer höchſt ein— 
ſeitigen Form und in dieſem Augenblick die polniſche Frage nicht 
zu entſcheiden ſei. Beſonders intereſſant iſt dabei die Abneigung 
der Ungarn gegen die auſtro-polniſche Löſung. Man ſtand in 
Budapeſt auf dem Standpunkt, daß die Schaffung eines öſter— 
reich-ungariſch-polniſchen Trialismus die Bedeutung Ungarns 
im Habsburger Staatenverbande zu ſtark herabmindern werde. 

Im Gegenſatz zu dieſen von ſtarken polniſchen Kräften in 
Rußland und in Öfterreich vertretenen Löſungsideen beftand in 
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Berlin bei Kriegsausbruch keinerlei feſtes Programm in der 
polniſchen Frage. In ſeinem Buche „Der Verluſt der Oſtmark“ 
berichtet Georg Cleinow: 

„Wenige Tage nach dem Einbruch der Ruſſen in Oſtpreußen 
fand in der Reichskanzlei beim Staatsſekretär Wahnſchaffe eine 
Beſprechung ſtatt. In ihr wurde einmütig feſtgeſtellt, daß die 
Polen ausſchließlich als preußiſche Staatsbürger zu behandeln 
feien, die ihre Pflicht wie jeder andere zu fun hätten. Von 
einem beſonderen Aufruf an ſie ſei abzuſehen. Alle inner— 
politiſchen Fragen, auch der Oſtmark, hätten unter den An— 
forderungen des Krieges zurückzuſtehen.“ 

Aus welchen Gründen in Berlin eine umfaſſende Konzeption 
zur Löſung der polniſchen Frage nicht beſtand, und wahrſcheinlich 
unter den damaligen Verhältniſſen auch nicht beſtehen konnte, 
kann in dieſem Zuſammenhange nur kurz geſtreift werden. Die 
deutſche Nationalſtaatsidee, wie fie im Laufe des 19. Jahr— 
hunderts erwachſen war, ließ eine wirkliche und durchgreifende 
Auflockerung des Reichsgefüges nicht zu. Ohne eine ſolche wäre 
aber an eine umfaſſende Löſung der polniſchen Frage niemals 
zu denken geweſen. Eine einfache Angliederung weiteren polniſchen 
Gebietes an das Deutſche Reich hätte die Problematik der ganzen 
polniſchen Frage nur verſchärft, und es ſpricht nicht für die 
politiſche Sehergabe gewiſſer deutſcher Kreiſe, daß im Laufe 
des Krieges tatſächlich aus ſogenannten ſtrategiſchen Rückſichten 
von alldeutſcher Seite her der Verſuch unternommen worden iſt, 
ausgeſprochene Annektionsideen gegenüber Polen zu propagieren. 
Eine wirklich große deutſche Konzeption in der polniſchen Frage 
hätte unzweifelhaft auf die alte Stellung Preußens gegen— 
über dem Reiche zurückgreifen und auf eine politiſch-wirt— 
ſchaftliche Verbindung zwiſchen einem ſtark nach Oſten aus— 
gerichteten Preußen und einem an dieſes Preußen eng an— 
geſchloſſenen ſelbſtändigen Polen hinauslaufen müſſen. 
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Es iſt zuzugeben, daß die ſtaatsrechtlichen Vorausſetzungen 
für eine derartige Konzeption damals nicht vorhanden waren, 
da ja die Reichsverfaſſung den Anſchluß anderer Staaten aus— 
drücklich unterſagte und infolgedeſſen inſoweit hätte geändert 
werden müſſen, als Preußen das Recht hätte erhalten 
müſſen, ſozuſagen außerhalb des eigentlichen Reichsverbandes, 
unbeſchadet natürlich ſeiner ſonſtigen Zugehörigkeit zum Reich, 
ſtaatsrechtliche oder internationale Bindungen bezüglich Polens 
einzugehen. 

Da vor dem Ausbruch des Krieges derartige Möglichkeiten 
niemals erörtert worden waren, war es gerade in den erſten 
Monaten des Krieges naturgemäß faſt ausgeſchloſſen, daß 
Ideen von ſolcher Tragweite ernſthaft diskutiert werden konnten. 
Erſt ſpäter iſt auch dieſe Idee erörtert worden. Sie hat jedoch 
ein nennenswertes Echo nicht gefunden. 
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Zwiſchen all diefen Kombinationen und Plänen ſtand als 
Außenſeiter wiederum Joſef Pilſudſki. Man hat ſpäter ge— 
legentlich den Verſuch gemacht, nachzuweiſen, daß Pilſudſki zu 
Beginn des Krieges ein Anhänger der auſtro-polniſchen Ideen 
geweſen ſei. Gewiſſe Außerlichkeiten haben herhalten müſſen, 
um Beweiſe für dieſe Theorie zu liefern. Tatſächlich hat ſich 
Pilſudſki wenigſtens vorübergehend dem Krakauer National— 
komitee angeſchloſſen. Aber dieſe Tatſache erklärt ſich ſehr ein— 
fach daraus, daß von Oſterreich her die Bewaffnung, Löhnung 
und ſonſtige Verſorgung ſeiner Militärorganiſation ſichergeſtellt 
werden mußte. In Wahrheit iſt für Pilſudſki Oſterreich im 
ganzen Verlauf des Krieges nichts anderes als Mittel zum Zweck 
geweſen. Und dieſer Zweck war, wie in jedem Augenblick des 
Lebens dieſes Mannes, die vollſtändige und unbedingte Unab⸗ 
hängigkeit Polens in ſeinen alten Grenzen. 
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Zunächſt galt es für Pilſudſki, die Idee des bewaffneten 
Kampfes für die Freiheit Polens ganz demonſtrativ allem andern 
voranzuſtellen. Aus dieſem Grunde wartete er nicht erſt die 
Aufſtellung größerer polniſcher Kontingente ab, ſondern über— 
ſchritt mit noch nicht zweihundert Mann ſelbſtändig am 6. Auguſt 
1914 die galiziſch-polniſche Grenze und erſchien ſechs Tage fpäter, 
am 12. Auguſt, unter dem Jubel der Bevölkerung in Kielce. 

Damit war ein weithin ſichtbares Signal gegeben. Polniſche 
Soldaten in polniſchen Uniformen kämpften auf polniſchem 
Boden für die Freiheit ihres Vaterlandes. Ob dieſer Kampf 
eine ſtrategiſche Bedeutung hatte, ob er auch nur taktiſch von 
irgendwelchem Intereſſe für die kriegführenden Mächte war, 
blieb dabei völlig unerheblich. Das Weſentliche war die De— 
monſtration und die Tatſache, daß Polen als Polen und nicht 
als Soldaten der deutſchen oder der öſterreichiſchen Armee auf 
polniſchem Boden unter Waffen ſtanden. 

Kurze Zeit darauf folgte die Bildung der ſogenannten polniſchen 
Legion unter öſterreichiſchem Oberkommando. Pilſudſki, der 
Kommandant, erhielt dabei den Befehl über die erſte Brigade. 

Für diejenigen Beurteiler Pilſudſkis, die in ihm immer wieder 
in erſter Linie den phantaſtiſchen und deſperaten Landsknecht 
erblicken wollen, muß es intereſſant ſein, feſtzuſtellen, daß Joſef 
Pilſudſti nach feiner erſten demonſtrativen Aktion gegen Kielce 
ſich keineswegs auf die Ausübung ſeines Brigadekommandos 
beſchränkte. Er ging ſofort daran, auf kongreßpolniſchem Boden 
die organiſatoriſchen Vorbereitungen für die Durchführung 
ſeiner Idee vorzubereiten. Zu dieſem Zwecke ſchuf er hinter 
der ruſſiſchen Front eine geheime Militärorganiſation, die 
Polska Organicacja Wojskowa (P. D. W.), die die Aufgabe 
hatte, in ſtändiger Verbindung mit ihm die geheimen Vor— 
arbeiten für die Aufſtellung polniſcher Formationen auf kongreß— 
polniſchem Gebiete zu leiſten. 
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Bezeichnend für die Art und Weiſe, in der Pilſudſki und feine 
engſten Mitarbeiter ſtets gearbeitet haben, iſt die Finanzierung 
der P. O. W. in ihren Anfängen. Die Brigaden der polniſchen 
Legion wurden beſoldet wie öſterreichiſche Formationen. Das 
heißt, ihre Offiziere bekamen Offiziersgehalt, Unteroffiziere und 
Mannſchaften die entſprechende Löhnung. Pilſudſki ſetzte es durch, 
daß ſämtliche Offiziere der Legion, gleichgültig, welchen Dienſt— 
grad ſie hatten, nicht mehr als hundert Kronen Gehalt im Monat 
erhielten. Die Unteroffiziere bekamen Mannſchaftslöhnung, 
d. h. 3,60 pro Dekade. Die auf dieſe Weiſe erſparten Summen 
blieben als Fonds zur perſönlichen Verwendung Pilſudſkis und 
dienten der Finanzierung der P. O. W. 

Der Kriegsverlauf der erſten Monate zwang Pilſudſki ſehr 
bald, in eine gewiſſe Fühlung auch mit den deutſchen Militär— 
behörden zu treten. Das ergab ſich aus der ſehr einfachen 
Tatſache, daß an der öſterreichiſchen Front Mißerfolg auf Miß— 
erfolg zu verzeichnen war, während in den deutſchen Abſchnitten 
die Ruſſen geſchlagen wurden. Trotzdem hat Pilſudſki es ſtets 
zu vermeiden geſucht, gegenüber den deutſchen militäriſchen 
Stellen irgendwelche Bindungen einzugehen. Er betrachtete ſich 
und ſeine Legionäre in jedem Augenblick des Krieges allein und 
ausſchließlich als Soldaten des polniſchen Reiches, die nur vor— 
läufig Seite an Seite mit Oſterreichern und Deutſchen fechten 
mußten. 

Dieſe Einſtellung, mit der ſich auch die Vertreter der auſtro— 
polniſchen Ideen nicht identifizieren wollten, führte im Sommer 
des Jahres 1916 ſchließlich zu Maßnahmen der Oſterreicher 
gegen die ihnen immer unheimlicher werdenden polniſchen Le— 
gionen. Den äußeren Anlaß zum Einſchreiten gab eine Re— 
ſolution, die der Rat der Oberſten der Legion am 30. Auguſt 
1916 an das polniſche Zentralkomitee in Krakau richtete, und 
in der die unterzeichneten Oberſten Pilſudſki, Haller, Roja und 
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Soſnkowſki darauf hinwieſen, daß die Legionen einzig und allein 
betrachtet zu werden wünſchten als „eine polniſche Armee, die 
für die Freiheit Polens kämpft und ſtirbt“ 

Weiterhin wurde in dieſer Reſolution die Forderung erhoben, 
daß der Kommandant der polniſchen Legionen ein Pole ſein müſſe, 
der allein ſeinen polniſchen Landsleuten und ſeiner eigenen Re— 
gierung verantwortlich zu ſein habe. 

Am 20. September bildete die oberſte öſterreichiſche Heeres— 
leitung infolgedeſſen die Legionen in ein polniſches Hilfskorps 
um. Pilſudſti erkannte, daß dieſem erſten Schritt wahrſcheinlich 
andere folgen würden und daß er in ihrer Konſequenz um eine 
poſitive Stellungnahme gegenüber Oſterreich auf die Dauer 
kaum herumkommen werde. Er reichte infolgedeſſen ſein Rück— 
trittsgeſuch ein, das am 27. September 1916 von der öſter— 
reichiſchen oberſten Heeresleitung genehmigt wurde. Die 
Stimmung der Legionen wurde nun den Oſterreichern nachgerade 
unheimlich. Am 6. Oktober wurden ſie infolgedeſſen aus der 
Front zurückgezogen und vier Tage ſpäter nach Baranowice 
abtransportiert. 

Pilſudſti ſelber nahm vorübergehend feinen Wohnſitz in 
Krakau. 

Saft zur ſelben Zeit, in der Pilſudſki und feine Oberſten ihre 
Wünſche gegenüber dem polniſchen Nationalkomitee in Krakau 
formuliert hatten, waren die deuffch:öfterreichifchen Verhand— 
lungen über die polniſche Frage zu einem gewiſſen vorläufigen 
Abſchluß gekommen. Der deutſche Reichskanzler von Bethmann— 
Hollweg hatte am 12. Auguſt mit dem öſterreichiſchen Außen⸗ 
miniſter Baron Burian eine geheime Vereinbarung getroffen, 
deren Hauptpunkte die folgenden waren: 

1. Polen ſoll ein unabhängiges erbliches Königreich werden. 

2. Gewiſſe Grenzveränderungen zugunſten Deutſchlands gegen: 
über dieſem polniſchen Königreich find notwendig. 
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Das Gouvernement Suwalki foll nicht an das Königreich 
Polen fallen. 

4. Das Königreich Polen ſoll keinerlei eigene Außenpolitik 
betreiben dürfen. 

. Die polniſche Armee wird dem deutſchen Oberkommando 
unterſtellt. 

;. Kein Gebiet innerhalb der derzeitigen deutſchen oder öfter: 
reichiſchen Grenzen ſoll an das zu ſchaffende Königreich 
Polen fallen. 

Dieſes Abkommen bildete die Grundlage für die Zwei-Kaiſer— 
Deklaration vom 3. November 1916, in der ganz allgemein die 
Schaffung eines unabhängigen Königreichs Polen verſprochen 
wurde. 

Es wäre reizvoll, in dieſem Zuſammenhange eine Unterſuchung 
über die Gründe aufzunehmen, die zu der Zwei-Kaiſer-Deklaration 
vom 3. November 1916 geführt haben. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange wird man ſich jedoch darauf beſchränken müſſen, feſtzu— 
ſtellen, daß die deutſche oberſte Heeresleitung ernſthaft damit 
rechnen zu können glaubte, daß es möglich ſein werde, eine 
nennenswerte polniſche Armee unter deutſchem Oberkommando 
aufzuſtellen und in verhältnismäßig kurzer Zeit kriegsverwen— 
dungsfähig zu machen. Man gab ſich ganz unzweifelhaft der 
Vermutung hin, daß die Ankündigung einer Selbſtändigkeit 
Polens ausreichen werde, um dieſen militäriſch zweifellos ſehr 
erwünſchten Erfolg zu erzielen. 

Dieſen Hoffnungen gegenüber muß man ſich noch einmal ganz 
kurz vor Augen halten, wie die Verteilung der maßgeblichen 
politiſchen Kräfte in Polen in dieſem Augenblick war. Noch 
ſtand das ruſſiſche Zarenreich unerſchüttert. Roman Dmowſki 
hielt von Petersburg aus engſte Fühlung mit Paris und London. 
Die galiziſchen Polen ſtanden der Vorſtellung der polniſchem 
Armee unter deutſchem Oberkommando kühl gegenüber. Ein— 
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zelne von dieſer Auffaſſung abweichende Stimmen wurden an— 
ſcheinend in ihrer Bedeutung in Berlin und Wien völlig über— 
ſchätzt. Bezeichnend iſt ferner die Tatſache, daß trotz der in 
Punkt 6 des Wiener Protokolls vom 12. Auguſt getroffenen 
Vereinbarung, durch die die auſtro-polniſche Löſung eigentlich 
hätte erledigt ſein müſſen, von Krakau aus dieſe Ideen ſtändig 
weiter propagiert wurden. 

Darüber hinaus iſt man ſich jedoch anſcheinend über die Bedeu— 
tung der Stellung Pilſudſkis keineswegs klar geweſen. Hätte man 
Pilſudſki und die von ihm betriebene Politik richtig eingeſchätzt, 
ſo hätte man nicht dem Trugſchluß anheimfallen können, daß 
die Aufſtellung einer namhaften polniſchen Armee möglich ſei. 

Aber auch Pilfudfti entzog ſich nicht der Überlegung, daß zum 
mindeſten ſtaatsrechtlich der Akt vom 3. November eine nicht 
zu unterſchätzende Bedeutung für die polniſche Sache haben könne. 
Es ſchien ihm jedenfalls notwendig zu ſein, ſich perſönlich aus 
der weiteren Entwicklung der Dinge nicht völlig auszuſchalten. 
Am 6. November richtete Pilſudſki daher an den ihm befreun— 
deten Rektor der Warſchauer Univerſität Brudzinſki einen Brief 
in dem er u. a. ausführtes“): 

„Sobald ich einer wie auch immer gearteten polniſchen Re— 
gierungsgewalt mich gegenüberſehe, werde ich mich unmittelbar 
an ſie wenden, um ihr meine Dienſte anzubieten.“ 

Der deutſche Generalgouverneur von Warſchau, General von 
Beſeler, dem dieſes Schreiben zugänglich gemacht wurde, 
reagierte ganz ungewöhnlich prompt darauf. Er gehörte wahr— 
ſcheinlich zu den nicht ſehr zahlreichen Deutſchen, die die Stellung 
und Bedeutung Pilſudſkis nicht unterſchätzten. Jedenfalls erſchien 
bereits wenige Tage ſpäter in der deutſchen Warſchauer Zeitung, 
dem Organ des Generalgoupernements, ein Artikel, in dem ge⸗ 
ſagt wurde, der Akt vom 3. November bilde nur die Krönung 
des ganzen Werkes des großen polniſchen Patrioten Joſef 


213 


Pilfudfti. Er fei der Schöpfer der polniſchen Legionen und er 
werde ohne Zweifel auch der Vater der neu zu ſchaffenden 
polniſchen Armee werden. 

Die praktiſche Auswirkung dieſer anerkennenden Geſte beſtand 
darin, daß der am 14. Januar 1917 geſchaffene vorläufige Staats⸗ 
rat des Königreichs Polen eine Militärkommiſſion einrichtete, 
an deren Spitze Pilſudſki berufen wurde. In den nächſten Mo— 
naten arbeitet Pilſudſki mit äußerſter Vorſicht. Die deutſchen 
Militärbehörden brachten ihm, von ihrem Standpunkt aus durch—⸗ 
aus zu Recht, ein ſtarkes Mißtrauen entgegen. Man dachte feines: 
wegs daran, dem großen polniſchen Revolutionär die Organi— 
ſation der neuen polniſchen Wehrmacht, die ja ſchließlich auf die 
von deutſcher Seite zur Verfügung geſtellten Mittel ſich ſtützen 
mußte, gänzlich zu überlaſſen. Es wurde aus dieſem Grunde beim 
Generalgouvernement in Warſchau eine Abteilung für die pol— 
niſche Wehrmacht eingerichtet. Pilſudſki ſeinerſeits betrachtete 
ſeine Tätigkeit im weſentlichen als eine Erweiterung der Organi— 
ſation der P. O. W. Ihm lag nicht mehr übertrieben viel daran, 
polniſche Rekruten für Untergliederungen der deutſchen Armee 
zu werben. 

Zunächſt mag dieſe Einſtellung ein wenig verwunderlich er— 
ſcheinen. Um ſie zu verſtehen, muß man ſich jedoch vergegen— 
wärtigen, daß hier die dargeſtellten Vorgänge ſich im Frühjahr 
1917 abſpielten, zu einer Zeit alſo, in der die erſte ruſſiſche Re— 
volution bereits ausgebrochen war. 

Dadurch hatte ſich für Pilſudſki die ganze Lage grundlegend 
verändert. Am 30. März hatte die proviſoriſche ruſſiſche Re— 
gierung eine Proklamation an die Polen erlaſſen, in der es u. a. 
hieß ): 

„Polniſche Brüder! Auch für Euch ſchlägt die Stunde der 
großen Entſcheidung. Das freie Rußland ruft Euch in die Reihen 
ſeiner Kämpfer für die Freiheit des Volkes. Das ruſſiſche Volk, 
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das das Joch abgeworfen hat, erkennt auch für das polniſche 
Brudervolk das volle Recht an, nach eigenem Willen ſein Los zu 
beſtimmen. Getreu dem Abkommen mit den Verbündeten, getreu 
den gemeinſamen Plänen des Kampfes gegen das ſtreitſüchtige 
Germanentum hält die proviſoriſche Regierung die Schaffung 
eines unabhängigen polniſchen Staates, gebildet aus allen den 
Gebieten, deren Bevölkerung in der Mehrheit aus Polen beſteht, 
für das hoffnungsvolle Pfand eines dauerhaften Friedens. Das 
befreite und vereinigte polniſche Volk wird ſeine Regierungsform 
ſelbſt beſtimmen, indem es ſeinen Willen in der konſtituierenden 
Verſammlung zum Ausdruck bringt, die auf der Grundlage des 
allgemeinen Wahlrechtes in der polniſchen Hauptſtadt zuſammen— 
berufen wird. Die konſtituierende ruſſiſche Verſammlung wird 
die neue brüderliche Union endgültig zu befeſtigen haben. Sie 
wird ferner die Zuſtimmung erteilen müſſen zu den Gebiets— 
veränderungen des ruſſiſchen Staates, die unerläßlich ſind für die 
Bildung eines freien Polens aus allen ſeinen drei jetzt getrennten 
Teilen.“ 

Damit war von ruſſiſcher Seite eine Anerkennung der pol— 
niſchen Selbſtändigkeit gegeben worden, die territorial weit über 
das hinausgriff, was durch den Zwei-Kaiſer-Akt vom 3. No⸗ 
vember 1916 die Mittelmächte in Ausſicht geſtellt hatten. Für 
Pilſudſti lag infolgedeſſen kein Grund mehr vor, Polen zum 
Kampf gegen Rußland oder überhaupt zum Kampf für die Inter— 
eſſen der Mittelmächte einzuſetzen. Wenn jetzt noch irgendeine 
Macht der Wiederherſtellung Polens in ſeinen alten Grenzen 
Widerſtand entgegenſetzte, dann konnten das nur die Mittel— 
mächte ſein und unter ihnen insbeſondere Deutſchland, das ſich 
ſtets geweigert hatte, über die Zukunft des preußiſch-polniſchen 
Gebiets überhaupt nur in eine Diskuſſion einzutreten. 

Überall im Lande arbeiteten die Agenten und Beauftragten der 
P. O. W. fieberhaft daran, die militärdienſtfähigen Polen für 
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ihre Organiſation zu erfaffen und auszubilden. Dagegen waren 
die Werbereſultate für die offizielle, dem deutſchen Oberkommando 
unterſtellte polniſche Armee gleich Null. 

Unter dieſen Umſtänden konnte ein Konflikt zwiſchen den deut— 
ſchen Militärbehörden und Pilſudſki auf die Dauer gar nicht aus: 
bleiben. Den äußeren Anlaß dazu bot der Verſuch einer Vereidi— 
gung der aus der Front zurückgezogenen Reſte der polniſchen 
Legionen auf die Mittelmächte. Am 2. Juli 1917 legte Pilſudſki 
ſeine offiziellen Amter in die Hände des polniſchen Staatsrates 
in Warſchau zurück. Er begründete ſeinen Rücktritt in einem 
Schreiben, in dem er zum Ausdruck brachte, daß zunächſt die pol— 
niſchen Legionen der öſterreichiſchen Armee eingegliedert geweſen 
wären, jetzt aber der deutſchen Armee unterſtellt ſeien. Immer 
ſei jedoch das Recht der Entſcheidungen in fremden Händen ge— 
weſen. Dieſer Zuſtand habe Polen eine fiktive Armee gegeben, die 
geſtern öſterreichiſch und heute deutſch ſei. Auf dieſe Weiſe 
würden die Mittelmächte niemals eine wirkliche polniſche Armee 
auf die Beine ſtellen können. 

Am g. Juli ſollten ſechstauſend polniſche Legionäre auf Deutſch— 
land vereidigt werden. Fünftauſendzweihundert verweigerten den 
Eid und wurden daraufhin in mehrere Konzentrationslager über— 
geführt. Achttauſend andere Legionäre galiziſcher Herkunft wurden 
entweder in nicht polniſche Regimenter der öſterreichiſchen Armee 
eingereiht oder aber zu einem neuen polniſchen Hilfskorps der 
öſterreichiſchen Armee zuſammengefaßt und an der öſterreichiſchen 
Front in der Bukowina eingeſetzt. 

Der Infanteriekommandeur dieſer Formationen war der Ge— 
neral Felix Haller. In der Nacht nach dem Abſchluß des ſo— 
genannten Brotfriedens mit der Ukraine im Februar 1918 durch— 
brach Haller mit fünfzehnhundert Mann die Front und ging zu 
den Ruſſen über. In der Ukraine ſtieß er am 10. Mai mit deut— 
ſchen Truppen zuſammen, die ſeine Abteilung völlig zerſprengten. 
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Er ſelber konnte entkommen und begab ſich über Moskau und 
Archangelſk nach Paris, wo er ſich dem dortigen polniſchen Na— 
tionalkomitee unter Führung von Roman Dmowſti zur Ver— 
fügung ſtellte. Da inzwiſchen die Weſtmächte dieſes polniſche 
Nationalkomitee in Paris als Vertretung des polniſchen Volkes 
offiziell anerkannt hatten?), konnte Haller jetzt auf franzöſiſchem 
Boden an die Organiſation einer polniſchen Nationalarmee 
gehen, die im Laufe der Zeit die Stärke von mehreren Diviſionen, 
hauptſächlich durch die Anwerbung amerikaniſcher Polen, er: 
reichte. 

Nach der Verweigerung des Eides mußte Pilſudſki wiſſen, daß 
die deutſchen Militärbehörden nicht weiter ruhig ſeiner Tätigkeit 
zuſehen würden. Zudem fühlte er die innere Notwendigkeit für 
eine Geſte der Solidarität gegenüber ſeinen internierten Legio— 
nären. Er erließ deshalb eine Kundgebung an ſie, in der es hieß: 

„Ich bin ſtolz, zu ſehen, daß der polniſche Soldat in dieſer 
letzten großen Kriſe ganz ſpontan die einzige Haltung eingenom— 
men hat, die dem Gefühl für die polniſche Nationalehre ent— 
ſpricht.“ 

Aber damit nicht genug, richtete Pilſudſki noch einen Brief an 
den Generalgouverneur von Beſeler, in dem er darum bat, ihn 
der Ehre für würdig zu befinden, das Schickſal ſeiner Kameraden 
zu teilen. 

Schon vorher hatte er das Kommando über die P. O. W. an 
den ſpäteren General Ridz-Smigly übertragen?“). 

Dann wartete er ab. Er brauchte nicht lange zu warten. In 
den ſpäten Abendſtunden des 21. Juli 1917 erſchienen in ſeiner 
Warſchauer Wohnung zwei deutſche Offiziere mit einem Haft— 
befehl des Generalgouvernements. Im Auto wurde Pilſudſki 
zunächſt in die Warſchauer Zitadelle übergeführt. 

Dieſe Zitadelle, in der er ſchon einmal Monate ſeines Lebens — 
und vielleicht die dramatiſchſten und ſchwerſten — zugebracht 
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hatte, beherbergte ihn nur eine Nacht. Am nächften Morgen 
ſchon wurde er, zuſammen mit dem gleichfalls verhafteten 
Oberſten Soſnkowſki, nach der Feſtung Magdeburg übergeführt. 

Pilſudſti war damit für den Reſt des Krieges aus der Ent— 
wicklung der polniſchen Dinge ausgeſchaltet. Aber dieſe Ent— 
wicklung war ſchon viel zu weit fortgeſchritten, um noch einen 
anderen Verlauf als den nehmen zu können, den Pilſudſki vom 
erſten Tage des Krieges an gewünſcht und gewollt hatte. 


* 


Alles, was nach der Verhaftung Pilſudſkis die Mittelmächte 
in der polniſchen Frage noch unternehmen konnten und unter— 
nommen haben, mußte erfolglos bleiben und konnte die Haltung 
Polens nicht mehr grundſätzlich verändern“). 

Nachdem die ruſſiſche Revolutionsregierung ihre Prokla— 
mation erlaſſen hatte, konnten die Weſtmächte, die bis dahin 
immer wieder durch Rückſichten auf den ruſſiſchen Verbündeten 
zurückgehalten worden waren, den Polen viel weitgehendere Ver— 
ſprechungen und Zuſagen machen, als die Mittelmächte das je 
getan hatten und in ihrer Situation auch hatten tun können. 

Dabei iſt es für die Wirkung in Polen ziemlich belanglos, ob 
Wilſon in ſeinen erſten Erklärungen zur polniſchen Frage tat— 
ſächlich nicht an eine Abtretung deutſchen Gebietes an den zu— 
künftigen polniſchen Staat gedacht hat!). Wahrſcheinlich dürfte 
vielmehr ſein, daß Wilſon, der ebenſo wie eine Reihe anderer 
Staatsmänner der Weſtmächte von den ethnographiſchen und 
politiſchen Verhältniſſen im Oſten Europas nur eine ſehr nebel— 
hafte Vorſtellung hatte, ſich praktiſch bei ſeiner Forderung nach 
einem geſicherten Zugang Polens zum Meer gar nichts Poſitives 
vorgeſtellt hat. In dieſem Zuſammenhange aber iſt nicht die 
philologiſche Unterſuchung über die wahrſcheinlichen Abſichten 
Wilſons entſcheidend, ſondern allein der Eindruck, den dieſe For— 
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mulierungen auf die polniſchen Politiker und die Maſſe des pol— 
niſchen Volkes machen mußten. Sie, die in der Tradition des 
Wunſches nach der Wiederherſtellung des alten polniſchen 
Reiches in ſeinen alten Grenzen groß geworden waren, ſahen in 
dieſen Erklärungen nichts anderes als eine Anerkennung ihrer 
Forderungen. 

Demgegenüber mußten die Verſuche der Mittelmächte für 
den Neuaufbau eines polniſchen Staates in beſchränkten Grenzen 
naturgemäß unzureichend erſcheinen und infolgedeſſen zum min— 
deſten innerlich abgelehnt werden. 

Zu dieſer Einſtellung trug in beſonders großem Maße der 
deutſche Friedensſchluß mit der Ukraine im Februar 1918 bei. 
Die Polen hatten ſchon zu Beginn dieſer Friedensverhandlungen 
den Wunſch geäußert, durch eine Delegation vertreten zu ſein. 
Dieſer Wunſch war ihnen abgelehnt worden, und eine rieſige 
Woge tiefſter Entrüſtung brauſte durch das ganze Land, als be— 
kannt wurde, daß ein großer Teil des ehemaligen Gouvernements 
Chelm an den neuen ukrainiſchen Staat fallen ſollte. Die pol— 
niſche Regierung in Warſchau trat zurück und man ſprach und 
ſchrieb ganz allgemein von einer vierten Teilung Polens. Dazu 
kamen die immer mehr ſich verſtärkenden Gerüchte über 
ſogenannte Grenzberichtigungen gegenüber Deutſchland, wie 
ſie von gewiſſen alldeutſchen Kreiſen im Reiche gefordert 
wurden. 

Zwei Tage nach dem deutſchen Waffenſtillſtandsangebot im 
Oktober 1918 ließ auch der polniſche Regentſchaftsrat in War— 
ſchau, der bis dahin wenigſtens äußerlich in korrekten Beziehungen 
zu den deutſchen Beſatzungsbehörden und zum Generalgouverne— 
ment geſtanden hatte, die Maske fallen. Der Regentſchaftsrat 
erließ am 7. Oktober einen Aufruf, in dem er erklärte, daß es ſich 
für Polen nunmehr um die Schaffung eines unabhängigen 
Staates handele, der alle polniſchen Gebiete umfaſſe, einen Zu— 
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gang zum Meere beſitze und mit völliger politiſcher, wirtſchaft— 
licher und territorialer Integrität ausgeſtattet ſein müſſe. 

Der Regentſchaftsrat konnte ſich bei dieſem Aufruf darauf 
ſtützen, daß ja das deutſche Friedensangebot die Grundlage der 
vierzehn Punkte Wilſons anerkenne, und daß der dreizehnte dieſer 
Punkte die polniſche Frage in derſelben Form wie der Aufruf des 
Regentſchaftsrats behandele. 

Noch immer ſaß Pilfudfti in der Zitadelle der Feſtung Magde— 
burg. Aber ſein Werk wurde auch ohne ihn zur Wirklichkeit. Die 
Arbeit und der Einſatz eines ganzen Lebens gelangten zur Reife. 

Am 9. November 1918 erſchienen in der Feſtungszelle von 
Magdeburg zwei deutſche Offiziere in Zivil, die dem gefangenen 
Pilſudſki mitteilten, daß er frei fei. 

Draußen ſtand ein Auto, das ihn nach Berlin brachte. Nur 
mit einem halben Auge ſah Pilſudſki das wirre revolutionäre 
Bild dieſes Berlin vom g. November 1918. Noch am ſelben 
Abend ſtieg er in den Zug und am 10. November 1916 traf 
er in Warſchau ein. 

Der Regentſchaftsrat, der bis dahin noch die Geſchäfte geführt 
hatte, ernannte ihn am 11. November zum Oberkommandieren— 
den der neuen polniſchen Armee und drei Tage darauf, am 14. No: 
vember, zum erſten Staatschef des neuen freien polniſchen Reiches. 

Aus Kampf und Traum von hundertundfünfundzwanzig 
Jahren war Wirklichkeit geworden. 


* 


II. Zeil. 


I. Kapitel. 


5; hat in Polen immer gewichtige Stimmen gegeben, die der 
Meinung waren, daß die Teilung und Auslöſchung des alten 
polniſchen Reiches in erſter Linie auf die geiſtige und kulturelle 
Fortgeſchrittenheit Polens gegenüber ſeinen robuſteren und 
weniger hochgeſitteten Nachbarn zurückzuführen ſei. Selbſt 
Hiſtoriker der konſervativen Krakauer Schule, die ſonſt im all— 
gemeinen nicht mit ihrer ſcharfen Kritik an der Schuld des alten 
Polen und ſeines Verfalls zurückgehalten haben, ſind unter den 
Vertretern dieſer Auffaſſung. So ſagt Eugen Starczewſki in 
ſeinem vor dem Kriege erſchienenen Werk „Die polniſche Frage 
und Europa“ über die Urſachen des Unterganges Polens u. a.: 

„Hier wurde ein Reich, das achthundert Jahre alt war, eines 
der größten in Europa, die Vormauer der Kultur im Oſten, 
vor kurzem noch durch Sobieſkis Sieg vor Wien verherrlicht, 
hier wurde dieſes Reich infolge einer vorübergehenden Schwäche 
ſeiner Organiſation zum Gegenſtande von Vereinbarungen ſeiner 
Nachbarn; ſie beſchließen zuſammen, keine Reformen in Polen 
zuzulaſſen, den Zuſtand der Anarchie im Lande zwangsweiſe zu 
erhalten, gleichzeitig aber im Namen derſelben Anarchie be— 
ginnen ſie wie Geier das Fleiſch des unglücklichen Opfers zu 
zerreißen und, da es ſich zu wehren anfängt, zerſtückeln ſie es, 
ſelbſt den Namen Polen vernichtend.“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die geiſtige und 
kulturelle Entwicklung Polens auch in ſtaatlicher Beziehung teil— 
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weiſe der in feinen Nachbarſtaaten nicht unbeträchtlich überlegen 
geweſen iſt. Die Polen weiſen mit einem gewiſſen Recht darauf 
hin, daß, abgeſehen von der Bauernfrage, die jedoch zur gleichen 
Zeit in andern europäiſchen Staaten nicht weſentlich anders 
gelegen habe, kein Reich Europas etwa im ſechzehnten Jahr— 
hundert ein ſolches Maß der individuellen Freiheit und der recht— 
lich feſtgelegten Gleichheit als Zeichen echter Kultur beſeſſen hat. 
Man zieht dabei auf polniſcher Seite beſonders gerne den Ver— 
gleich mit England und weiſt darauf hin, daß z. B. die Garantie 
der perſönlichen Freiheit in England erſt im Jahre 1679 durch 
die berühmte „Habeas corpus“- Akte feſtgelegt worden ſei, wäh- 
rend in Polen ſchon das Geſetz „neminem captivabimus nisi jure 
vietum” vom Jahre 1430 dem Bürger des polnifchen Reiches 
feine volle perſönliche Freiheit garantiert habe !). 

All das iſt richtig und kann ernſthaft nicht in Abrede geſtellt 
werden. Aber gerade an dieſem Punkte wird man auch auf die 
wahren Gründe ſtoßen, die das alte polniſche Reich unter den 
damaligen Verhältniſſen lebensunfähig gemacht haben und 
lebensunfähig machen mußten. Die Fixierung der individuellen 
Freiheit, die zum mindeſten im Staatsrechtlichen, wenn auch 
keineswegs im Sozialen überbetonte Gleichheit aller führte zu 
einer Überfpigung des Individualismus, die nach außen hin 
ihren kraſſeſten Ausdruck in der verhängnisvollen Inſtitution 
des liberum veto gefunden hat, durch das jede Beſchlußfaſſung 
eines polniſchen Reichstages von einem einzelnen Landboten un: 
möglich gemacht werden konnte. 

Es iſt an anderer Stelle bereits kurz darauf hingewieſen wor— 
den, daß man vielfach in Polen die Meinung vertritt, daß die 
Reformbeſtrebungen nach der erſten Teilung in der Lage ge— 
weſen wären, dieſe krankhaften Auswüchſe eines überſpitzten 
Individualismus auszubrennen und ſo den polniſchen Staats— 
bau wieder auf eine geſunde Grundlage zu ſtellen. Dieſe gleiche 
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Auffaſſung finden wir ja auch in dem oben angeführten Zitat 
des polniſchen Hiſtorikers Starczewſti, der davon ſpricht, daß 
die Teilungsmächte ſich verbunden hätten, um den Zuſtand der 
Anarchie in Polen zwangsweiſe aufrechtzuerhalten und dann 
im Namen eben dieſer Anarchie zum Teilungsakte zu ſchreiten. 

Auch darin liegt ohne Zweifel eine gewiſſe Berechtigung. 
Die Politik, insbeſondere Rußlands, iſt ſeit dem Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts ſicherlich von dem Beſtreben beein— 
flußt geweſen, die außenpolitiſche Ohnmacht Polens durch ſeine 
innere Zerriſſenheit zu ſichern. Aber es würde doch wohl ein 
wenig oberflächlich fein, wenn man ſich bei der Unterſuchung 
der tieferen Gründe, die zum Fall Polens in bunderfundfünf: 
undzwanzigjährige Staatenloſigkeit geführt haben, mit dieſen 
ſehr äußerlichen Feſtſtellungen und Tatſachen begnügen wollte. 
Ein Staat von zwanzig Millionen Einwohnern, wie es das 
Polen des Jahres 1772 war, iſt nur dann ohne Erſchütterungen 
des ganzen Kontinents aus der Reihe der Staaten zu ſtreichen, 
wenn dafür innere Vorausſetzungen vorhanden ſind, die vor der 
Geſchichte ein größeres Gewicht haben als der Eroberungs- und 
Zerſtörungswille eines oder mehrerer mächtiger Nachbarſtaaten. 

Wenn jemals in der Geſchichte der Völker überhaupt die 
äußeren Gegebenheiten vorhanden waren, ein Reich zu zer⸗ 
ſtückeln und auszulöſchen, fo waren fie ohne Zweifel Ende 1918 
im Falle Deutſchlands nach ſeinem Zuſammenbruch vorhanden. 
Wenn gleichwohl die haßerfüllteſten Feinde niemals ernſthaft 
an eine Aufteilung und Zerſtückelung ähnlich den polniſchen 
Teilungen gedacht haben, ſo iſt das nur darauf zurückzuführen, 
daß man im Lager der Feindſtaaten einmal durch den vierjährigen 
heldenhaften Widerſtand Deutſchlands gegen ſieben Zehntel der 
Welt ſelbſt bis an die Grenze des Erträglichen erfchöpft war, 
und daß man zum andern das Gefühl hatte, mit einer völligen 
Zerſtückelung Deutſchlands einen Erplofivftoff zu ſchaffen, der 


223 


in kurzer Zeit den ganzen europäifchen Kontinent in ein Trümmer: 
feld hätte verwandeln müffen. 

Ahnlich geartete Überlegungen waren aber bei den Teilungs— 
mächten im Falle Polens nicht vorhanden!). Sie waren nicht 
vorhanden, obwohl die relativen Größenverhältniſſe der ein— 
zelnen in Frage kommenden Staaten zu Polen kaum anders 
geartet waren als die zwiſchen Deutſchland und ſeinen Gegnern 
am Ende des großen Krieges. 

Die Teilungen Polens ſind, abgeſehen von dem heroiſchen 
Verſuch des Widerſtandes unter Thaddäus Kosciuſzko, eigentlich 
beinahe unblutig und beiläufig vorgenommen worden. Das 
war nur möglich, wenn dazu nicht nur die äußeren, ſondern auch 
die inneren Vorausſetzungen vorhanden waren. 

Dieſe inneren Vorausſetzungen beſtanden in erſter Linie in 
den geiſtigen Folgen jener llberſpitzung individualiſtiſchen 
Denkens, von der bereits geſprochen worden iſt. Die politiſch— 
ſtaatsrechtliche Gleichheitsmanie, die das ſtaatliche Leben des 
alten Polenreiches im Laufe der Entwicklung völlig lahmgelegt 
hatte, ſtand in kraſſeſtem Gegenſatz zur ſozialen Überheblichkeit 
der maßgeblichen Adelskreiſe. 

Es iſt manchmal nicht unweſentlich, an kleinen Außerlichkeiten 
nachzuprüfen, wie die Verhältniſſe im Großen liegen. So ſei 
hier das folgende intereſſante Faktum feſtgehalten: 

Der große polniſche Freiheitsheld Thaddäus Kosciuſzko war 
der Sohn eines kleinen Landadligen, ſeinem Stande nach alſo 
ein Mann, deſſen liberum veto als Landbote auf dem polniſchen 
Reichstage ausgereicht haben würde, um jeden Beſchluß dieſes 
Gremiums unmöglich zu machen. 

Dieſer ſelbe Kosciuſzko verliebte ſich als junger Offizier in 
die Tochter des litauiſchen Magnaten Soſnowſki. Eine Heirat, 
die von den beiden jungen Leuten gewünſcht wurde, ſtieß jedoch 
auf die völlig unüberbrückbare Kluft des ſozialen Unterſchiedes 
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zwiſchen den politiſch und ſtaatsrechtlich völlig gleichgeſtellten 
Parteien !). 

B Die Gleichberechtigungsmanie in ihrer politiſch unheilvollen 
Überſpitzung baſierte alſo keineswegs auf einem Gemeinſchafts⸗ 
gefühl, ſondern war nichts anderes als der Ausdruck eines 
Individualitätsdenkens, das in ſeiner letzten Konſequenz ein 
nationales Gemeinſchaftsgefühl völlig erſtickte und unmöglich 
machte. 

An dieſem Mangel an nationalem Zuſammengehörigkeits— 
gefühl, an dieſem Fehlen einer ſtaatlichen Gemeinſchaftsidee 
mußte das alte polniſche Reich naturnotwendig zerbrechen, ganz 
gleich, ob und zu welchem Zeitpunkt ſich andere Mächte in der 
Abſicht zuſammenfanden, billig Eroberungen und Annexionen 
vorzunehmen. 

Die geiſtige Widerſtandskraft gegen äußere Bedrohung war 
abgeſtorben. Wenn man jedoch dieſes Faktum als gegeben hin— 
nimmt, wird man gegenüber der Auffaſſung, daß ohne hiſtoriſche 
Ereigniſſe, die die polniſche Nation als Geſamtheit aufs tiefſte 
erſchütterten, eine Regeneration von innen heraus damals denk— 
bar geweſen wäre, ſtarke Zweifel hegen müſſen. Zum Beweiſe 
für dieſe Auffaſſung bedarf es nur der Erinnerung an die Ge— 
ſchichte des ſogenannten großen Reichstages, der in den Jahren 
von 1788 bis 1791 die berühmte Konſtitution vom 3. Mai 1791 
zuſtande brachte. Es iſt wiederum nicht zu beſtreiten, daß dieſe 
Konſtitution gegenüber den Zuſtänden der vorhergehenden Zeit 
einen ganz bedeutenden Schritt zum Beſſeren hätte darſtellen 
können. Aber wer die Geſchichte dieſes Reichstages auch nur 
einigermaßen kennt, weiß, wie ungeheuer ſtark bei den Land— 
boten der innere Widerſtand gegen den größten Teil der ſchließlich 
zuſtande gebrachten Reformen geweſen iſt. Selbſt die endliche 
Annahme der Konſtitution war ja nur durch eine Art von Über: 
rumpelung der Oppoſition möglich, indem man nämlich die 
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Schlußabſtimmung zwei Tage früher vornahm, als urſprünglich 
beabſichtigt geweſen war, ſo daß ein großer Teil der oppoſitio— 
nellen Landboten an der endgültigen Abſtimmung gar nicht teil— 
genommen hat. 

Für die Beurteilung des hier zu unterſuchenden Geiſteszuſtandes 
iſt dieſe Tatſache vielleicht wichtiger als die andere, daß nämlich 
eine Anzahl der polniſchen Magnaten in ihrem Widerſtand gegen 
die Reformen der Konſtitution vom 3. Mai ſo weit gingen, auf 
der ſogenannten Konföderation von Targowice die Inter— 
vention einer auswärtigen Macht, nämlich Rußlands, zu 
erbitten. 

Wir haben alſo bei durchaus ruhiger und objektiver Be: 
urteilung die Tatſache als gegeben hinzunehmen, daß der Mangel 
an nationalem und ſozialem Gemeinſchaftsgefühl, hervorgerufen 
durch die Folgen eines ſchrankenloſen Individualismus und einer 
falſch verſtandenen perſönlichen Freiheitsidee, als die eigentlichen 
Gründe für den Untergang des alten polniſchen Reiches an— 
genommen werden müſſen. 

Dieſe Tatſache wiegt ſo ſchwer, daß ihr gegenüber alle an— 
deren Motivierungen blaß und ſchemenhaft werden. 

Das Wiedererſtehen eines polniſchen Reiches konnte nur 
möglich werden, wenn die polniſche Nation zum Bewußtſein 
ihrer nationalen Gemeinſchaft und damit zur Erkenntnis ihres 
tiefſten nationalen Sinnes gelangte. Die Geſchichte der polniſchen 
Staatenloſigkeit, deren chronologiſcher Ablauf im erſten Teil 
dieſes Buches kurz ſkizziert worden iſt, muß alſo vorwiegend 
unter dem Geſichtspunkte der Entwicklung dieſer polniſchen 
Nationalidee betrachtet werden, wenn man ſich nicht auf den 
Standpunkt ſtellen will, der zeitweiſe auch in Polen Boden fand, 
daß nämlich das polniſche Volk als eine Art Chriſtus unter den 
Völkern den Beruf habe, durch ſeine Leiden eine erlöſungsähnliche 
Miſſion zu erfüllen. 
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Der Ablauf der Geſchichte der polniſchen Staatenloſigkeit 
widerlegt dieſe Auffaſſung aufs ſchlagendſte. Nicht die Leidens: 
fähigkeit des polniſchen Volkes hat zu feiner ſtaatlichen Wieder— 
geburt geführt, ſondern die Zähigkeit, mit der der Gedanke an 
die Wiedergewinnung eines polniſchen Reiches trotz aller Leiden 
und trotz aller Rückſchläge feſtgehalten worden iſt, nachdem die 
polniſche Nationalidee als neues Gut des polniſchen Volkes 
einmal gewonnen worden war. 


II. Kapitel. 


5 Geburtsſtunde der polniſchen Nationalidee iſt der Kampf 


Kosciuſzkos gegen Rußland und Preußen im Jahre 1794. 
Dieſer Kampf war trotz ſeiner an ſich von vornherein erkennbaren 
Ausſichtsloſigkeit notwendig, weil das Blut, das in dieſem 
Kampfe vergoſſen wurde, dem polniſchen Boden erſt die Kraft 
gegeben hat, die neue Nationalidee, die Idee der ſchickſalsmäßigen 
Verbundenheit der polniſchen Nation im Ringen für die Un— 
abhängigkeit, im Laufe der Zeit zur Reife gelangen zu laſſen. 

Dabei iſt es völlig gleichgültig, ob Kosciuſzko ſelbſt, beeinflußt 
durch ſeine perſönlichen Erlebniſſe im amerikaniſchen Unab— 
hängigkeitskriege, beeinflußt durch ſeine geiſtigen Bindungen an 
Männer wie Waſhington und Lafayette, zugleich mit der Un— 
abhängigkeitsidee Gedanken aus dem geiſtigen Reſervoire der 
franzöſiſchen Revolution zu verwirklichen hoffte. Dieſe zeitlich 
gebundene Ausrichtung der polniſchen Nationalidee auf geiſtes— 
politiſche Strömungen, die gerade aktuell waren, werden wir 
in den verſchiedenartigſten Formen immer wieder beobachten 
können. Aber es iſt falſch, daraus den Schluß zu ziehen, daß 
die polniſche Nationalidee als ſolche wegen der geiſtigen Bindung 
ihres Ahnherrn Kosciuſzko an Ideologien der franzöſiſchen Re— 
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volution von liberaler Romantik entſcheidend beeinflußt oder 
gar überſchattet worden wäre. Derartige Urteile findet man 
auch heute noch oder vielleicht gerade heute wieder nicht ſelten. 
Sie gehen fehl, weil ſie auf dem Trugſchluß baſieren, daß die 
geiſtige Zeitbedingtheit eines einzelnen Menſchen die Geſtalt 
einer Idee wie des polniſchen Unabhängigkeitsdranges dauernd 
beeinfluſſen könnte. 

Die faſt religiöſe Intenſität der polniſchen Unabhängigkeits— 
idee war — einmal geboren — ſo ſtark, daß ſie andere geiſtige 
Strömungen zwar benutzte, nie aber ſich ihnen unterordnete, 
ſondern ſie ſtets für ihr großes Ziel umbog. 

Kosciuſzkos hiſtoriſche Miſſion war es, aus den in der fran— 
zöſiſchen Revolution frei gewordenen geiſtigen Kräften die 
Elemente herauszuziehen und auf den Boden ſeines Vaterlandes 
zu übertragen, die als Gemeinſchaftsfühlen für den bis dahin in 
Polen in dieſer Form gänzlich unbekannten nationalen Gedanken 
bezeichnet werden könnten. 

Theoretiſch vorſtellbar wäre dabei durchaus die Möglichkeit, 
daß eine derartige geiſtige Befruchtung auf rein geiſtigem Wege, 
alfo etwa auf weltanſchaulich-ſtaatsphiloſophiſcher Betrachtung 
fußend, vorgenommen werden könnte. Kosciuſzko, im tieferen 
Sinne der Geſchichte und der Gegebenheiten ſeines Volkes 
wurzelnd, muß inſtinktiv empfunden haben, daß im Falle Polens 
derartige Mittel und Methoden nicht verfangen konnten. Die 
Demonſtration perſönlichen Einſatzes, der Strom verzweifelt 
vergoſſenen polniſchen Blutes, das allein waren die Mittel, 
mit denen die polniſche Nationalidee überhaupt erzeugt werden 
konnte. 

„In der Todesverachtung liegt die einzige Hoffnung auf 
Beſſerung unſeres und der folgenden Generationen Schickſals. 
Der erſte Schritt zur Befreiung iſt der Mut zum Freiwerden; der 
erſte Schritt zum Sieg das Erkennen der eigenen Kraft.“ 
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Dieſe Worte Kosciuſzkos enthalten eigentlich bereits das ganze 
Aktionsprogramm des polniſchen Unabhängigkeitskampfes. In 
dem Maße, in dem der Sinn dieſer Worte zum Allgemeingut 
des denkenden Teiles des polniſchen Volkes wurde, mußte auch 
die Nationalidee, die mit dem Blute Kosciuſzkos ſelbſt aus der 
Taufe gehoben worden war, wachſen und an Kraft gewinnen. 

So bleibt die hiſtoriſche Erſcheinung Kosciuſzkos richtung— 
weiſend nicht nur für die Zeit der polniſchen Staatenloſigkeit, 
ſondern auch für das ſtaatliche Bewußtſein des neuen polniſchen 
Reiches. Wenn Joſef Pilſudſki ſich mit Stolz als den Erben und 
Teſtamentsvollſtrecker Kosciuſzkos betrachtet, ſo geht er damit 
auf die eigentlichen Grundlagen der polniſchen Nationalidee 
zurück, ohne im geringſten die Verpflichtung zu übernehmen, die 
liberal-romantiſchen Paraphraſen zeitgebundener Art von 
Kosciuſzko mit zu übernehmen. Das Weſentliche an der 
polniſchen Nationalidee, wie ſie durch den Kampf Kosciuſzkos 
geſchaffen worden iſt, bleibt immer die Gebundenheit jedes 
einzelnen an die nationale Gemeinſchaft und ſeine Verpflichtung 
zum perſönlichen Einſatz für die Lebensbedürfniſſe dieſer Ge— 
meinſchaft. 

Wenn man will, kann man bereits hier die tieferen Anſätze für 
die naturgegebene Folgerung aus dieſer Art der Nationalidee: 
nämlich für eine ſtaatsſozialiſtiſch ausgerichtete Gemeinſchafts— 
idee erkennen. Die Wurzeln dazu ſind jedenfalls vorhanden, weil 
der Gedanke der Gemeinſchaftsverpflichtung jedes einzelnen 
Gliedes im Volke als natürliche Gegenleiſtung von ſeiten des 
Staates die gleichmäßige Sorge für das Wohl aller Glieder der 
Gemeinſchaft zur Vorausſetzung hat. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Entwicklungsphaſen der 
polniſchen Nationalidee werden wir feſtſtellen müſſen, daß das 
Fehlen dieſes natürlichen Ergänzungsvorganges zwiſchen Ge— 
meinſchaft auf der einen und ſtaatlicher Organiſation auf der 
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andern Seite eines der hemmendſten Momente für die Verwirk— 
lichung der polniſchen Nationalidee geweſen iſt. Erſt das Ein- 
ſetzen ernſtlich ſozialiſtiſcher Strömungen konnte in dieſer 
Richtung die notwendige Ergänzung der polniſchen Nationalidee 
bringen. Pilſudſkis vielleicht größtes Verdienſt iſt es geweſen, 
dieſe Schwäche zu ſehen und durch ſeine Wendung zu den Ar— 
beitern und Bauern ſeines Vaterlandes auszugleichen. 

Die Kampfidee, wie Kosciuſzko fie gepredigt hat, iſt aber noch 
in anderer Beziehung für die Entwicklung des polniſchen National— 
gedankens richtungweiſend geworden. Die Idee, daß Freiheit 
nicht geſchenkt wird, ſondern mit Blut erkauft werden muß, hat in 
einer überraſchend kurzen Zeit eine ſoldatiſche Tradition zu 
ſchaffen vermocht, die in kraſſem Gegenſatz zu den Verhältniſſen 
in den letzten Jahrhunderten vor den Teilungen ſteht! “). Zum 
Träger dieſer Idee des Kampfes mit der Waffe, bei der das 
Weſentliche die Tatſache iſt, daß polniſche Menſchen und mehr 
noch bewußte Glieder der polniſchen Nationalgemeinſchaft über: 
haupt mit der Waffe kämpften, gleichgültig, ob dieſer Kampf 
auch unmittelbar für die Freiheit des Vaterlandes geführt wird, 
ſind in erſter Linie die polniſchen Legionen des Mitſtreiters 
Kosciuſzkos, des Generals Johann Heinrich Dombrowſki, 
geworden. 

An anderer Stelle iſt das Schickſal dieſer erſten polniſchen 
Legionen ganz kurz gezeichnet worden. Ihre ideologiſche Be— 
deutung für die polniſche Nationalidee iſt auf alle Falle bedeutend 
größer als ihre tatſächlichen nationalpolitiſchen Erfolge. Der 
Einſatz polniſcher Offiziere und Soldaten in den napoleoniſchen 
Kriegen hat großen Teilen des polniſchen Volkes überhaupt erſt 
zum Bewußtſein gebracht, daß der Pole als Soldat wirklich ganz 
Außerordentliches zu leiſten imſtande ſei. Wenn Männer wie 
Dombromfti felbft oder feine Offiziere, wie etwa die fpäferen 
Generale Malachowſki und Joſef Chlopicki, neben vielen anderen 
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ſich in den napoleoniſchen Kriegen durch perſönliche Tapferkeit 
beſonders ausgezeichnet haben, ſo erwuchs daraus für die Ge— 
ſamtheit ihrer Landsleute die ganz einfache und einleuchtende 
Überlegung: wie groß müffen erft die Erfolge dieſer Kämpfer fein, 
wenn ſie eines Tages Gelegenheit haben, ihren Degen nicht für 
fremde Intereſſen, ſondern für die Sache des nationalen Polen 
zu ziehen. 

Dieſer Eindruck, der durch den teilweiſe legendären Charakter 
der perſönlichen Leiſtungen der polniſchen Legionäre im Laufe 
der Zeit immer mehr vertieft wurde, hat in ſehr hohem Maße 
dazu beigetragen, daß die nationale Jugend in der ſpäteren 
Zeit Kämpfe gewagt hat, deren Ausgang, militäriſch be- 
trachtet, eigentlich niemals günſtig ſein konnte. 

General Dombromfti ſelbſt hat feine Legionen ſtets unter 
zwei Geſichtspunkten betrachtet. Einmal waren ſie für ihn der 
Kern einer polniſchen Freiheitsarmee, die eines Tages auf 
polniſchem Boden die Freiheit des Vaterlandes erkämpfen ſollte, 
und zum andern waren ihm die Legionen ein Symbol für die 
Idee polniſcher Aktivität im Strome der großen europäiſchen 
Umwälzungen der damaligen Epoche. 

Die Tat zum Prinzip erhoben, unter welchen Umſtänden 
auch immer, das war das Weſentliche an der ganzen Symbolik 
dieſer erſten polniſchen Legion. 120 Jahre ſpäter hat Pilſudſki 
genau an dieſem Punkte angeknüpft und die ideologiſche Erb: 
ſchaft Dombrowſkis angetreten. 

Dieſe Idee der polniſchen Tat als Symbol für das Leben 
der polniſchen Nationalidee, alſo die Erſetzung der konſervativen 
Erhaltung eines Ideengutes durch die Dynamik des Handelns, 
hat die Entwicklung der polniſchen Nationalidee während der 
ganzen Zeit der Staatenloſigkeit immer wieder aufs ſtärkſte 
beeinflußt und vorwärtsgetrieben. Sie war es, die eben durch 
ihre Dynamik den Kampf mit ſogenannten realpolitiſchen 
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Strömungen beſtehen konnte. Sie war es, die in die Aufſtände 
hineinführte, und die das Blut ſcheinbar vergeblicher Kämpfe 
wieder zum fruchttragenden Dünger für die Vertiefung der 
Nationalidee als Ganzes werden ließ. 

Es iſt klar, daß bei dieſer überragenden Bedeutung der Le— 
gionsidee für die Erhaltung und Vertiefung des polniſchen 
Nationalgedankens gleichzeitig auch das in der Legionsidee 
enthaltene ſtarke ſoldatiſche Moment zu einer Eigentümlichkeit 
der polniſchen Nationalidee werden mußte. Die Legionsidee 
machte ihre Anhänger auch ohne Kadetten- und Generalſtabs— 
ſchulen!s) zu Soldaten der polniſchen Freiheit. Aber dieſe 
Soldaten waren und blieben als Soldaten politiſche Kämpfer 
für ihr Vaterland. 

Aus dieſer traditionellen und von Joſef Pilſudſki bewußt auf— 
genommenen Legionsidee heraus erklärt ſich ganz zwanglos und 
folgerichtig die innere Haltung der Mitkämpfer Pilſudſkis. Sie 
waren und ſind Soldaten des polniſchen Reiches, politiſche 
Soldaten, und damit wird das ſoldatiſche und das politiſche 
Element — politiſch hier ſelbſtverſtändlich nicht etwa partei— 
mäßig, ſondern nur ſtaatspolitiſch — zum untrennbaren Be— 
ſtandteil des Weſens der polniſchen Legionäre. Dieſe politiſchen 
Soldaten oder ſoldatiſchen Politiker bleiben als Soldaten po- 
litiſch kämpfende Menſchen und als Politiker Soldaten Polens. 

Setzt man dieſe Erſcheinung in Vergleich zu den geiſtigen 
Gegebenheiten der Perioden vor den polniſchen Teilungen, ſo 
erkennt man unſchwer die enorme Veränderung, die in der inneren 
Struktur der geiſtig und politiſch führenden Schichten in Polen 
durch die Legionsidee im Laufe der Entwicklung eingetreten iſt. 

Die Legionen des Generals Dombrowſfi erſchöpfen aber ihre 
Bedeutung in dieſer Seite ihres Weſens noch nicht. Sie brachten 
die junge polniſche Nationalidee in unmittelbare Berührung 
und Beziehung zu einer andern großen politiſchen Tatidee: 


zur ganzen Welt des napoleoniſchen Gedankens. Die Berührung 
war in mancherlei Hinſicht für die polniſche Idee ſchmerzlich und 
lehrreich. Sie erbrachte zum erſten Mal den Beweis, daß andere 
politiſche Ideen von eigener Geſtaltungskraft die polniſche Idee 
ihrerſeits benutzen konnten, ohne ihr in vollem Umfange Rechnung 
zu tragen. General Dombromfti und ſeine Mitkämpfer haben 
ſich zwar als Polen und für die polniſche Sache unter den Fahnen 
Napoleons geſchlagen, aber ſie erhofften, zu irgendeinem ge— 
gebenen Zeitpunkte aus dieſer Tatſache für ihre Ideale praktiſchen 
Nutzen ziehen zu können. 

Napoleon dagegen hat die polniſchen Legionen ebenſo wie die 
ganze polniſche Idee ſtets nur als Mittel für ſeine Zwecke be— 
nutzt. Als er im Frieden von Lunéville 1801 zu einem politiſchen 
Ausgleich auch mit Rußland zu kommen hoffte, erinnerte er 
ſich plötzlich nicht mehr an feine früheren Verſprechungen gegen 
über den Polen. Als die Legionen allein durch die Tatſache ihrer 
Exiſtenz ihm unbequem wurden, ſchickte er den größten Teil von 
ihnen ohne Bedenken nach St. Domingo in den Tod. 

Auch ſpäter hat Napoleon die polniſche Idee lediglich als 
Mittel zum Zweck für ſeine Ziele benutzt. In dem Augenblick, 
in dem ihm der moraliſche Einfluß Dombrowſkis nicht mehr 
ausreichend erſchien, um in Polen ſelbſt Eindruck zu machen, hat 
er durch Fouchs verſucht, Kosciuſzko zum Mitgehen zunächſt 
zu verlocken und dann durch offene Drohungen zu zwingen. Die 
Weigerung Kosciuſzkos, der Garantien für die Wiederher— 
ſtellung Polens verlangte, beantwortete Napoleon damit, daß 
er am 1. November 1806 einen Aufruf Kosciuſzkos an das 
polniſche Volk fälſchte “s). Erſt im Jahre 1814 hat dann 
Kosciuſzko Gelegenheit gehabt, auch vor der polniſchen Offent— 
lichkeit feſtzuſtellen, daß der damalige Aufruf, in dem Polen zum 
Anſchluß an die Sache Napoleons aufgefordert wurde, einen 
gröblichen Mißbrauch ſeines Namens darſtellte. 
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Selbſt die Gründung des Herzogtums Warſchau durch 
Napoleon mußte für die Anhänger der polniſchen Idee zur Ent⸗ 
täuſchung werden. Es hat lange Zeit gedauert, bis das den 
Polen wirklich zum Bewußtſein gekommen iſt, und es gibt auch 
heute noch in Polen Vertreter der Auffaffung, daß die Ber: 
bindung der polniſchen Nationalidee mit der napoleoniſchen 
Idee nicht nur eine politiſche Gegebenheit, ſondern darüber hin⸗ 
aus hiſtoriſch ſinnvoll geweſen ſei. Dieſer Auffaſſung gegenüber 
iſt es gut, ſich immer wieder auf Kosciuſzko ſelbſt zu berufen, 
der intuitiv empfunden hat, daß die dynamiſche Gewalt der 
napoleoniſchen Idee die polniſche Nationalidee nicht als voll- 
wertig neben ſich gelten laſſen könne. Polen als Annex einer 
franzöfifchen Weltmacht war nicht das Ideal Kosciuſzkos, der 
die polniſche Idee als etwas Abſolutes und Unbedingtes ge- 
würdigt und anerkannt wiſſen wollte!“). 

Gleichwohl bleibt das Zuſammentreffen der jungen polniſchen 
Nationalidee mit der napoleoniſchen Konzeption ein unbe— 
ſtreitbarer erzieheriſcher Vorteil für die polniſche Entwicklung. 
Wenn es auch im ſpäteren Zeiten niemals an Kräften gefehlt 
hat, die in der völligen Anlehnung an fremde geiſtige oder po— 
litiſche Konzeptionen Möglichkeiten zur Verwirklichung des pol— 
niſchen Unabhängigkeitsdranges erblickten, ſo war doch die 
Nachwirkung der napoleoniſchen Erfahrung, wenn auch vielleicht 
nicht immer verſtandesmäßig, ſtark genug, um die polniſche 
Idee als unbedingtes Abſolutum gegenüber derartigen An⸗ 
lehnungstendenzen am Leben zu erhalten. Die Verwurzelung der 
Unbedingtheit der polniſchen Idee im Fühlen der entſcheidenden, 
geiſtig führenden Schicht Polens war durch die beiden Elemente 
der Legionsidee, das Element der polniſchen Tat und das Element 
des Soldatiſch-Politiſchen, ſtark genug, um von nun an im 
entſcheidenden Moment ſich immer wieder durchzuſetzen. 
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III. Kapitel. 


an hat ſich nun allerdings das Erwachen einer polniſchen 

Nationalidee keineswegs etwa ſo vorzuſtellen, daß die 
politiſch und geiſtig führende Schicht des polniſchen Volkes auf ein⸗ 
heitliche Weiſe und mit einheitlichen Methoden dem Ziel der 
ſtaatlichen Unabhängigkeit in den alten Grenzen entgegen— 
geſtrebt hatte. Dazu war einmal die Idee an ſich noch viel zu 
jung; und zum andern war die geiſtige Schulung der führenden 
Schicht viel zu differenziert und verſchiedenartig. Auch die Über— 
ſchneidung der Generationen trat hier als differenzierender 
Faktor in der Methodik und der Taktik ſehr ſtark zutage. Dieſe 
Erſcheinung iſt mit gewiſſen Variationen der Form während 
der ganzen Zeit der Staatenloſigkeit zu beobachten geweſen und 
hat in der polniſchen Ideengeſchichte in der Zeit der Staaten 
loſigkeit ihren Niederſchlag gefunden. 

Dieſe Ideengeſchichte des polniſchen Volkes in der Zeit von 
1795 bis zum Beginn des großen Krieges im Jahre 1914 iſt 
während des Krieges ſelbſt von einem der zahlreichen aus— 
gezeichneten polniſchen Hiſtoriker aus der Krakauer Schule der 
Vorkriegszeit geſchrieben worden. Sie wird für jeden, der ſich 
wiſſenſchaftlich mit den Entwicklungstendenzen der polniſchen 
Nationalidee beſchäftigen will, ſtets unentbehrlich bleiben. 
(W. Feldman „Geſchichte der politiſchen Ideen in Polen ſeit 
deſſen Teilungen“, München und Berlin 1917, Verlag von 
R. Oldenbourg). Was dieſer materialmäßig wohl zum mindeſten 
in deutſcher Sprache einzigartigen Darſtellung naturgemäß 
fehlen muß, iſt die Herausarbeitung der letzten ſtaatlich-po— 
litiſchen Konſequenz dieſer Ideengeſchichte, nämlich des immer 
wieder zu Tage tretenden Gedankens: Alles oder nichts! Feldman, 
der ſelber dieſe Idee nicht mit letzter Konſequenz vertreten hat, 
hätte ſie, ſelbſt wenn ſie ſein geiſtiges Eigentum geweſen wäre, 
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in dem Augenblick, in dem er feine Arbeit veröffentlichte, aus 
Rückſicht auf die damaligen Mittelmächte, Deutſchland und 
Oſterreich, mit denen er in irgendeiner Form zur politiſchen Zu— 
ſammenarbeit kommen wollte, gar nicht ſo in den Vordergrund 
ſtellen können, wie ſie es ſchon im Hinblick auf die Perſon und 
das Wirken Joſef Pilſudſkis verdient. 

Ein weiteres Moment, das die Darſtellung Feldmans für den 
durchſchnittlichen deutſchen Leſer ein wenig ſchwer verdaulich 
macht, liegt darin, daß der Pole Feldman den hiſtoriſchen Ab— 
lauf der Ereigniſſe ſelbſt als ſelbſtverſtändlich bekannte Voraus— 
ſetzung annimmt, was aber leider auch heute für die Mehrzahl 
der gebildeten Deutſchen noch nicht zutrifft. 

In der auf den Abſchluß der napoleonifchen Epoche folgenden 
Zeitſpanne bis etwa zum Jahre 1830 erblickt Feldman eine aus: 
geſprochen ruſſiſche Orientierung. Im Rahmen der von ihm 
angewandten Betra chtungs weiſe trifft dieſe Rubrizierung 
zweifellos zu. Aber allein die hiſtoriſche Tatſache, daß eigentlich 
ohne ſpeziellen und wirklich verſtändlich werdenden Grund dieſe 
Periode der ſogenannten ruſſiſchen Orientierung Polens mit 
dem größten der gegen Rußland gerichteten polniſchen Aufſtände 
abſchloß, läßt in etwas weiter gezogenem Betrachtungsrahmen 
die Annahme einer tatſächlich ruſſiſchen Orientierung als 
hiſtoriſch nicht ganz berechtigt erſcheinen. Wäre es ſo geweſen, 
wie Feldman annimmt, ſo hätte zwar die ruſſiſche Orientierung 
im Laufe der Zeit einer andern Platz machen können, aber nichts 
ſpricht dafür, daß der Abſchluß einer proruſſiſchen Einſtellung 
unbedingt der Ausbruch eines die Formen eines großen Krieges 
annehmenden Aufſtandes gegen die ruſſiſche Herrſchaft hätte 
ſein müſſen. 

Wenn hier in ſolcher Ausführlichkeit auf die Feldmanſche 
Darſtellung und Auffaſſung eingegangen wird, ſo geſchieht das 
in erſter Linie, weil aus ihr ſich mit Klarheit der Beweis für die 
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zu Beginn dieſes Kapitels aufgeſtellte Theſe ergibt, daß zwar 
von dem Vorhandenſein einer polniſchen Nationalidee um dieſe 
Zeit bereits durchaus geſprochen werden kann, daß aber die Auf— 
faſſungen über die Methoden zu ihrer Verwirklichung in der 
geiſtig und politiſch führenden Schicht des polniſchen Volkes 
ſehr ſtark von einander abgewichen ſind. 

Eine nähere Betrachtung der geiſtigen Entwicklung während 
dieſer Periode zeigt das mit größter Deutlichkeit. Auf der einen 
Seite finden wir dabei Männer wie den Fürſten Adam Czartoryſki, 
den Jugendfreund Alexanders I. und den Fürſten Xaver Lubecki, 
von denen beſonders der letztere ſehr merkwürdige Wege zur 
Verwirklichung deſſen, was er für die polniſche Nationalidee 
hielt, gehen zu follen glaubte. Bei Czartoryſki iſt für feine 
Haltung gegenüber Alexander I. und ſpäter zunächſt auch gegen— 
über Nikolaus I. wohl in erſter Linie die, wenn man ſo will, 
proruſſiſche Tradition feiner Familie maßgebend geweſen!“). 
Lubeckis proruſſiſche Einſtellung gründete ſich auf die Annahme 
der kulturellen und intellektuellen Überlegenheit der führenden 
Schicht Polens über die Führungsſchicht in Rußland. Dieſe 
Überlegenheit ſollte man, fo meinte Lubecki, dazu ausnutzen, 
nicht nur in Polen, ſondern auch allmählich in Rußland alle 
höheren Poſten zu beſetzen, um auf dieſe Weiſe nicht Rußland 
über Polen, ſondern Polen über Rußland herrſchen zu laſſen. 
Lubecki berief ſich dabei auf das Beiſpiel der Chineſen, die nach 
der ſiegreichen Invaſion der Tataren ohne Gewalt es ver— 
ſtanden hatten, die tatſächliche Macht an ſich zu bringen und ſo 
zu Herren über ihre Beherrſcher zu werden. Der grundlegende 
Gedankenfehler bei dieſer Kalkulation lag wohl hauptſächlich 
darin, daß im chineſiſch-tatariſchen Beiſpielsfalle die kulturelle 
Überlegenheit der Chineſen mit einer unendlichen zahlenmäßigen 
und raumbedingten Überlegenheit zufammenfiel. Die dünne 
geiftig führende Schicht Polens hätte aber rein zahlen: und 
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raummäßig die Aufgaben, die Lubecki ihr zuweiſen wollte, auch 
dann nicht zu erfüllen vermocht, wenn Alexander I. und Ni: 
kolaus I., die mit ähnlichen Ideen vielleicht ſogar tatſächlich 
gelegentlich geſpielt haben!“), ernſthaft auf fie eingegangen 
wären. Der beſte Beweis dafür iſt die Tatſache, daß eine 
Germaniſierung Rußlands unter Nikolaus I. keineswegs ein⸗ 
getreten iſt, obwohl der damalige Miniſter des Zaren Neſſelrode 
einfach infolge ſeiner Unkenntnis der ruſſiſchen Sprache möglichſt 
viele Deutſche in leitende Stellungen hereingezogen hatte. So 
waren unter hundert ruſſiſchen Generalen, die in führenden 
Stellungen während des polnifchen Aufſtandes von 1830/31 in 
der ruſſiſchen Armee dienten, nicht weniger als ſechsundfünfzig 
Deutſche. (Diebitſch: 1. Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Armee, 
ſein Generalſtabschef: Graf Toll, uſw.) 

Auf das Aufkeimen einer unbedingten polniſchen National— 
idee haben alle dieſe Tendenzen, von denen Adam Czartoryſki 
ſich übrigens im Laufe der Zeit mehr und mehr wieder abwendete, 
keinen entſcheidenden Einfluß ausüben können. Die Idee der 
Legionen, die Idee der Tat ſtanden dieſen mehr diplomatiſchen 
Tendenzen entgegen, und insbeſondere die jüngere Generation 
innerhalb der geiſtig führenden Schicht hatte für Männer wie 
Xaver Lubecki nicht das geringfte Verſtändnis. So iſt denn tat⸗ 
ſächlich der Fürſt Lubecki in der Legende des polniſchen Freiheits— 
kampfes zum Verräter an der polniſchen Sache geworden, 
während die Verſchwörer, die den Aufftand vom 29. No: 
vember 1830 vorbereiteten oder durchführten, zu den eigentlichen 
Helden geworden ſind. 

Ein beſonders intereſſantes Beiſpiel für dieſe Bewertung iſt 
die Figur des Majors Valerian Lukaſinſki. Bald nach dem 
Jahre 1815 hatte Lukaſinſki, der damals ein junger Major in 
der polniſchen Armee unter ruſiſchem Oberbefehl war, eine 
Geheimgeſellſchaft gegründet, deren Ziel die Befreiung Polens 
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war. Wenige Jahre ſpäter wurde dieſe Geſellſchaft von der 
ruſſiſchen Polizei aufgelöft, unde ukaſinſki wurde nach zweijähriger 
Unterſuchungshaft im Jahre 1824 zu neun Jahren Feſtung ver: 
urteilt. Während er ſich zur Verbüßung dieſer Strafe in der 
Feſtung Zamosc befand, machte er den Verſuch, im Einver— 
nehmen mit anderen Gefangenen eine Überrumpelung der 
Feſtung durchzuführen, und gab ſich dabei der wirklich ungewöhn— 
lich vagen Hoffnung hin, daß dieſer Handſtreich zum Signal eines 
allgemeinen polniſchen Aufſtandes werden könnte. Sein ſtark 
phantaſtiſcher Plan wurde verraten, und Lukaſinſki wurde zu⸗ 
nächſt zum Tode verurteilt, dann aber vom Statthalter Groß— 
fürſten Konſtantin zu lebenslänglichem Gefängnis begnadigt. 
Als der Großfürſt nach Ausbruch des Aufſtandes 1830 Warſchau 
verließ, gehörte Lukaſinſki zu den wenigen Gefangenen, die von 
den ruſſiſchen Truppen mitgenommen wurden. Seitdem hat man 
in Polen von ihm nichts wieder gehört. 

Das intereſſante an dieſer Erſcheinung des Majors Lukaſinſki 
iſt die Bewertung, die er und ſein Schickſal im Laufe der Zeit 
in der polniſchen Öffentlichkeit gefunden haben. Neben den 
Verſchwörern von 1830 galt Valerian Lukaſinſki lange Zeit als 
einer der hervorragendſten politiſchen Märtyrer des polniſchen 
Freiheitsgedankens. Er wurde faſt zum Symbol, und ſein 
Name galt in der jüngeren Generation der polniſchen Patrioten 
ebenſo viel oder mehr, als er hätte gelten können, wenn es ihm 
vergönnt geweſen wäre, in irgendeiner der ſpäteren Schlachten 
ſich ganz beſonders auszuzeichnen. 

Es iſt nicht unwichtig, die hier kurz angedeutete Divergenz 
in den Anſchauungen und Gefühlen der geiſtig führenden Schicht 
des damaligen Polens feſtzuſtellen, denn aus ihr erklärt ſich zum 
guten Teil der Gang der Ereigniſſe nach dem 29. November 1830 
bis zum endgültigen Zuſammenbruch des großen Aufſtandes im 
Oktober 1831. 
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Die Vertreter des radikalen Nationalgedankens beherrſchten 
zwar weitgehend die Maſſe der jüngeren Intelligenz; aber 
die eigentliche ſtaatspolitiſche Führung lag in den Händen 
von Männern, deren Auffaſſungen über die gegebenen Mög— 
lichkeiten und vielleicht ſogar über die Notwendigkeiten des 
Handelns von denen der jüngeren Generation durchaus ab— 
wichen. 

Schon die erſten Tage des Aufſtandes vom 29. November 1830 
zeigen dieſe Erſcheinung mit erſchreckender Deutlichkeit. Wir 
haben bei der Schilderung des November-Aufſtandes geſehen, 
daß an der Spitze des damaligen polniſchen Verwaltungsrates 
Fürſt Naver Lubecki ſtand. Seine Ideen von einer allmählichen 
Durchdringung der beherrſchenden Schicht in Rußland mit 
polniſcher Intelligenz mußten naturgemäß durch einen radikalen 
Konflikt zwiſchen Polen und Rußland völlig unmöglich werden. 
Deshalb ging die Taktik Lubeckis dahin, den Konflikt in irgend— 
einer Weiſe abzubiegen. Er ſah auf der einen Seite, daß die 
revolutionären Kräfte in feinem eigenen Volk nicht mehr völlig 
zurückzuhalten ſein würden. Und aus dieſem Grunde griff er zu 
dem Mittel, die Austragung des Konfliktes ſozuſagen in die Per— 
fon des Zaren ſelbſt hineinzuverlegen. Möge der abſolute 
Herrſcher der Ruſſen, fo erklärte Lubecki, ruhig mit dem konſtitu— 
tionellen König von Polen Krieg führen. Um das zu erreichen, 
war es aber unbedingt notwendig, die revolutionären Forde⸗ 
rungen auf die Wiederherſtellung des verfaſſungsmäßigen Zu⸗ 
ſtandes von 1813 zu beſchränken. 

In den erſten Tagen des Aufſtandes ſtand alſo an der politiſch 
exponierteſten Stelle Polens ein Mann, der von vornherein eine 
Kompromißlöſung für das Wünſchenswerteſte, weil allein Er⸗ 
reichbare, hielt. 

Die unmittelbaren Folgen dieſer Einſtellung haben wir in 
dem Unterlaſſen der ſofortigen Revolutionierung Litauens und 
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verſchiedener anderer im erſten Teil dieſer Arbeit erwähnter 
Maßnahmen zu erblicken. 

Aber auch nach dem Ausſcheiden Lubeckis änderten ſich die 
Führungsverhältniſſe nicht ſo radikal, wie es im Sinne der 
Revolution notwendig geweſen wäre. Sowohl die politiſche 
Führung in der Perſon des Fürſten Adam Czartoryſki wie auch 
die militäriſche Führung in ihrer Verkörperung durch Chlopicki 
und den Fürſten Michael Radziwill war auf möglichſte Ver— 
meidung einer Verſchärfung des Konfliktes mit Rußland ein— 
geſtellt. 

Der Druck von unten führte, wie wir geſehen haben, ſchließlich 
doch zum radikalen Bruch, der in der Abſetzung des Zaren als 
König von Polen ſeinen Ausdruck fand. Eine Veränderung in 
der perſonellen Führung hatte jedoch dieſe radikale Kursänderung 
nicht zur Folge. Es blieb alſo ſo, daß die Leitung der ganzen 
Aktion ſowohl politiſch wie militäriſch in den Händen von 
Männern lag, deren inneren Auffaſſungen es widerſprach, den 
Ruſſen weher als unbedingt notwendig zu tun. Dieſe Konſtel— 
lation mußte den Keim des Zuſammenbruches naturnotwendig 
in ſich tragen. Der ganze Ablauf der Aufſtandsaktion beweiſt die 
Richtigkeit der hier geäußerten Auffaſſung. Wir haben auf der 
einen Seite die heroiſchen Anſtrengungen der Armee, die zu teil— 
weiſe glänzenden Erfolgen führten, und auf der anderen Seite 
eine Führung, die den Anſpruch auf dieſen Namen jedenfalls 
dann nicht erheben kann, wenn man bedenkt, daß ſie eine radikal 
national- revolutionäre Aktion leiten ſollte. 

Führerperſönlichkeiten waren aber in dieſem Augenblick bei den 
Vertretern der radikalen und unbedingten Nationalidee tat— 
ſächlich nicht vorhanden. Ein Mann wie Joachim Lelewel, ein 
verdienſtvoller und ausgezeichneter Hiſtoriker, iſt nicht in der Lage, 
ſich durchzuſetzen, und andere, wie etwa Roman Soltyk, treten 
nur ganz gelegentlich als treibende Kräfte in den Vordergrund, 
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um dann gleich wieder in der Maſſe der Kämpfer zu verſchwinden. 

Dieſe Erſcheinung, durch die das Verbleiben der immer noch 
kompromißfreudigen Elemente in der Führung der Bewegung 
überhaupt erſt möglich wurde, hat ihren wahrſcheinlich ſehr ein— 
fachen Grund darin, daß die Nationalidee als ſolche zwar vor— 
handen war, aber eine programmatiſche Fundierung und dem— 
zufolge auch die Schulung jüngerer Kräfte für die Führung der 
nationalen Bewegung völlig fehlte. 

Dazu kommt ein weiteres ſehr ſchwerwiegendes Moment. 
Männer wie die Fürſten Adam Czartoryſki und Michael Radziwill 
waren ihrer ganzen Tradition nach politiſch Legitimiſten und 
ſozial Angehörige der dünnen Schicht polniſch-litauiſcher 
Granden, die in der vergangenen Zeit die eigentliche Beherrſcherin 
Polens geweſen war. Bei all dieſen Männern erregte die Vor— 
ſtellung, daß die nationale Revolution gleichzeitig bis zu einem 
gewiſſen Grade auch ſoziale Umwälzungen im Gefolge haben 
könne, einen tiefen inneren Abſcheu. Zwar waren die Ideen der 
Konſtitution vom 3. Mai 1791 auch in ihren Kreiſen ſchon 
einigermaßen heimiſch geworden. Aber wir haben geſehen, daß 
die fortſchrittlichen Elemente dieſer Konſtitution vom 3. Mai 
in erſter Linie auf ſtaatspolitiſchem und viel weniger auf ſozialem 
Gebiete liegen. Die Erkenntnis, daß nur das ganze polniſche 
Volk, alſo vor allem auch die breite bäuerliche Unterſchicht, im— 
ſtande ſein könne, den unendlich ſchweren Kampf gegen das über⸗ 
mächtige Rußland zu beſtehen, war beim größten Teil des 
polniſchen Adels noch nicht vorhanden. Dieſe Tatſache iſt nun 
allerdings nicht ausſchließlich auf ſoziale Rückſtändigkeit zurück— 
zuführen. Weitgehend dürfte die alte polniſche Tradition, nach 
der die Verteidigung des Staates Sache des politiſch allein 
berechtigten Adels war, hier noch mitgeſprochen haben. In dem 
Augenblick allerdings, in dem die geiſtig führenden Kräfte des 
radikalen Flügels die Frage der Bauernbefreiung praktiſch auf— 
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warfen, traten alle jene wirtſchaftlichen Überlegungen beim 
Großteil des Adels hervor, die gegen die Durchführung einer 
ſozial betonten bäuerlichen Reform ſprachen. 

Der Verlauf der Bauerndebatten im Warſchauer Revolutions— 
reichstage von 1831 beweiſt das ſehr ſchlagend. 

Es kommen alſo für das Scheitern des Aufſtandes von 
1830/31 auf geiſtigem Gebiet zwei Hauptmomente in Frage: 
einmal die Einflüffe einer vom Kompromiß her wirkenden geiſtigen 
Einſtellung der führenden Perſönlichkeiten, und zum andern der 
aus ſozialer Rückſtändigkeit herruͤhrende Mangel an wirklichem 
nationalen Gemeinſchaftsgefühl. Man darf hier nicht den Ein— 
wand machen, daß dieſer Mangel bei der Maſſe der bäuerlichen 
Bevölkerung ja ebenfalls vorhanden geweſen ſei. Dieſe breite 
Unterſchicht des polniſchen Volkes war in den vergangenen Jahr— 
hunderten von jeder unmittelbaren und mittelbaren Beteiligung 
am ſtaatlichen und nationalen Leben ausgeſchloſſen geweſen. 
Von ihr zu verlangen, daß ſie die bis dahin allein herrſchende 
Schicht aus freien Stücken im Kampf gegen Rußland unter— 
ſtützte, wäre eine Unbilligkeit ſelbſt dann, wenn man berechtigter— 
weiſe annehmen dürfte, daß die Maſſe der polniſchen Bauern 
damals den Sinn dieſes Kampfes überhaupt zu erkennen in der 
Lage geweſen wären. Das aber war beſtimmt nicht der Fall. 

Wenn es alſo um die Herſtellung einer umfaſſenden nationalen 
Gemeinſchaft ging, ſo mußten die dazu notwendigen Schritte 
allein von der beſitzenden und dabei gleichzeitig intellektuell und 
kulturell überlegenen Schicht des Adels getan werden. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich alſo feſtſtellen, daß der Aufſtand 
von 1830/31 an den hier angedeuteten Mängeln geſcheitert iſt. 
Die nationale Idee war zwar ſtark genug, um den Aufſtand zum 
Ausbruch zu bringen und den Konflikt mit Rußland als Konflikt 
über das Stadium des Kompromiſſes hinwegzutreiben, aber ſie 
war noch nicht feſt genug in der Maſſe der geiſtig führenden 
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Schicht verankert, um ſtarke radikale Führerperſönlichkeiten her— 
vorzubringen und darüber hinaus mit den ſozialen Widerſtänden, 
die ſich der Schaffung einer wirklichen polniſchen Volksgemein— 
ſchaft entgegenſtellten, fertigzuwerden. 

Andererſeits zeigt aber der Ausgang des Aufſtandes, und bei— 
nahe mehr noch die darauf folgende erſte ſchwere Unter— 
drückungsperiode, daß die unbedingte Nationalidee bereits ſo 
tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, daß ſie zwar vorübergehend in 
ihrer Betätigung vom kongreßpolniſchen Boden vertrieben 
werden konnte, daß ſie aber als Idee trotz aller Bedrückungen 
weiterlebte. 

Die vorübergehende Verlagerung der aktiven Zentren der 
polniſchen Nationalbewegung erklärt ſich aber auch ganz einfach 
daraus, daß die aktivſten Elemente in der Folge der Niederlage 
gezwungen waren, das Land zu verlaſſen und entweder in Galizien 
oder in der Pariſer Emigration ihre Zuflucht ſuchen mußten. 


IV. Kapitel. 


. als ein Menſchenalter iſt Paris das Zentrum der großen 
polniſchen Emigration geweſen. Durch die Bedeutung, die 
dieſe polniſche Emigration für die geiſtige Entwicklung ihres 
Volkes, und zwar in den verſchiedenſten Richtungen gehabt hat, 
wird dieſe Periode der großen polniſchen Emigration gleichzeitig 
auch zum Muſterbeiſpiel der Wirkungsmöglichkeit politiſcher 
Emigration überhaupt. 

Dabei wird man jedoch von vornherein das eine feſtzuſtellen 
haben: Wenn die Emigration in dieſem Falle geiſtig tatſächlich 
etwas zu bedeuten hatte, ſo nur deshalb, und genau ſo weit, wie 
ſie mit dem lebendigen Leben und Fühlen ihres Volkes in ſtändiger 
Verbindung bleiben konnte. Wo das nicht der Fall war, wie z. B. 
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im Laufe der Entwicklung bei dem konſervativp eingeſtellten Teil 
der Emigration, der ſich um die Pariſer Reſidenz des Fürſten 
Adam Czartoryſki im Hotel Lambert konzentrierte, wurde die 
Emigration allmählich faft genau fo volksfremd wie jede andere 
Emigration, die aus dem Lande geht, weil innere Entwicklungen 
ihres Landes ihr dieſen Schritt aufgezwungen haben. 

Grade am Beiſpiel der polniſchen Emigration und vielleicht 
teilweiſe auch der iriſchen Emigration in Amerika läßt ſich feſt— 
ſtellen, daß Emigrantenpolitik nur dann den Schimmer eines 
Sinnes haben kann, wenn ſie wirklich tief im eigenen Volke 
wurzelt und gleichzeitig dieſes eigene Volk durch eine fremde Macht 
ſeines Willens zur Selbſtbeſtimmung zeitweiſe beraubt iſt. Aber 
ſelbſt dann iſt, wie das Beiſpiel der polniſchen Emigration eben— 
falls zeigt, die Wirkungsmöglichkeit der Emigrantenpolitik weit— 
gehend beſchränkt. Verliert ſie ſich in den Irrgarten diplomatiſcher 
Bemühungen um Interventionen, wie die Politik des Hotels 
Lambert das ſchließlich getan hat, ſo wird ſie entweder ſteril und 
ſtirbt von ſelber ab, oder aber ſie degradiert ſich zur gelegentlich 
benutzten Waffe fremder Intereſſen, die eines Tages wegge— 
worfen wird, wenn fie nicht mehr brauchbar und ſinnvoll erfcheint. 

Wie es nach der Natur der Entwicklung in Polen während der 
Periode bis zum Ende des Jahres 1831 nicht anders ſein konnte, 
ſchied fich die polniſche Emigration in Paris ſehr bald in zwei von- 
einander völlig getrennte Lager. Auf der einen Seite ſtanden die 
konſervativen, um die Perfon des Fürſten Adam Czartoryſki ge: 
ſcharten Elemente; auf der andern Seite ſammelten ſich die radi— 
kalen Kräfte, die ihre Aufgabe in erſter Linie in der völligen 
geiſtigen Erneuerung des polniſchen Volkes erblickten. 

Bei dieſer Trennung der Geiſter ließ es ſich nicht vermeiden, 
daß die radikalen Elemente teilweiſe recht ſcharfe Kritik am Syſtem 
und an den Perſönlichkeiten auf der konſervativen Seite übten. 
Die Formulierungen, die dabei gewählt wurden, waren durchaus 
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geeignet, die Kluft zwiſchen den beiden Lagern auch nach der 
perfönlichen Seite hin ſehr zu vertiefen. Der Parteienſtreit führte 
aber auch dazu, daß die radikalen Elemente in dem Beſtreben, ſich 
für ihre Arbeit irgendwo eine Anlehnung zu ſchaffen, zeitweiſe 
völlig in das geiſtige Fahrwaſſer der grade damals in Weſteuropa 
aufkeimenden demokratiſch-liberalen Menſchheitsideen hinein— 
gerieten. 

Eine der wenigen Perſönlichkeiten der polniſchen Emigration, 
die ſich von vornherein von derartigen geiſtigen Abſchweifungen 
fernzuhalten vermochten, war Maurycy Mochnacki, der vor dem 
dreißiger Aufſtande in den Kreiſen der polniſchen Geheimgeſell— 
ſchaften und während des Aufſtandes in der patriotiſchen Gefell- 
ſchaft eine Rolle geſpielt und ſtets die Forderung nach dem un: 
bedingten Durchhalten vertreten hatte. Im Gegenſatz zu einer 
ganzen Reihe anderer Führer des radikalen Flůgels der Emigration 
hatte er ſich bereits im Jahre 1834 weit genug durchgerungen, 
um zu ſchreibend ): 

„Die Hilfe der Völker iſt ebenſo problematiſch, ebenſo rätſel— 
haft wie der Glaube an die Hilfe der Regierungen. Polen und die 
Emigration bedürfen etwas Schnelleres und Gewiſſeres. Unſere 
Vãter haben vor der Teilung Polens geglaubt, daß das Intereſſe 
des europäiſchen Gleichgewichts das Verſchwinden Polens aus 
der Reihe der unabhängigen Staaten nicht zulaſſen werde. Das 
war der Glaube an die Hilfe und Sympathie der Politik des ge: 
ſamten aufgeklärten Europas. Dieſer Glaube ſteigerte ſich in 
Polen, je mehr ſich die Macht Moskaus, Preußens und Dfter: 
reichs ſteigerte — und Polen wurde geteilt. Heute glauben wir, 
daß das große Intereſſe der allgemeinen ſozialen Revolution 
Polen nach fo viel fruchtloſen Revolutionen nicht werde unter— 
gehen laſſen. Verſuchen wir, von grauſamer Erfahrung belehrt, 
auf niemanden zu zählen, weder auf Volker noch auf Regierungen. 
Auf Völker deshalb nicht, weil ihre geſonderten und langſamen 
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Bewegungen auf dem Revolutionswege den Tyrannen Polens 
viel zuviel Zeit laſſen zur völligen Ausrottung unſerer ganzen 
Nation; auf die Regierungen deshalb nicht, weil ſie auf jeden 
Fall, auch wenn fie gegeneinander Krieg führen ſollten, leicht und 
bereitwillig das Intereſſe unſeres Daſeins andern Gegengründen 
opfern würden, wie wir uns zu wiederholten Malen überzeugen 
konnten. Die Zeit iſt gekommen, wo endlich den Träumereien ein 
Ende gemacht werden kann. Träumerei iſt jedwede fremde Hilfe, 
angeſichts der Mittel, deren ſich die Heilige Allianz gegen Polen 
bedient. Aus dieſem Grunde iſt nicht nur die Diplomatie eine 
Träumerei, ſondern auch der Gedanke an eine allgemeine Re— 
volution. Deshalb iſt es klüger und viel ſicherer, uns zum erſten 
Mal ſeit hundert Jahren zu ſagen: rechnen wir mit allem, was 
ſich ereignen kann; ſetzen aber in nichts unſer Vertrauen und 
glauben an nichts als an uns ſelbſt. Eine Nation, die noch nicht 
aufgehört hat, eine Nation zu ſein, die noch den Willen hat, eine 
Nation zu ſein, in welcher Lage ſie ſich auch befindet, kann ſich 
nur alleine retten. Wir glauben an die Kraft und Lebensfähigkeit 
der polniſchen Nation. Wir glauben, daß für einige Millionen 
Polen, welche dasſelbe wünſchen, es auch in der heutigen ſchreck— 
lichen Lage nichts Unmögliches gibt.“ 

Dieſe erſtaunlich klaren Formulierungen Mochnackis eilten 
zwar der Zeit nicht unbeträchtlich voraus und erregten deshalb 
im Augenblick ihres Erſcheinens beträchtlichen Unwillen auf allen 
Seiten; aber allmählich nach vielen Enttäuſchungen, die als Lehr: 
mittel wahrſcheinlich gar nicht zu entbehren waren, ſetzten ſie ſich 
durch und ſind ſchließlich in erweiterter Form, d. h. unter der von 
Mochnacki ſelber empfohlenen Ausnutzung aller ſich bietenden 
Möglichkeiten, zur gedanklichen Baſis der Arbeit Joſef Pilſudſkis 
und ſeiner Mitkämpfer geworden. 

Der Hauptteil des radikalen Flügels der polniſchen Emigration 
in Paris war zunächſt noch nicht entfernt ſoweit wie der Einzel— 
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gänger Mochnacki. Im Jahre 1832 ſchloß ſich die Mehrheit 
dieſes radikalen Flügels zur „Demokratiſchen Geſellſchaft“ zu— 
ſammen. Aber wenn auch in dieſer Geſellſchaft die unromantiſche 
Klarheit der Ideenführung Mochnackis zunächſt fehlte, ſind doch 
auch in ihrer Arbeit die zwei weſentlichſten Grundelemente für den 
weiteren Ausbau der polniſchen Nationalidee vorhanden. Schon 
in dem Gründungsmanifeſt vom 8. Mai 1832 finden fie ihren 
Ausdruck, und zwar einmal in dem Proteſt gegen die Teilungen, 
die eine Vergewaltigung der hiſtoriſchen und nationalen Rechte 
Polens bedeuten, und zum andern in der ſtarken Betonung der 
ſozialen Tendenz. Der erſte Hauptpunkt, der von den Verfaſſern 
des Gründungsaufrufes der Demokratiſchen Geſellſchaft in den 
Vordergrund geſtellt wurde, iſt nichts anderes als die Proklama— 
tion der polniſchen Unabhängigkeitsidee ohne jedes Kompromiß. 
Er bedeutet die Ablehnung jener Politik, die mit Hilfe der Mächte 
die Wiederherſtellung des Verfaſſungszuſtandes von 1815 an— 
ſtrebte, und verlangt die Wiederherſtellung Polens in ſeinen 
Grenzen von 1772. 

In aller Schärfe kommen dieſe Ideen in einem großen pro— 
grammatiſchen Manifeſt zum Ausdruck, das im Jahre 1836 ver— 
öffentlicht wurde. Gleichzeitig wird aber in dieſem Manifeſt der 
Verſuch unternommen, die nationale Sache Polens als eine An— 
gelegenheit der Menſchheitsbefreiung und des Menſchheitsfort— 
ſchrittes der öffentlichen Meinung Weſteuropas nahezubringen. 
So finden wir all die demokratiſch-liberalen Menſchheitsideen 
der damaligen Zeit beinahe wörtlich in dieſem Manifeſt der 
Demokratiſchen Geſellſchaft wieder. Gleichzeitig aber ſind alle dieſe 
Fortſchrittsideen bereits aufs engſte mit der polniſchen National- 
idee und ihrem Ziel der völligen und unbedingten Unabhängig— 
keit in den alten Grenzen verſchlungen. Dieſe Verbindung iſt teil— 
weiſe ſo eng, daß es beinahe ſchwer fällt, zu unterſcheiden, wo die 
Hauptbetonung geſucht werden muß. 
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Im einzelnen wird in dieſem Manifeſt des Jahres 1836 geſagt, 
daß die polniſche Sache nicht nur eine Sache Polens, ſondern eine 
Sache der ganzen ziviliſierten Menſchheit ſei. Europa habe Polen 
zwar in der höchften Not verlaſſen, aber das polniſche Volk wolle 
Europa dieſe Gleichgültigkeit nicht verübeln, da die Geſchichte 
den Beweis dafür liefere, daß Polen nicht durch fremde Gewalt, 
ſondern durch eigene ſoziale Mängel zu Fall gebracht worden ſei. 
Aber ſchon in dieſem Zuſammenhange wird das nationale Be— 
freiungsmoment ſehr ſcharf betont, wenn es heißt, daß der größte 
polniſche Fehler der Untergang der Volksherrſchaft zugunſten der 
Adelsherrſchaft geweſen ſei und daß das Scheitern des No— 
vemberaufſtandes ebenfalls auf dieſes Motiv zurückgeführt 
werden müſſe, weil der um ſeine Kaſtenprivilegien beſorgte Adel 
es vorgezogen habe, lieber das Vaterland ins Verderben zu 
ſtürzen, als auf ſeine Privilegien zu verzichten. Eine Volks⸗ 
erhebung, ein mit allen Kräften geführter Schlag hätte die Volks⸗ 
maſſen zum entſcheidenden Siege führen können. „Es gibt 
nämlich keine Macht, die ein von den Banden gemeinſamer Frei⸗ 
heit zuſammengehaltenes Zwanzig-Millionen-Volk zu bezwingen 
und zu unterjochen vermöchte.“ 

Wir haben hier alſo ſchon ein ſehr klares Beiſpiel für die 
Methodik der vielleicht in dieſem Stadium der polniſchen Ent⸗ 
wicklung noch halb unbewußten Umbiegung fremder geiſtiger 
Ideen für die Ziele des polniſchen Nationalgedankens. Das 
allgemeine Menſchheitsgefühl, das Gefühl vom Werte der per— 
ſönlichen Freiheit des Individuums wird hier ganz zwanglos 
übertragen auf die Idee der Freiheit der Volksindividualität. 

Gerade wenn man annimmt — was angeſichts der Perſönlich— 
keiten in der damaligen Demokratiſchen Geſellſchaft wohl nicht 
unberechtigt iſt — daß die Verfaſſer des Manifeſtes von 1836 
wirklich an die menſchheitsbefreiende Kraft der liberalen Ide— 
ologien geglaubt haben, iſt es intereſſant, feſtzuſtellen, wie halb 
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unbewußt neben dieſem Glauben die eigene polnifche National: 
idee wurzelt und von den allgemeinen Menſchheitsideen nicht 
überwuchert werden kann. Vielmehr werden dieſe allgemeinen 
Menſchheitsideen ganz zwanglos zu Stützen und Pfeilern der 
eigenen polniſchen Nationalidee. 

An anderen Stellen des Manifeſtes treten dieſe Erſcheinungen 
ſcheinbar ein wenig in den Hintergrund. So wenn wir leſen: 

„Alle Menſchen als Weſen ein und derſelben Natur haben 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Alle find Brüder, alle find 
Kinder desſelben Vaters, Gottes, alle Mitglieder derſelben Fa: 
milie der Menſchheit. Ein jeder Menſch hat das Recht, perſön— 
liches Glück zu ſuchen, alle feine phyſiſchen, geiſtigen und mora= 
liſchen Bedürfniſſe zu befriedigen, alle ſeine Fähigkeiten zu ent— 
wickeln und zu vervollkommnen, und im Verhältnis zu der von 
ihm geleiſteten Arbeit und zu ſeinen perſönlichen Anlagen an allen 
Vorteilen des ſozialen Lebens gleichen Anteil zu haben. Pflicht 
eines jeden Menſchen iſt es, zum Heil anderer Menſchen zu wirken, 
zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe und Förderung ihrer Fähig— 
keiten beizutragen, ſein eigenes Glück für das Geſamtwohl einzu— 
ſchränken und im Verhältnis zu den ſozialen Vorteilen gemein— 
ſame Laſten zu tragen. Das Privileg, was für Namen es auch 
trägt, iſt ein ſich Losmachen von gemeinſamen Pflichten, oder 
auch Ufurpierung eines ſolchen Rechtes, weshalb es Negation 
der Freiheit und Vergewaltiguno der Natur bedeutet. Ohne 
Gleichheit gibt es keine Freiheit, ohne Gleichheit gibt es keine 
Brüderlichkeit. Alles für das Volk und alles durch das Volk. 
Dies iſt der allgemeinſte Grundſatz der Demokratie.“ 

Unmittelbar neben dieſen Ideologien, die ebenſogut einem 
Aufruf Mazzinis oder eines deutſchen Demokraten entnommen 
ſein könnten und nichts typiſch Polniſches darſtellen, finden 
wir jedoch die bereits an anderer Stelle einmal zitierten 
Worte: 
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„Nicht ein Teilchen, nicht ein Bruchteil der großen Nation, 
ſondern das ganze Polen in ſeinen vor den Teilungen beſtehenden 
Grenzen iſt fähig, ſein ſelbſtändiges Daſein aufrechtzuerhalten 
und ſeine Miſiſon zu erfüllen. Verträge, die die vermeintliche 
Unabhängigkeit Polens teilweiſe verbürgten, hat die Nation im 
Angeſicht der ganzen Welt durch ihren letzten Aufſtand zerriſſen. 
Zur Wiedererlangung der Unabhängigkeit birgt Polen in ſeinem 
eigenen Schoß Rieſenkräfte, die bisher keine aufrichtige ehrliche 
Stimme heraufbeſchworen hat. Dieſe Kräfte ſchlummern im 
polniſchen Volke.“ 9). 

Alſo auch hier wieder das beinahe überrumpelnde Einlenken 
von der breiten ausgefahrenen Straße allgemeiner Menſchheits— 
ideen auf den ſteilen und ſteinigen Seitenweg des Kampfes für 
die nationale Unabhängigkeit Polens. 

Das Manifeſt der Demokratiſchen Geſellſchaft iſt damals und 
auch fpäfer von den verſchiedenſten Seiten her ſcharf kritiſiert 
worden. Unzweifelhaft hat es jedoch, wie auch ſeine modernen 
Kritiker zum größten Teile zugeben, für die geiſtige Umſchaltung 
auf die nationale Gemeinſchaftsidee in Polen ſelbſt ſtarke Wir: 
kungen gehabf5?). Zwar konnten die breiten Bauernmaſſen von 
dem Manifeſt gar nicht erreicht werden; aber in der jüngeren 
Generation des polniſchen Adels hat die Idee von der Not— 
wendigkeit ſozialer Reformen um der nationalen Freiheit willen 
damals ſeine erſten tieferen Wurzeln geſchlagen. Die Beteiligung 
des Adels an dem galiziſchen Aufſtande von 1846 iſt nachweislich 
durch die Arbeit der Demokratiſchen Geſellſchaft, die ja auf dem 
Boden des Manifeſtes von 1836 erfolgte, in großem Umfange 
erreicht worden?). 

Eine der weſentlichſten Wirkungen der Arbeit der Demokra— 
tiſchen Geſellſchaft iſt jedenfalls ihr allmählich ſich verſtärkender 
geiſtiger Einfluß gerade in ſozialer Beziehung geweſen. Bei aller 
Verſchwommenheit, ja teilweiſen Phraſenhaftigkeit ihrer demo: 
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kratiſch-liberaliſtiſchen Gedankenführung ſtand doch die Idee des 
ſozialen Ausgleiches, insbeſondere zwiſchen dem Adel und der 
Maſſe des Bauerntums, ſehr ſtark im Vordergrund. Es iſt dabei 
praktiſch völlig gleichgültig, ob die einzelnen Agenten der Demo— 
kratiſchen Geſellſchaft ihrer eigenen geiſtigen Einſtellung nach 
mehr oder weniger in den weſteuropäiſchen Ideologien der 
liberalen Demokratie befangen waren oder nicht. Es kommt hier 
allein auf die Wirkung ihrer Agitation auf die geiſtig führende 
Schicht in Polen ſelbſt an. Und hier im Lande ſelbſt ſind alle dieſe 
von Paris ausgehenden Ideen durch die Bedrückung der Fremd— 
herrſchaft ganz automatiſch ſozuſagen national filtriert worden. 
Was in Paris noch als allgemeine Menſchheitsbeglückung, 
Brüderlichkeit und Freiheit erſcheinen mochte, wurde in Kongreß— 
polen zur Waffe für die nationale Freiheit und Unabhängigkeit 
und die Theſe, daß alle Menſchen Brüder ſeien, erhielt unter der 
ruſſiſchen Knute die ſehr reale Umdeutung, daß es notwendig ſei, 
einen gewiſſen ſozialen Ausgleich herbeizuführen, um die Maſſe 
der Bauern für die Sache des nationalen Kampfes zu gewinnen. 

Gerade dieſe Arbeit wurde naturgemäß in der Praxis durch 
Unterdrückung und Regierungsmaßnahmen der herrſchenden 
Mächte ungeheuer erſchwert. Das ſchlagendſte Beiſpiel dafür 
iſt die Bauernpolitik der öſterreichiſchen Regierung in Galizien. 
Die joſephiniſchen Reformen aus den letzten beiden Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts waren tatſächlich ſoziale Reformen im 
Intereſſe der Bauernſchaft geweſen, die weitgehend genug waren, 
um die Maſſe der Bauern den wohltätigen Unterſchied gegen die 
Zuſtände vor 1772 empfinden zu laſſen. Nach 1815 nahm dann 
dieſe öſterreichiſche Bauernpolitik in Galizien ganz bewußt die 
Tendenz auf, die ſoziale Fürſorge für den Bauern gegen den 
polniſchen Adel auszuſpielen. Welch blutige Früchte dieſe Politik 
ſchließlich getragen hat, haben wir beim Ablauf des galiziſchen 
Aufſtandes 1846 geſehen. 
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Es war eben nicht möglich, ohne tatſächliche Regierungs- und 
Verwaltungsbefugniſſe das Jahrhunderte alte Mißtrauen und 
den ebenſo alten Haß der Bauern durch mehr oder weniger un— 
verbindliche freundliche Verſprechungen aus der Welt zu ſchaffen. 
Das Verſagen des letzten mit Verwaltungs- und Geſetzgebungs— 
befugniſſen ausgeſtatteten polniſchen Gremiums, nämlich des 
polniſchen Revolutionsreichstages von 1831, hat ſich hier ſehr 
bitter und blutig gerächt. 

Trotzdem ſind dieſe vielfachen Verſuche, an den Bauern als 
Träger der nationalen Bewegung heranzukommen, inſofern von 
ganz hervorragender Bedeutung, als in der geiſtig führenden 
Schicht die Idee von der Notwendigkeit des ſozialen Ausgleiches 
zwiſchen Adel und Bauernſchaft immer feſter Fuß faßte. 

Das nationale Gemeinſchaftsgefühl wurde dadurch in über— 
raſchend kurzer Zeit erſtaunlich verſtärkt und vertieft. Man kann 
wohl ohne Übertreibung die Behauptung aufſtellen, daß in den 
vierziger Jahren ein polniſcher Reichstag, hätte er zuſammen— 
treten können, ganz anders zur Frage der Bauernbefreiung ge— 
ſtanden haben würde, als das noch 1831 der Fall geweſen war. 
In den gebildeten Schichten war eben die Idee des nationalen 
Gemeinſchaftsgefühles als Vorausſetzung für die erfolgreiche 
Durchführung des nationalen Freiheitskampfes durch den Aus⸗ 
gang des Aufſtandes von 1830/31, durch die nachfolgende Be— 
druͤckung und nicht zuletzt durch die geiſtigen Kraftſtröme, die vom 
demokratiſchen Teile der polniſchen Emigration ausgingen, zum 
Allgemeingut geworden. 1 

Dieſe Auffaſſung läßt ſich aus vielfachen Außerungen der da— 
maligen Zeit ziemlich zweifelsfrei belegen). Intereſſant aber ift 
es in dieſem Zuſammenhange, feſtzuſtellen, daß die Stärke der 
nationalen Idee ſchon fo weit gewachſen war, daß die von ihr 
erfaßten Kreiſe der polniſchen Bevölkerung ohne weiteres bereit 
waren, ihnen gebotene kulturelle und ziviliſatoriſche Fortſchritte 
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abzulehnen, wenn fie der Nationalidee nicht zu dienen imſtande 
waren. 

Aus dieſer Auffaſſung ergibt ſich ganz klar die Einſtellung der 
preußiſchen Polen gegenüber den unzweifelhaften kulturellen 
Fortſchritten, die die preußiſche Verwaltung den von Preußen 
erworbenen Teilen des ehemaligen polniſchen Reiches zukommen 
ließ. Es iſt immer wieder feſtzuſtellen, daß im damaligen Groß: 
herzogtum Poſen für die Bauernſchaft und für das ganze Land 
mehr getan worden iſt als in den anderen Teilungsgebieten. 
Trotzdem haben alle dieſe Fortſchritte den Großteil der polniſchen 
Bevölkerung niemals innerlich für die preußiſche Herrſchaft zu 
gewinnen vermocht. Eine gewiſſe Zeitlang waren, wie überall 
im polniſchen Gebiet, die Bauern national abſolut indifferent. 
Die von der preußiſchen Verwaltung in ihrem Intereſſe und zu 
ihrer kulturellen Hebung getroffenen Maßnahmen haben aber die 
Bauernſchaft in Poſen und Weſtpreußen nicht ihrer Nationalität 
entfremdet, ſondern ſie tatſächlich im Laufe der Zeit ihrer 
Nationalität bewußt gemacht. Wie ſtark dabei in fpäferen Jahr: 
zehnten Glaubensfragen eine Rolle geſpielt haben — insbeſondere 
während der ganzen Zeit des Kulturkampfes —, iſt ein anderes, 
in dieſem Zuſammenhange nicht zu erörterndes Problem. 

Eine intereſſante Beleuchtung erfahren die hier formulierten 
Gedanken durch einen Brief, den der bekannte Krakauer Hiſtoriker 
A. Z. Helcel zu Anfang der vierziger Jahre an einen deutſchen 
Bekannten geſchrieben hat. In dieſem Briefe heißt es“): 

„Das Wort: ‚Noch iſt Polen nicht verloren!“ beſitzt für die 
Polen das Gewicht eines elften Gebotes. Das polniſch-patrio⸗ 
tiſche Verlangen iſt gleichmäßig ſtark, ſowohl in jeder Provinz 
Alt⸗Polens, wie in jedem Stande der auch nur halb gebildeten 
Geſellſchaft. Ich ſehe wohl ein, wie ſchwer es vielen Ihrer 
Landsleute zu begreifen ſein mag, daß die Polen die ihnen zum 
Beiſpiel preußiſcherſeits geöffnete Bahn zum materiellen und 
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intellektuellen Wohlſtande, die gerechte und humane Regierungs— 
weiſe und ſogar eine gewiſſe Schonung ihrer Nationalſprache und 
überhaupt alle realen ihnen gegönnten Fortſchritte mißachten 
könnten, um immer nur ihrer ſogenannten polniſchen Utopie nach: 
zulaufen. Aber ich wundere mich dieſer Verwunderung der 
deutſchen Männer gar nicht. Ich weiß, daß fie von ihrem Gtand- 
punkte aus und ihrem Nationalcharakter nach nie den Polen ver: 
ſtehen werden, bei dem es nichts Wichtigeres gibt als eben dieſes 
ſogenannte Hirngeſpinſt der Vaterlandsliebe, und nichts leichter 
zu Verſchmerzendes als den eitlen Tand der nur perſönlichen 
Wohlfahrt. Sie werden nicht begreifen, daß es nicht gerade eine 
Knute und ein Sibirien ſein muß, was die Polen zum Verlangen 
ihrer nationalen Unabhängigkeit treibt und was ſie als Druck 
und Tyrannei betrachten. Wohl wiſſen die Polen jede Art der 
Humanität der preußiſchen Regierung und ihre Trefflichkeit ſo— 
wohl als die Geelengröße Friedrich Wilhelms IV. zu würdigen; 
wohl dürſten ſie auch nach allen ſegensreichen Folgen der Auf— 
klärung; aber vor allen Zuſtänden der menſchlichen Glückſeligkeit 
muß doch den Polen zunächſt der Zuſtand der Exiſtenz vorſchweben, 
und Exiſtenz heißt ihnen nur das eigentliche An und für ſich ſein, 
die ſubſtanzielle, alſo die national unabhängige Exiſtenz. Nicht 
gegen Preußen alſo und ebenſowenig gegen Rußland und Öfter: 
reich will der auf die Herſtellung Polens hinſtrebende Pole an— 
kämpfen. Der Charakter feiner Beſtrebungen iſt eigentlich nur, für 
Polen alles aufzuopfern. Um Ihnen den polniſchen Standpunkt 
des Patriotismus klarzumachen, kann ich mit ihm vielleicht nur 
die Hingebung der deutſchen Proteſtanten für ihre Glaubens: 
freiheit vergleichen, wofür dieſe eben auch ihr Hab und Gut, ihr 
Leben und jede Wohltat gern aufopferten. Nun denn, für die 
Polen iſt die Vaterlandsliebe zur Religion geworden.“ 

Mit vollem Recht kommentiert W. Feldman dieſen Brief 
Helcels folgendermaßen: 
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„So ſchreibt ein konſervativer Krakauer Patrizier deutſchen 
Namens, Juriſt und Geſchichtsforſcher von Fach. Nun kann man 
ermeſſen, wie hoch die Flamme der Vaterlandsliebe bei den in 
der Emigration lebenden Soldaten und Dichtern lodern mußte 
und zu welcher Begeiſterung fie ſich bei der damaligen und ſpäteren 
Jugend geſteigert hat.“ 


* 


Von einer ganz anderen Baſis ausgehend, begann der konſer— 
vative Teil der polniſchen Emigration in Paris ſeine ſich länger 
als dreißig Jahre hinziehende Arbeit. Es lag zunächſt einmal in 
der Natur der Sache, daß die führenden Perſönlichkeiten, und in 
erſter Linie Fürſt Adam Czartoryſki und ſein engſter Mitarbeiter 
Graf Wladislaus Zamoyſki 5%), ihre perſönlichen und politiſchen 
Verbindungen für die Sache Polens in die Waagſchale zu werfen 
verſuchten. So entwickelte ſich eine Art von polniſcher Diplo— 
matie und Kabinettspolitik in der Emigration, wie ſie in ſolchem 
Umfange in der Geſchichte politiſcher Emigrationen überhaupt 
wohl niemals vorher und ſpäter vorhanden geweſen iſt. Vom 
Sitz, man kann wohl ſagen von der Reſidenz des Fürſten Adam 
aus, ſpannte ſich ein ganzes Netz politiſch-diplomatiſcher Agen— 
turen über Europa, und keine Bewegung, kein noch ſo kleiner 
Wellenſchlag in der europäiſchen Politik konnte erfolgen, ohne 
daß das Hotel Lambert von ihm erfuhr und ſich einzuſchalten ver- 
ſuchte, um auf irgendeine Weiſe bei dieſer Gelegenheit die pol— 
niſche Frage wieder in den Vordergrund zu ſchieben. Noch immer 
ſind nicht alle Fäden, die damals vom Hotel Lambert aus ge— 
ſponnen wurden, genau entwirrt und klargeſtellt worden. Auch 
moderne polniſche Hiſtoriker unterziehen ſich immer wieder der 
reizvollen Aufgabe, neue Gebiete aufzudecken, auf denen die 
Diplomatie der konſervativen polniſchen Emigration in Paris 
in den drei Jahrzehnten von 1832 an gewirkt hats“). 
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Die Idee dabei war die, daß irgendwann einmal eine politiſche 
Konſtellation eintreten könne und müſſe, in der die polniſche Frage 
ſo weit nach vorne gebracht werden könne, daß ſie im Sinne der 
polniſchen Unabhängigkeit zu löſen ſei. 

Man mag im einzelnen zu der Taktik und den Methoden des 
Hotels Lambert ſtehen, wie man will; eine gewiſſe Berechtigung 
wird man den damals dort vertretenen Auffaſſungen von den 
Möglichkeiten, die in europäiſchen Komplikationen für Polen 
enthalten ſein konnten, nicht abſprechen können. Schließlich iſt 
ja der Weltkrieg von 1914 eine derartige weltpolitiſche Kon: 
ſtellation geweſen, wie ſie ſo oder in anderer Form die damalige 
polniſche Emigration in Paris, ſoweit ſie unter der Führung des 
Hotels Lambert ſtand, im Intereſſe Polens herbeizuführen oder 
mindeſtens auszunutzen ſich ſtets bemüht hat. 

Es würde in dieſem Rahmen zu weit führen, wollte man den 
Verſuch unternehmen, die einzelnen Phaſen dieſer diplomatiſch— 
politiſchen Emigrationstätigkeit aufzuzeichnen und auf ihren 
realen Möglichkeitsgehalt für die polniſche Sache zu unterſuchen. 
Bei der Betrachtung der Ara Wielopolſki und des Aufſtandes 
von 1863 wird es ohnehin notwendig ſein, dieſe Politik des Hotels 
Lambert noch etwas näher zu unterſuchen. 

In dieſem Zuſammenhange erſcheint dagegen vor allem eins 
weſentlich: Die diplomatiſch in erſter Linie gegen Rußland 
gerichtete Politik des Hotels Lambert war ohne Zweifel abſolut 
national-polniſch. Sie krankte nur an zwei allerdings ſehr ſchwer— 
wiegenden Mängeln. Einmal hatte ſie damit zu rechnen, daß 
faſt alle Mächte, bei denen die Vertreter des Hotels Lambert 
tätig waren, Unterzeichner der Wiener Kongreßakte waren. 
Sowohl in England wie auch in Frankreich konnte nicht damit 
gerechnet werden, bei eventuellen europäiſchen Konflikten die 
polniſche Frage anders als auf der Baſis der Wiener Kongreß— 
akte zur Behandlung und zur Erledigung zu bringen. Dieſe Er— 


17 v. Oertzen, Alles oder Nichts 257 


fahrung hatten ja die diplomatiſchen Vertreter der polniſchen 
Revolutionsideen von 1830/31 in Paris und London bereits 
praktiſch gemacht. 

Hier lag alfo von vornherein eine Begrenzung, die ſich weit— 
gehend hemmend gegen die Idee der unbedingten national⸗ 
polniſchen Unabhängigkeit auswirken mußte oder zum mindeſten 
auswirken konnte. 

Der zweite, wahrſcheinlich noch weit weſentlichere Mangel der 
Politik des Hotels Lambert lag darin, daß die ſcharf konſervative 
und dynaſtiſche Betonung, die bei allen Aktionen beſonders des 
Grafen Wladislaus Zamoyſki zum Ausdruck kam, nicht geeignet 
ſein konnte, das unbedingt notwendige, auf ſozialem Ausgleich 
beruhende nationale Gemeinſchaftsgefühl im polniſchen Volke 
ſelbſt zu ſtärken. Darauf hätte es aber in allererſter Linie an— 
kommen müſſen. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden nicht verwunderlich, daß der 
demokratiſche Flügel der polniſchen Emigration die Politik des 
Fürſten Adam Czartoryſki, der ſo weit ging, ſich als Adam . 
polniſcher König de facto bezeichnen zu laſſen, aufs ſchärfſte 
bekämpft hat. Hiſtoriſch geſehen, wird man dieſer Einſtellung der 
demokratiſchen Elemente eine gewiſſe Berechtigung nicht ab— 
ſprechen dürfen, denn es liegt auf der Hand, daß mit der alt— 
polniſchen Königsideologie und der Ideologie, daß man einfach 
bei 1772 wieder anknüpfen könne, die Maſſe des polniſchen 
Volkes für den Freiheitskampf niemals zu gewinnen ſein konnte. 

Dieſen Mangel hat Fürſt Adam Czartoryſki ſelbſt durchaus 
empfunden. Verſchiedentlich verſuchte er auf ſeine Weiſe an die 
Nationalbewegung und die unbedingte Unabhängigkeitsidee 
heranzukommen. Dabei hat ſich Fürſt Adam Czartoryſki nicht 
davor geſcheut, ſeine eigene, auf Intervention fremder Mächte 
gerichtete diplomatiſche Politik weitgehend zu desavouieren und 
ſich wenigſtens in Reden auf den Standpunkt zu ſtellen, daß 
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Polen auf Hilfe von außen in ſeinem Kampf um die Unabhängig⸗ 
keit nicht rechnen dürfe. So erklärte er in einer Rede am 
29. November 1840, alſo am zehnjährigen Gedenktage des 
Ausbruchs des Novemberaufſtandes, unter anderem fol⸗ 
gendes ds): 

„Es gibt unter uns ſolche, die einen zukünftigen abermaligen 

Nationalaufſtand als eitle Illuſion betrachten. Als Illuſion 
betrachten fie es, polniſche Beſtrebungen und Gedanken für dieſes 
Ziel zu formen und vorzubereiten. Meines Erachtens iſt es 
aber eine noch augenſcheinlichere Illuſion, darauf zu zählen, daß 
Europa, deſſen politiſche Gleichgültigkeit wir zur Genüge kennen⸗ 
lernten, jemals die Wiederherſtellung Polens in das Syſtem 
ſeiner Politik aufnehmen würde, wenn nicht die Polen ſelbſt ihr 
nationales Leben aufrechterhalten, wenn ſie nicht zum Kampfe 
rüſten, und wenn ſie nicht als eine beachtenswerte fertige Macht 
auftreten.“ 
Dieſen Bemühungen des Hotels Lambert um Anſchluß an die 
im polniſchen Volke ſelbſt erwachſende Nationalidee mußte aus 
zwei Gründen der Erfolg verſagt bleiben. Einmal ſtießen die 
Bemühungen des Hotels Lambert um Anerkennung des Fürſten 
Adam Czartoryſki als Prätendenten auf den polniſchen Thron 
bei großen Teilen des Adels auf Ablehnung. Wenn man über: 
haupt monarchiſch in dieſen Kreiſen dachte, ſo war dieſes Denken 
in der Praris dadurch beſchränkt, daß eine Reihe von anderen 
großen polniſchen Familien mit ebenſoviel Recht den Anſpruch 
Bar den polnifchen Thron erheben konnten. Zudem war die Ver— 
bindung des Namens Czartoryſki mit dem Begriff des polniſchen 
Thrones gerade für den national bewußt gewordenen Adel keine 
ſehr angenehme Erinnerung, war es doch die Familie Czar— 
toryſki geweſen, deren proruſſiſche Einſtellung ſchließlich die 
Wahl des letzten Polenkönigs Stanislaus Auguſt Poniatowſki 
durchgeſetzt hatte (vergl. Anmerkung 48). 
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Es iſt überhaupt bemerkenswert, daß mit dem Erſtarken eines 
bewußten aktiviſtiſchen polniſchen Nationalismus die monar— 
chiſche Idee in den geiftig führenden Kreiſen des polniſchen Volkes 
ſtändig an Boden verlor. Aus dem Kreiſe des Hotels Lambert 
heraus wurde zwar der Verſuch unternommen, werbend für die 
monarchiſtiſche Idee zu wirken, aber einen nennenswerten 
Eindruck haben dieſe Propagandaaktionen nicht gemacht, obwohl 
teilweiſe ausgezeichnete Hiſtoriker ſich ihr zur Verfügung 
ftellten®®). 

Gleichwohl wäre es denkbar geweſen, daß die monarchiſtiſchen 
Tendenzen des Hotels Lambert ſeinen Einfluß auf das polniſche 
Volk nicht dauernd ausgeſchloſſen hätten, wenn die Männer um 
den Fürſten Czartoryſki den Ton in den ſozialen Fragen gefunden 
hätten, der notwendig war, um im polniſchen Volke ſelbſt ein 
breites Echo zu erwecken. 

Wir haben bei der Betrachtung der Wirkſamkeit der Demo⸗ 
kratiſchen Geſellſchaft geſehen, in welcher Form die von dort 
ausgehenden ſozialen Tendenzen und Strömungen vom polniſchen 
Volke ſelbſt aufgenommen und umgeformt wurden. Damit iſt 
der Beweis erbracht, wie ſtark in der geiſtig führenden Schicht 
des polniſchen Volkes das Verlangen nach derartigen ſozialen 
Tendenzen war. Hier hätte für die Arbeit des Hotels Lambert 
der Anſatzpunkt liegen können und müſſen. Wahrſcheinlich aber 
war die Abneigung gegen die ſich radikal gebärdenden demo— 
kratiſchen Teile der polniſchen Emigration ſo ſtark, daß die 
Männer des Hotels Lambert alles tun zu müſſen glaubten, um 
zwiſchen ſich und ihren demokratiſchen Gegnern die notwendige 
Diſtanz zu halten. 

Allerdings hat Fürſt Adam Czartoryſki auch auf dieſem 
Gebiete den Anſchluß an die latenten Strömungen im polniſchen 
Volke zu gewinnen verſucht. Es liegen verſchiedene Außerungen 
von ihm vor, aus denen hervorgeht, daß er ſich zum mindeſten 
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in der Theorie der Notwendigkeit ſozialer Reformen durchaus 
bewußt geweſen iſt. Aber dieſe Anſätze blieben eben in einer 
recht blaſſen Theorie ſtecken und mündeten im beſten Falle in der 
Vorſtellung von einem patriarchaliſchen Verhältnis zwiſchen 
Adel und Bauernſchaft, das ſeine Wurzeln geiſtig im aufgeklärten 
Abſolutismus des achtzehnten Jahrhunderts hatte. Es liegt 
auf der Hand, daß derartige Vorſtellungen eine, die Maſſen des 
polniſchen Volkes für die nationale Sache begeiſternde Zugkraft 
nicht beſitzen konnten. 

Trotzdem wäre es falſch, die Bedeutung gerade des konſer— 
vativen Teils der polniſchen Emigration zu unterſchätzen. Allein 
die Tatſache, daß das Hotel Lambert über ſehr beträchtliche 
materielle Möglichkeiten verfügte, verlieh ihm ein gewiſſes 
Gewicht und eine weitaus größere Publizität, als ſie die demo— 
kratiſchen Kreiſe erlangen konnten. Ein unzweifelhaftes Verdienſt 
des Hotels Lambert für die polniſche Sache iſt gerade darin zu 
erblicken, daß durch ſeine Arbeit die polniſche Frage faſt während 
des ganzen neunzehnten Jahrhunderts als europäiſches Problem 
lebendig geblieben iſt und bei jeder ſich bietenden Gelegenheit 
in den Kreis der realen Überlegungen der europäiſchen Staats— 
männer gezogen werden mußte. 

Wenn ſo das Hotel Lambert an den Höfen, in den Kabinetten 
und bei den geiſtlichen und weltlichen Politikern unermüdlich 
arbeitete, um das Bewußtſein der polniſchen Frage wach zu er— 
halten, ſo tat ein anderer Faktor in der Emigration dieſelbe 
Wirkung bei den weſteuropäiſchen Völkern. Und dieſer Faktor 
war die polniſche Emigrationsliteratur. Dabei iſt viel weniger 
an politiſche Publiziſtik aller Art zu denken, obſchon auch auf 
dieſem Gebiet in der Emigration eine ganze Menge wertvoller 
Arbeit geleiſtet worden iſt; weſentlicher und das Gefühl der 
gebildeten Schichten Weſteuropas und auch Deutſchlands für 
die polniſche Sache weit mehr erfaſſend iſt das Wirken der 
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großen polnifchen Dichter des neunzehnten Jahrhunderts, an deren 
Spitze Namen wie Adam Mickiewicz, Slowacki, Kraſinſti u. a. 
zu nennen ſind. Ohne beſtimmten politiſchen Doktrinen ſich zu 
verſchreiben, ſtellten dieſe Dichter ihre Arbeit und ihr ganzes 
Schaffen in den Dienſt einer umfaſſend angenommenen polniſchen 
Nationalidee. Die Sehnſucht eines Volkes nach nationaler 
Freiheit fand in den Werken der polniſchen Dichtung ebenſo er— 
greifenden Ausdruck wie der tiefe und unauslöſchliche Haß ins— 
beſondere gegen den ruſſiſchen Unterdrücker. 

Es liegt in der Natur der Zeit, daß ein Dichter wie Mickiewicz 
den Strömungen auch der deutſchen Romantik in Gedanken— 
führung und Formgebung nicht ferngeſtanden haben kann. Nicht 
das aber iſt als das Weſentliche und Bleibende ſeines dichteriſchen 
Werkes zu betrachten, ſondern der von innen quellende Drang, 
das eigene Schaffen der großen nationalpolniſchen Idee in jeder 
Zeile dienſtbar zu machen. Die Wirkungen dieſer künſtleriſch 
auf größter Höhe ſtehenden polniſchen Nationaldichtung ſind 
gar nicht hoch genug anzuſetzen. Das gebildete Bürgertum 
Weſteuropas wurde durch dieſe Werke ſtimmungsmäßig ſehr 
beträchtlich erfaßt, und nicht zuletzt dieſe Wirkungen der polniſchen 
Nationaldichtung ſind es geweſen, die im weſteuropäiſchen 
Bürgertum den Gedanken verankerten, daß der polniſche Unab— 
hängigkeitsgedanke den Kampf des Unterdrückten gegen den 
Unterdrücker ſchlechthin verkörpere. 

An anderer Stelle iſt bereits darauf hingewieſen worden, daß 
die ruſſiſchen Behörden den geiſtigen Einfluß dieſer polniſchen 
Nationaldichtung auf das polniſche Volk dadurch zu unterbinden 
verſuchten, daß die Einfuhr jeder derartigen Literatur ſtreng 
unterſagt wurde. Trotzdem vergingen nicht allzuviele Jahre, 
und das gebildete Polen kannte und verehrte jede Zeile ſeiner 
großen vaterländiſchen Dichter. Die wenigen Exemplare der 
Werke von Mickiewicz, Slowacki, Kraſinſki uſw., die über die 
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ſtreng geſperrten Grenzen nach Polen hineinkamen, gingen von 
Hand zu Hand weiter, und die Haßgeſänge gegen den ruſſiſchen 
Unterdrücker wurden zu heimlichen Nationalhymnen. 

Gerade der Verzicht auf die Vertretung beſtimmter politiſcher 
Doktrinen, gerade die Allgemeinheit, mit der der national— 
polniſche Gedanke in allen dieſen Dichtungen gefaßt und ver— 
mittelt wurde, ſicherte ihnen eine Verbreitung in allen gebildeten 
Schichten des polniſchen Volkes. Was eine ſoziale Tendenz— 
literatur niemals erreicht hatte, erreichten die Verſe der großen 
Dichter mit erſtaunlicher Leichtigkeit: die Inthroniſierung der 
Begriffe Vaterland und Unabhängigkeit in den Herzen und 
Geiſtern aller gebildeten Schichten. 

So ſehen wir die Wirkung der polniſchen Emigration in ihrer 
Geſamtheit auf die gebildeten Schichten des polniſchen Volkes 
in der Heimat trotz der Verſchiedenartigkeit der Methoden und 
der Taktik als einheitlichen Strom geiſtiger Erziehung wirkſam 
werden und im Laufe einer nicht übertrieben langen Zeit eine 
Arbeit vollbringen, die geradezu erſtaunlich iſt. 


V. Kapitel. 


ür die Beurteilung der polniſchen Nationalidee iſt kaum ein 

Abſchnitt in der Geſchichte der Staatenloſigkeit ſo wichtig 
und aufſchlußreich wie die ſogenannte Ara Wielopolſki, d. h. alſo 
die Jahre von 1839 bis zum Ausbruch des Januaraufſtandes 
1863. Diefe Periode bietet die Möglichkeit, die polniſche 
Nationalidee in all ihren damals vorhandenen Schattierungen, 
wie fie ſich aus den geiſtigen Einflüffen der Emigration und deren 
Verarbeitung im polniſchen Volke ſelbſt herausgebildet hatten, 
der zielbewußten und klaren Kompromißpolitik einer ganz zweifel 
los geiſtig überragenden Perſönlichkeit, wie der des Markgrafen 
Alexander Wielopolſki, gegenüberzuftellen. 
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Dazu ift es notwendig, die politiſche Linie dieſes Mannes ganz 
kurz zu umreißen. Alexander Wielopolſki, der „Marquis“, war 
bereits während des Aufſtandes von 1830/31 ein ausgeſprochener 
Gegner der radikalen Richtung. Im unmittelbaren Anſchluß an 
das Adelsmaſſacre des Jahres 1846 in Galizien verfaßte er eine 
Schrift, „Lettre d'un gentilhomme polonais sur les massa- 
eres de Galicie, adresse au Prince Metternich“. Obwohl er in 
aller Schärfe in dieſer Schrift den öſterreichiſchen Staat angriff, 
weil er ſiebzig Jahre lang bewußt die Gegenfäße zwiſchen Adel und 
Bauernſchaft zu einem Abgrund vertieft habe, wirft er doch dem 
polniſchen Kleinadel in ſeiner Geſamtheit ſeine konſpirativen und 
revolutionären Neigungen vor. Aber nicht das iſt das Weſent— 
liche an dieſer Schrift Wielopolſkis. Aufſchlußreich für ſeine 
grundſätzliche politiſche Einſtellung, der er in ſpäteren Jahren 
ſtets treu geblieben iſt, ſind die Konſequenzen, die er aus ſeiner 
Abneigung gegen die öſterreichiſchen Methoden und gegen die 
revolutionären Neigungen des Kleinadels ziehen zu müſſen 
glaubte. In dieſer Hinſicht ſchreibt er u. a. folgendes“): 

„Statt des chaotiſchen abenteuerlichen Vorgehens, das uns 
bisher charakteriſierte, müſſen wir durch einen kühnen Entſchluß, 
mag er auch unſere Herzen bluten laſſen, eine geſunde, von den 
Ereigniſſen vorgezeichnete Bahn betreten. Statt uns im Herum— 
betteln an irgendeiner Stelle im Weſten aufzureiben, können wir 
nach gründlicher Erwägung uns eine neue Zukunft in entgegen— 
geſetzter Richtung ſchaffen und uns den Weg in das Innerſte des 
rieſigen ruſſiſchen Reiches bahnen. Allein für uns zu kraftlos, 
um als politiſcher Körper Herren des eigenen Schickſals zu 
werden und einen Staat zu bilden, können wir im Verein mit 
Rußland, als derſelben Raſſe angehörend, ein neues Gebiet für 
uns finden. Unſer moraliſcher Beiſtand würde die Staatskräfte 
Rußlands in unberechenbarer Weiſe ſteigern. Der Staat würde 
ſich innerlich ſtärken, wenn er von dem Fieber geheilt würde, das 
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durch unſeren Widerſtand an ſeinerm Innern zehrt. Er würde 
ſich um all die geiſtigen und moraliſchen Kräfte unſerer Raſſe 
bereichern, und deren Rückwirkung würde nicht verfehlen, ſeine 
Geſchicke zu beeinfluſſen. Wer weiß, ob die inneren Leiden der 
ruſſiſchen Geſellſchaft ſich nicht dereinſt durch die Vereinigung 
mit den polniſchen Elementen beſeitigen ließen, und dann könnte 
ſich unſer gemeinſames Slawentum in einen gemeinſamen Schoß 
ergießen, und jede dieſer Nationalitäten könnte vielleicht beſſer 
und reicher werden als jetzt, da ſie geſondert einherſchreiten. 
Endlich würde der ruffifche Staat durch uns einen Einfluß auf alle 
von unſeren Brüdern bewohnten Länder gewinnen und damit 
auch weiteren Einfluß auf andere ſlawiſche Völker des Südens 
und Weſtens. Der polniſche Adel wird es zweifellos vorziehen, 
mit den Ruſſen an der Spitze der ſlawiſchen jungen, ſtarken, 
zukunftsfrohen Ziviliſation zu ſtreiten, als daß er ſich geſtoßen, 
beleidigt, verachtet, gehaßt, am Schwanz eurer abgelebten 
lärmenden eingebildeten Ziviliſation nachſchleppen ſollte.“ 

Es liegt in dieſen Formulierungen ganz deutlich erkennbar 
die Konzeption eines ſich geiſtig auf die kulturelle Überlegenheit 
der polniſchen Intelligenz ſtützenden Panſlawismus ariſto— 
kratiſcher Prägung vor, und dieſe Konzeption iſt es tatſächlich in 
der Hauptſache auch geweſen, die ſpäter den Einfluß Alexander 
Wielopolſkis am Petersburger Hof begründet und erhalten 
hat!). 

Daß die demokratiſchen Kreiſe der polniſchen Emigration 
ebenſo wie die von ihnen geiſtig beeinflußten Teile des polniſchen 
Volkes derartige Ideen auf ſchärfſte ablehnen mußten, iſt eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Aber auch im Lager des Hotels Lambert 
fanden die Auffaſſungen Wielopolſkis nur einen negativen 
Widerhall. Männer wie der Dichter Graf Sigmund Kraſinſki 
und der Hiſtoriker Theodor Moramfti lehnten die Konzeption 
Wielopolſkis ſchroff ab. 
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Damit war ſchon lange, ehe Wielopolſki Gelegenheit fand, 
praktiſch den von ihm für richtig gehaltenen Weg zu befchreiten, 
ſeine politiſche und moraliſche Iſolierung eingetreten, und dieſe 
Iſolierung hat er fpäfer auch dann nicht zu durchbrechen vermocht, 
als er der Maſſe der polniſchen Bevölkerung wirklich fühlbare 
Erleichterungen zu bieten vermochte. 

In der Mitte der fünfziger Jahre ſchienen die von Wielopolſki 
aufgezeichneten Notwendigkeiten vorübergehend praktiſch ganz 
in den Hintergrund zu treten. Der Krimkrieg gegen Rußland 
wurde in den politiſch führenden Kreiſen Polens als die große 
Gelegenheit betrachtet, bei der die polniſche Frage von neuem 
akut werden könnte. Aber auch hier klafften in den führenden 
Kreiſen der Emigration ſehr weſentliche taktiſche und politiſch— 
ſtrategiſche Gegenſätze. Die demokratiſche Richtung, deren 
geiſtige Führung damals unbeſtritten in den Händen von Ludwig 
Mieroflawſki lag, vertrat politiſch und militäriſch ſehr inter— 
eſſante Theorien. Mieroſlawſki wollte nämlich das Kampffeld 
des Drienffrieges gegen Rußland nach Polen verlegen. Die 
negative Seite ſeiner Deduktion beruht darauf, daß er die 
Meinung vertrat, ein Staat habe nur in ſeinen inneren Gegnern 
einen wirklich tödlichen Feind. Die Türkei beſitze einen ſolchen 
Feind in den zehneinhalb Millionen Slawen und Griechen, die 
der tuͤrkiſchen Volksgemeinſchaft nicht angehörten und ſeit langem 
ganz offenkundig ihre Lostrennung vom ottomaniſchen Reiche 
anſtrebten. Da es der Türkei in ihrer Glanzzeit nicht gelungen 
ſei, dieſe Elemente zu einer wirklichen Staatseinheit zu ver— 
ſchmelzen, ſo ſei es jetzt ganz unmöglich, den ruſſiſchen Andrang 
durch Reformen zu Gunſten dieſer unbefriedigten Elemente zu 
bekämpfen. Erkenne man dieſe Beweisführung an, ſo gebe es 
keine andere Möglichkeit, die Türkei wie überhaupt Europa vor 
der ruſſiſchen ÜÜberſchwemmung zu ſchützen, als eben den Orient— 
krieg nach Polen zu verlegen. Hier müſſe jeder Stoß von einer 
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tödlichen Wirkung für Rußland ſein. Durch die polniſchen Länder 
grenze Rußland an Deutſchland und die Türkei. Durch die 
polniſchen Flüſſe ſeien die Oſtſee und das Schwarze Meer zu 
ruſſiſchen Gewäſſern geworden. Nur durch die Einverleibung 
Polens könne Rußland zu einem panflamiftifchen Reich werden. 
Die polniſchen Provinzen ſeien fünfmal dichter bevölkert als die 
ruſſiſchen und ſtellten dank den beſſeren Verkehrsmitteln, der 
Fruchtbarkeit des Bodens und der Soldatenzahl für Rußland 
einen unſchätzbaren Wert dars). Ein mit dem ruſſiſchen Pan⸗ 
ſlawismus ausgeſöhntes Polen werde deshalb naturnotwendig 
eine ungeheure Gefahr für Europa werden. 

Ein Polen dagegen, das Rußland an Patriotismus, Literatur, 
Kultur überrage und zu der Orthodoxie in religiöſem Gegenſatz 
ſtehe, biete dem Weſten ein vorteilhaftes Kampffeld gegen 
Rußland. 

Im Gegenſatz zu diefen Bemühungen Mieroflamftis ſtand die 
Taktik des Hotels Lambert. Der alte Fürſt Adam Czartoryſki 
veröffentlichte ſogar am 26. September 1854 einen Aufruf an 
das polniſche Volk, in dem er es aufforderte, ſich paſſiv zu ver: 
halten und in Ruhe etwaige ihm von den Mächten gemachte 
Anträge zu prüfen. Ein bewaffneter Aufſtand ſei nur gegen 
entſprechende Garantien der rußlandfeindlichen Mächte zu 
unternehmen. 

Mit vollem Recht weiſt Feldman in ſeinem ſchon mehrfach 
erwähnten Werk über die polniſche Geiſtesgeſchichte darauf hin, 
daß zur gleichen Zeit Graf Cavour für das auferſtehende Italien 
keine Garantien verlangt habe. Er habe es jedoch verſtanden, 
zu erwirken, daß ſeine Heimat, wenn auch mit einer kleinen 
Streitmacht, an dem gemeinſamen Kriege teilnehmen durfte, 
weil er der Meinung war, daß Italien ſich nur durch die Tat 
das Recht verſchaffen könne, in einem Staatenkongreß mit: 
zuwirken. 2 
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Im Verhältnis von demokratiſchen und konſervativen Kreiſen 
der polniſchen Emigration lag alſo in dieſem Augenblick die 
Verwirklichung der alten Legionstradition: polniſche Tat vor 
allem bei den Demokraten, während auf der konſervativen Seite, 
wahrſcheinlich nicht unbeeinflußt durch die zahlreichen vorher— 
gegangenen diplomatiſchen Enttäuſchungen, die Meinung vor— 
herrſchte, daß ohne politiſche Sicherungen polniſches Blut nicht 
geopfert werden dürfe. 

Der Ausgang des Krimkrieges, der „ruſſiſche Friede“ 
Napoleons III. war im erſten Augenblick für die Emigration 
eine unendlich tiefe Enttäuſchung. Im ganzen Verlaufe der 
Friedensverhandlungen war das Wort Polen überhaupt nicht 
gefallen. Zwiſchen England und Frankreich hatten ſich die Dinge 
etwa ſo abgeſpielt, daß jeder den andern inoffiziell höflich zum 
Vortritt in der polniſchen Frage aufgefordert hatte. Das 
Reſultat war das erwartete: keine der Mächte wollte ihr Ver: 
hältnis zu Rußland dauernd dadurch belaſten, daß ſie ſich zur 
Fürſprecherin der polnifchen Unabhängigkeitsidee machte, obwohl 
Frankreich wie auch England immer wieder durchblicken ließen, 
daß ſie ſich einem Schritt in der polniſchen Frage, wenn der 
andere Teil ihn unternehmen werde, natürlich anſchließen 
würden?). 

Die Enttäuſchung über den Ausgang des Krimkrieges hätte 
unzweifelhaft zu einer guten Ausgangsbaſis für die Verwirk— 
lichung der Theorien Alexander Wielopolftis werden können. 
Tatſächlich wurde auch die Idee eines Zuſammengehens mit 
Rußland von einem Manne vertreten, der, aus ganz anderer 
Richtung wie Wielopolſki ſelbſt kommend und auf Grund einer 
ganz anderen Deduktion, ſchließlich zu ganz denſelben Reſultaten 
gelangte. 

Der von der radikalen Linken herkommende Soziologe Henrik 
Kamienſki baute in feinem 1857 erſchienenen Buche „La Russi 
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et l'Europe; la Pologne“ eine intereſſante Konſtruktion auf, 
die im Reſultat zu ganz ähnlichen Überlegungen kommt, wie ſie 
vor 1830 vom Fürſten Xaver Lubecki, und nun in etwas abge— 
wandelter Form auch von Alexander Wielopolſki vertreten 
wurden. Kamienſki, der in mehrjähriger Verbannung in Rußland 
das ruſſiſche Volk perſönlich genau kennengelernt hatte, vertrat 
die Auffaſſung, daß Rußland eine barbariſche, aber über— 
wältigende Naturkraft ſei. Dabei ſtellte er die Theorie auf, daß 
das Barbarentum eine nationale Eigenſchaft aller ſozialen 
Klaſſen Rußlands, die revolutionären einbegriffen, ſei. Frei— 
ſinnige und revolutionäre Geſinnung ſei in Rußland nichts als 
ein Schein, eine künſtliche Atmoſphäre und eine Spielart des 
reaktionären Barbarentkums. Schrecklich könne die revolutionäre 
Macht dieſes Volkes werden, doch wiederum nur durch das ihm 
innewohnende Barbarentum, nicht aber durch ſchöpferiſche Kraft. 
Das Barbarentum ſei zu Willensakten unfähig; aber es könne 
ſich in mechaniſch elementarer Weiſe ins Unendliche ausbreiten. 
Wie fei es nun möglich, fo fragte Kamienſki, ſich gegen eine 
ſolche Macht zu wehren? Selbſt wenn ſich ein bis aufs Haar 
genaues Gleichgewicht herſtellen ließe, ſo werde Rußland doch 
der Staat bleiben, deſſen innere Kraft ſchneller wachſe und ſo 
bald die Oberhand gewinnen müſſe. Mit phyſiſcher Kraft ſei 
Rußland nicht beizukommen. 

Aus dieſem Dilemma gab es für Kamienſki nur einen Ausweg: 
das Zuſammenhalten Polens mit Europa — und mit Rußland. 
Für Europa bedeute Polen einen Schutzdamm vor der Über— 
ſchwemmung durch das Barbarentum. Andererſeits müſſe ſich 
Polen mit Rußland vereinigen und ihm jene geiſtigen Elemente 
beibringen, die Rußland fehlen. Den Ausgangspunkt dafür 
könne nur die Befriedigung der Hauptbedürfniſſe Polens durch 
Rußland bilden. Die Zaren könnten einen Teil ihrer Ehrſucht 
aufgeben, die polniſche Nationalität und die Freiheit Polens 
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anerkennen; denn die Ausſöhnung mit Polen wäre für ſie der 
Schlüſſel zum ſlawiſchen Zepter, was der Beherrfi chung der Welt 
gleichkomme. Polen hingegen würde ſeine Kräfte vor dem 
Untergang bewahren und ſeine Miſſion, die in der Ziviliſierung, 
Veredelung und Befreiung der Völker beſtehe, erfüllen können. 

Ganz abgeſehen von der intereſſanten Theorie Kamienſkis über 
den ruſſiſchen Volkscharakter erſcheint es weſentlich, daß hier ein 
Mann der äußerſten Linken, einer jener mit Menſchheitsidealen 
belaſteten Intellektuellen, praktiſch zu genau den gleichen 
Reſultaten gelangt wie der ſehr reale und kühle Wielopolſki. Dieſe 
Erſcheinung wäre wahrſcheinlich trotz der Ablehnung derartiger 
Auffaſſungen durch die geſamte Emigration nicht vereinzelt 
geblieben, wenn nicht andere Momente von neuem das National⸗ 
bewußtſein und die Hoffnung auf eine mögliche Verwirklichung 
der Nationalidee wieder aufgerichtet und geſtärkt hätten. 

Das erſte und hauptſächlichſte dieſer Momente war die Ver— 
fündung des Nationalitätenprinzips durch Napoleon III. Man 
glaubte in Polen vielleicht zunächſt nicht einmal ſo ſehr daran, 
daß Napoleon nun unmittelbar in der polniſchen Frage zur 
Aktivität übergehen werde. Aber faſt ebenſo, wie man in den 
vierziger Jahren auf die Wirkungen der demokratiſch-liberalen 
Ideologie gehofft und dieſe ja auch tatſächlich in ſehr poſitiver 
Form für die polniſche Nationalidee nutzbar gemacht hatte, ſo 
wurde jetzt das Nationalitätenprinzip in der geiſtig und politiſch 
führenden Schicht Polens zu einem Dogma, das ſich in polniſcher 
Beleuchtung als eine neue moraliſche Begründung für die Fort— 
ſetzung des Kampfes für die Unabhängigkeit darſtellte. 

Darüber hinaus gab es jedoch auch polniſche Kräfte, die die 
franzöſiſche Politik ganz real für Polen einſpannen zu können 
glaubten. Man erlebte die praktiſche Anwendung des Nationali— 
tätenprinzips im italieniſchen Falle und glaubte, daraus ſchließen 
zu dürfen, daß als logiſche Konſequenz Napoleon nun in die 
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Behandlung der polniſchen Frage hineingezogen werden müſſe. 
Tatſãchlich führte jedoch das italieniſche Engagement Frankreichs 
beinahe das Gegenteil herbei. Die italieniſche Frage bildete 
nämlich für Napoleon beinahe einen Zwang, ſich Rußland zu 
nähern. In der Praxis ſah das, wie St. Kozmian in ſeinem Buch 
„Das Jahr 1863“ feſtſtellt, folgendermaßen aus: 

„Knapp vor dem Ausbruch des italieniſchen Krieges berief 
Napoleon den Admiral La Ronciere le Noury zu ſich und übergab 
ihm einen Brief an Alexander II., in dem er mitteilte, daß er in 
eine Beſetzung Galiziens durch Rußland willige, wenn dasſelbe 
Oſterreich den Krieg erkläre. Dadurch wollte er ſich einerſeits die 
italieniſche Aufgabe erleichtern, andererſeits mit Hilfe Rußlands 
die polniſche Frage löſen, in der Hoffnung, daß durch den Anſchluß 
der polniſchen Länder Oſterreichs an Rußland die polniſche 
Nationalexiſtenz unter dem Zepter der ruſſiſchen Dynaſtie 
geſichert ſein würde. Alexander II. wies dieſen Vorſchlag mit 
Entrüſtung zurück und erklärte, dem Kaiſer Napoleon auf dieſem 
Wege nicht folgen zu können. Erſt nach dem Tode Napoleons III. 
hat dies Fürſt Wladislaus Czartoryſti vom Admiral La Ronciere 
erfahren.“ 

Der Kreis um das Hotel Lambert, der, wie geſagt, von dieſem 
ſehr poſitiven Plane Napoleons nichts wußte, glaubte, daß die 
Außerungen Napoleons gegenüber dem alten Adam Czartoryſki 
durchaus ernſt genommen werden könnten, und wurde dabei durch 
den Prinzen Napoleon unterſtützt, der ſich verſchiedentlich in ſehr 
energiſcher Weiſe im polniſchen Sinne ausgeſprochen hatte. Ein 
Teil der franzöſiſchen Preſſe ſchlug in dieſelbe Kerbe und der 
praktiſche Erfolg war der, daß das Hotel Lambert zu Beginn der 
eigentlichen Ara Wielopolſki, alſo in dem Augenblick, in dem der 
Marquis ſein ruſſiſch orientiertes Reformwerk begann, von 
neuem auf eine aktive Unterſtützung des polniſchen Unabhängig— 
keitskampfes durch Frankreich und vielleicht ſogar auch durch 
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England rechnen zu können glaubte und infolgedeffen den Kurs 
Wielopolſki nicht nötig zu haben meinte. 

Der radikale Flügel der polniſchen Nationalbewegung in der 
Emigration ſowohl wie in der Heimat gab ſich derartigen Hoff— 
nungen nicht hin. Ein Mann wie Mierofſlawſki mußte ja auch 
ſeinem ganzen Weſen nach ſich mehr zu Garibaldi als zu Cavour 
hingezogen fühlen. Tatſächlich hat Mieroſlawſki feine Militär— 
ſchule in Italien mit Hilfe Garibaldis gegründet. Die Idee der 
auf die polniſchen Kräfte allein abgeſtellten Revolution in 
Permanenz gewann immer ſtärker an Boden, und ſelbſt in den 
Kreiſen, die in dieſem Augenblick den Ausbruch eines Aufſtandes 
für unzweckmäßig hielten, befreundete man ſich mit den Auf— 
faſſungen Mochnackis. In der damals führenden Zeitſchrift der 
polniſchen Linken ſtellte Milkowſki die Theorie vom permanenten 
Aufſtand auf und betonte die Notwendigkeit der immer neuen 
Heranbildung militäriſch geſchulter Kaders von Aufſtändiſchen. 
Die Konzeſſionen Rußlands wurden ſelbſtverſtändlich abgelehnt, 
und zwar mit der Begründung, daß vom Feinde gewährte Kon— 
zeſſionen den Sklaven an ſeine Kette gewöhnen und der Nation 
den moraliſchen Tod mit ſich bringen. 

Milkowſki kam dabei zu folgenden für die Entwicklung des 
unbedingten polniſchen Nationalgedankens ſehr wichtigen Schluß— 
folgerungen®®): 

„Weder Regierungen noch Völker, weder reguläre Kriege noch 
fremde Revolutionen werden den politiſchen Wiederaufbau 
Polens bewirken. In Friedenszeiten will niemand an uns denken, 
und während des Krieges oder während einer Revolution hat man 
keine Zeit dazu. Frankreich wird immer zu weit ſein, England zu 
egoiſtiſch, die Türkei zu ſchwach, die Völker viel zu ſehr von 
inneren Angelegenheiten in Anſpruch genommen, und die deutſche 
und moskowitiſche Regierung ſind trotz aller Reformen unſeren 
Intereſſen zu ſehr entgegengeſetzt, als daß wir in unſerer Sklaven—⸗ 
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lage eine unmittelbare Hilfe erhoffen dürften. Dafür können aber 
alle dieſe Elemente, unfere Feinde mit inbegriffen, uns fogar un- 
willkürlich die Gelegenheit bieten, durch eigene Energie und 
Opfermut die uns im europäiſchen Staatenbund entriſſene 
Stellung zu erkämpfen.“ 

Mit dieſen im Dezember 1858 niedergeſchriebenen Worten iſt 
die geiſtige Verbindung zwiſchen der Legionsidee, dem eigentlichen 
Inhalt des Aufſtandes von 1830/31, und der ſchärfſten Richtung 
und weiteſtgehenden Zielſetzung der polniſchen Nationalidee 
hergeſtellt. Es iſt deshalb nur folgerichtig, wenn ſpäter unter 
ganz anders gearteten Verhältniſſen Joſef Pilſudſki mit ſeiner 
Politik während des Weltkrieges eigentlich genau an dieſer Stelle 
wieder eingeſetzt hat. 

Aber noch ein anderes Moment wird bereits in dieſem Stadium 
der geiſtigen Entwickelung in Polen wirkſam. Es gab auch unter 
den radikalen und durchaus unbedingten Nationaliſten eine Reihe 
von Köpfen, die mit dem ſchnellen Erfolge der Parole „Polonia 
farä da se“ nicht rechneten, aber trotzdem zielbewußt auf den 
Ausbruch des bewaffneten Aufſtandes hinarbeiteten. Es iſt 
bezeichnend für die Tiefe, in die die polniſche Nationalidee damals 
bereits gedrungen war, daß von dieſer Seite her Dinge geſagt 
werden konnten, die mit weichlichem Bürgerdenken nichts mehr 
gemein hatten, und daß derartige Außerungen keineswegs von 
der Tat, d. h. eben von der zielbewußten Vorbereitung des Auf— 
ſtandes abzuſchrecken vermochten. 

So äußerte einer der Führer der Vorbereitungen für den 
Aufſtand folgendes“): 

„Indem wir den Aufſtand heraufbeſchwören, zu dem wir 
Vorbereitungen treffen, erfüllen wir dieſe Pflicht in der Über⸗ 
zeugung, daß zur Niederdrückung unſerer Bewegung Rußland 
nicht nur unſer Land vernichten muß, ſondern auch gezwungen 
ſein wird, ein Meer polniſchen Blutes zu vergießen. Dieſer Fluß 
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aber wird für lange Jahre jedes Kompromiß mit den Unter⸗ 
drückern unſeres Landes verhindern.“ 

Unter dieſen geiſtigen Vorbedingungen begann Alexander 
Wielopolſki feine Reformarbeit, deren hauptſächlichſte Einzel⸗ 
heiten in anderem Zuſammenhange bereits dargeſtellt worden 
ſind. Sie hätte vielleicht in ſeinem Sinne auch jetzt noch einen 
gewiſſen Erfolg haben können, wenn es ihm gelungen wäre, in 
einen wirklichen Konnex mit dem Hotel Lambert und den ihm 
naheſtehenden Teilen des polniſchen Adels in der Heimat zu 
kommen. Doch auf dem Hotel Lambert flatterte, wie St. Koz⸗ 
mian ſagt, die Fahne der Unabhängigkeit, und dieſe Fahne war 
gebläht von der Hoffnung auf fremde Hilfe. Man verabſcheute 
zwar im Hotel Lambert die Roten von ganzem Herzen und wollte 
gerne vermeiden, ihnen die Führung der polniſchen National⸗ 
bewegung zu überlaſſen, aber auf der andern Seite glaubte man 
einmal, dem erhofften Ziele nicht mehr allzu fern zu ſein, und 
nicht zuletzt empfand man doch recht deutlich die Stärke der 
Bewegung in Polen ſelbſt. Man wollte zwar nach Möglichkeit 
vermeiden, daß die Nationalbewegung ſich in eine bewaffnete 
Revolution verwandele, die Bewegung ſelbſt aber glaubte man 
doch nicht eindämmen zu können oder auch nur eindämmen zu 
ſollen. 

Die an anderer Stelle dargeſtellten Demonſtrationen in der 
polniſchen Heimat wurden deshalb, wenn auch mit einiger 
Zurückhaltung, begrüßt. Man war der Meinung, daß die Unter⸗ 
ſtützung der Mächte und vor allem Frankreichs durchaus wirkſam 
werden könne, wenn ſie ſich auf eine ſozuſagen moraliſche 
Revolution in Polen zu berufen vermöge. Es liegt auf der Hand, 
daß dieſe zaudernde und in mancher Hinſicht reichlich unklare 
Haltung des Hotels Lambert nicht in der Lage ſein konnte, 
die Vorbereitungen für einen bewaffneten Aufſtand zu unter⸗ 
binden. 
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Dazu kam noch die Tatſache, daß ſelbſt in dieſer Situation das 
Hotel Lambert und ein großer Teil des Adels in Kongreßpolen 
ſich nicht dazu entſchließen konnte, wirklich an die ſozialen 
Probleme, in dieſem Falle alſo in erſter Linie an die Bauernfrage 
heranzugehen. In Litauen lagen in dieſer Hinſicht die Verhält- 
niffe etwas günſtiger. Dort war die Einſicht von der Notwendig⸗ 
keit einer Löſung des Bauernproblems bereits weiter fortge— 
ſchritten, und der Verlauf des Aufſtandes von 1863 hat gezeigt, 
daß überall da, wo von ſeiten des Adels in der Bauernfrage 
praktiſch ein Entgegenkommen gezeigt worden war, die Land— 
bevölkerung ſich entweder aktiv am Aufſtand beteiligte oder 
ihm zum mindeſten mit wohlwollender Neutralität gegenüber— 
ſtand. 

Alexander Wielopolſki war alfo mit feiner Politik des Aus: 
gleichs mit Rußland und der Reformen ganz auf ſich geſtellt. 
Dieſes Gefühl der Vereinſamung trieb den hochmütigen und von 
ſeiner eigenen Bedeutung wahrſcheinlich allzuſehr überzeugten 
Mann dazu, auf die Gefühle der Bevölkerung, auf ihre Ideale 
überhaupt keine Rückſichten mehr zu nehmen. Er glaubte, in dem 
Wettlauf mit den Vorbereitungen für den Aufſtand doch noch als 
Erſter durchs Ziel gehen zu können, wenn er genügend poſitive 
und wirklich fühlbare Erleichterungen für das polniſche Volk 
ſchaffen könne. 

Die Entwicklung hat dem Grafen Alexander Wielopolſki 
unrecht gegeben. Die Nationalbewegung, der Unabhängigkeits⸗ 
drang war nicht mehr mit weißer Salbe zurückzubilden. Die 
Idee drängte vorwärts in der Richtung auf den Kampf, in der 
Richtung auf jenen Strom von Blut, der für ewige Zeiten eine 
Hinneigung der polniſchen Nation zum ruſſiſchen Unterdrücker 
3 dem Willen der radikalen Elemente unmöglich machen 
ollte. 


VI. Kapitel. 


=. graufame ruffifche Unterdrückungspolitik, die dem Schei— 
tern des Aufſtandes von 1863 folgte, hatte, wie an anderer 
Stelle bereits geſchildert worden iſt, eine zeitweiſe beinahe 
völlige Stagnation des politiſchen Lebens in Polen zur Folge. 
Die Unmöglichkeit einer Pflege der polniſchen Nationalidee ſchien 
in noch weit höherem Maße erwieſen zu werden als in der erſten 
Unterdrückungsperiode nach dem Aufſtand von 1830/31. In 
geiſtiger Beziehung lag eine ſtumpfe Lethargie über dem ganzen 
Lande, und es iſt eigentlich nicht beſonders verwunderlich, daß 
gerade die beweglichſten Geiſter zu überlegen begannen, ob ange⸗ 
ſichts dieſer fürchterlichen Folgen des bisherigen Unabhängig— 
keitskampfes nicht der Zeitpunkt gekommen ſei, das ganze 
Syſtem, nach dem dieſer Unabhängigkeitskampf geführt worden 
war, einer kritiſchen Prüfung zu unterziehen und, fußend auf 
den realen Gegebenheiten, neue Methoden zur Anwendung zu 
bringen, um wenigſtens das polniſche Kulturgut und vielleicht 
darüber hinaus die polniſche Nationalexiſtenz, wenn auch 
unter Aufgabe der Unabhängigkeitsidee, in irgendeiner Form 
zu erhalten. 

Aber felbft das war in Kongreßpolen und überhaupt unter 
der Knute der ruſſiſchen Herrſchaft nicht möglich. Selbſt dieſe 
Diskuſſionen mußten entweder im Auslande oder in Galizien 
gefuhrt werden. So wurde, wie teilweiſe ſchon vor 1846, Krakau 
von neuem zum Mittelpunkt der kümmerlichen Reſte geiſtigen 
politiſchen Lebens der polniſchen Nation. In Krakau entſtand 
jene Hiſtorikerſchule, die ſich der Aufgabe unterzog, mit den 
Mitteln ſchärfſter Kritik am eigenen Verhalten eine Bilanz des 
bisherigen Unabhängigkeitskampfes zu ziehen, und im Anſchluß 
daran den Boden für die Pflege der polniſchen Idee unter Auf— 
gabe des Unabhängigkeitsſtrebens vorzubereiten. 
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Wenn jemals in der Geſchichte der polniſchen Staatenloſigkeit 
die Situation für derartige Beſtrebungen günſtig geweſen iſt, ſo 
war das in der auf den Zuſammenbruch des Aufſtandes von 1863 
folgenden Periode der Fall. Zunächſt einmal waren aktiviſtiſche 
Kräfte, die einem derartigen nationalen Defaitismus energiſchen 
Widerſtand hätten entgegenſetzen können, gar nicht vorhanden. 
Aber auch wenn ſie in dieſem Augenblick ſchon vorhanden geweſen 
wären, hätten ſie eine Diskuſſion mit den Gründern der Krakauer 
Hiſtorikerſchule kaum zu führen vermocht, weil ſcheinbar die 
Logik der Tatſachen ausſchließlich auf der Seite dieſer „Real⸗ 
politiker“ ſtand. 

Es iſt notwendig, in dieſem Zuſammenhange wenigſtens kurz 
den Ideengang dieſer Krakauer Schule darzuſtellen, weil die 
Logik dieſer Ideen nicht nur etwas peinlich Gewinnendes für ſich 
hatte, ſondern tatſächlich auch weite Kreiſe des beſitzenden 
Bürgertums und des Adels in Polen in ihren Bann zu ſchlagen 
vermochte. Es iſt nicht zuletzt der geiſtige Einfluß dieſes Kreiſes, 
der die Notwendigkeit ſchuf, die Pflege des polniſchen National: 
gedankens in ſeiner alten Unbedingtheit dem allerdings erſt etwas 
ſpäter in Erſcheinung tretenden polniſchen Sozialismus in die 
Hände zu geben. Wären die Krakauer „Realpolitiker“ mit ihrer 
logiſch-einſchläfernden Beſcheidungspolitik nicht geweſen, fo 
hätte leicht der Fall eintreten können, daß ein Joſef Pilſudſki von 
neuem an das Bürgertum und den Adel appelliert hätte, um zum 
Kampfe für die Unabhängigkeit Polens aufzufordern, anſtatt 
daß er den Weg gegangen ware, den er tatſächlich beſchritten hat: 
den Weg zu den Bauern und Arbeitern. 

So aus dem Negativen her gewinnt die Arbeit der Krakauer 
Hiſtorikerſchule für die unbedingte Nationalidee eine durchaus 
poſitive Bedeutung. 

i Einer der hervorragendſten Vertreter dieſer Krakauer Richtung 
iſt St. Kozmian. In ſeinem ſchon verſchiedentlich erwähnten 
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Buche „Das Jahr 1863“ führt er in kritiſcher Beziehung 
aus: 

„Die Geſchichte Polens ſeit den Teilungen zerfällt in zwei 
Hälften, in die Beſtrebungen nach Erlangung der Selbſtändigkeit 
durch eigene Kraft und in die durch fremde Ulnterſtützung. Man 
könnte ſagen, daß nur dieſe Merkmale eine Scheidewand zwiſchen 
den demagogiſchen und konſervativen Kreiſen der polniſchen 
Geſellſchaft bilden. Allein es iſt bemerkenswert und beweiſt die 
große Bedeutung des Axioms, daß Polen nicht ohne fremde 
Hilfe wiederhergeſtellt werden kann, daß ſich auch alle Selb— 
ſtändigkeitsbeſtrebungen durch eigene Kraft auf die Erwartung 
irgendeiner unklaren nebelhaften fremden Ulnterſtützung durch 
dieſe oder jene Macht oder auf die Erwartung einer allgemeinen 
Revolution, einer Umwälzung in Rußland ſtützten. 

Während ſich jedoch die einen fremde Hilfe zu verſchaffen 
ſuchten, wollten die andern ſie durch bewaffnete Aufſtände er— 
zwingen. Das ſind die Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen den 
Konſervativen und den Demagogen. Letzteres Syſtem führte 
zum dreiundſechziger Aufſtande, das erſtere zum Anſchluß an den 
Aufſtand. Beide Lager verfolgten das gleiche Ziel, aber 
auf verſchiedene Weiſe. Das erſte offen, das zweite geheim. 
Dabei kam das erſte dem zweiten zuvor und riß es mit ſich 
fort. 

Der Aufſtand Kosciuſzkos war unter dem Druck der De— 
mütigung ausgebrochen, die alle Edlen angeſichts des ſchmach— 
vollen Untergangs empfinden mußten. Der Aufſtand war mehr 
eine Revolte gegen die Niedertracht des 18. Jahrhunderts, gegen 
die Schande der erſten Teilung, die ohne jeden Widerſtand 
erfolgt war, gegen die Ohnmacht bei der zweiten Teilung, als ein 
Kampf für die Unabhängigkeit. Der Aufſtand Kosciuſzkos hat 
weder polififch noch ſtrategiſch günſtige Chancen gehabt. Er 
konnte auf fremde Hilfe nicht rechnen und auch ſelbſt ſeine Pläne 
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nicht verwirklichen. Er war lediglich ein Ausdruck der ver— 
ſpäteten Selbſtverteidigung und der verſpäteten ſozialen Reform, 
ein Symptom der Verzweiflung, nicht der Überlegung. Aber 
dieſer Aufſtand hat eine Renaiſſance des öffentlichen Geiſtes 
herbeigeführt, er hat dem Egoismus der Individuen, durch den 
der Staat in den Abgrund geſtürzt worden war, ein Ende gemacht, 
und an die Stelle desſelben hat er die Liebe zur gemeinſamen 
Sache geſetzt. Da er bis zu den letzten fundamentalen Schichten 
der Geſellſchaft griff, ſo lenkte er die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf die bedeutungsvolle Bauernfrage, deren Löſung erſt Fremden 
beſchieden fein follte®®). 

Die polniſchen Legionen bildeten den lebendigen Ausdruck des 
Glaubens an fremde Hilfe. Es war eine weiſe Tat ihrer Be— 
gründer, daß ſie die nationale Exiſtenz nicht gefährdet, die 
polniſchen Länder verſchont und klar zu erkennen gegeben haben, 
das Land dürfe ſich keiner Gefahr ausſetzen, bevor nicht fremde 
Hilfe an Ort und Stelle erſcheine. 

Der Novemberaufſtand ging weder von der ganzen Geſell— 
ſchaft noch von den Alteren und Erfahreneren aus. Mit ihm 
nahm die ungeſunde verderbliche Praxis ihren Anfang, daß 
lediglich junge unerfahrene Männer zu entſcheiden hatten, 
während ſich die älteren durch die allgemeine Begeiſterung fort⸗ 
reißen ließen. Zur ungelegenſten Zeit, denn bald nach der 
Erdrückung der inneren Konſpiration in Rußland und nach der 
Beendigung des Krieges mit der Türkei unternommen, hat der 
Aufſtand die wertvolle Gegenwart und die nationale Zukunft 
ohne jede Notwendigkeit unter Verleugnung aller politiſchen 
Kombinationen in Gefahr geſtürzt, diesmal ohne die edlen 
Motive des Kosciuſzko-Aufſtandes. Einen militäriſch und 
politiſch ſo ſicheren Poſten des nationalen Lebens, wie es das 
Königreich Kongreßpolen war, dem Untergange preiszugeben, 
war ſchlechthin wahnwitzig. 
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Mit geringen Ausnahmen ſuchte die polnifche Geſellſchaft in 
der langen und traurigen Epoche von 1830 bis 1863 nur eine 
Revanche für das Unrecht, das an ihr nach dem November— 
aufſtande begangen war. Es waren jene Zeiten, während 
welcher die Polen an allen Verſchwörungen und Revolutionen, 
Exzeſſen und Revolten teilnahmen. Es gab keine Bewegung in 
Europa, an der ſie nicht beteiligt geweſen wären, und das war 
der Grund, daß die polniſche Frage in den Augen Europas nicht 
einen nationalen, ſondern einen revolutionären, nicht einen 
konſervativen, ſondern einen umſtürzleriſchen Charakter erhielt. 
Die traurigſte Konſequenz der politiſchen Ethik der Epoche 
von 1831 bis 1863 war das Jahr 1863. Es war eine 
Krönung des nationalen Vernichtungswerkes durch die Nation 
ſelbſt. 

Eine vernichtendere Kritik des ganzen polnifchen Unab⸗ 
hängigkeitskampfes als dieſe hier auszugsweiſe wiedergegebene 
Quinteſſenz der Auffaſſungen St. Kozmians iſt tatſächlich kaum 
denkbar. Aber nicht dieſe Feſtſtellung iſt das Entſcheidende. 
Wichtig iſt die Überlegung, daß dieſe und andere in derfelben 
Richtung gehende Kritiken in einer Periode geſchrieben wurden, 
in der große Teile der geiſtig führenden Schicht der polniſchen 
Nation aus der Verzweiflung über die furchtbare Unterdrückung 
alles nationalen Lebens für derartige ſelbſtzerfleiſchende An— 
klagen beſonders empfänglich ſein mußten. Alles, was Kozmian 
ſagt, iſt von einer ſcheinbar nicht zu widerlegenden Logik. Und 
faſt wirkſamer als dieſe Logik mußte damals die Wucht der 
Tatſachen fein. Man hatte das Königreich Kongreßpolen 
gehabt. Durch den Aufſtand von 1830/31 war es verloren 
gegangen. Man hatte die Ara Wielopolfti mit ihren durchaus 
handgreiflichen Reformen und Erfolgen für das polniſche 
National- und Kulturleben gehabt; man hatte dieſe Ara mit 
dem Jahre 1863 blutig liquidiert. 
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Jetzt, in einer Zeit völliger nationaler und kultureller Recht: 
loſigkeit, in einer Periode ſchlimmſter Unterdrückung, ſollte man 
von neuem an die Fortſetzung eines Kampfes denken, deſſen 
Folgen bisher ſtets nur in einer Vermehrung des Druckes und 
der Unterdrückung beſtanden hatten? Man hatte ſo ziemlich alles 
verloren, was man ſich nach dem nationalen Unglück der 
Teilungen noch erhalten hatte, und ſollte jetzt vielleicht noch die 
letzten kümmerlichen Reſte materieller Subſiſtenzmittel der 
Nation oder gar die erſten ſpärlichen Anſätze zu allmählich neu 
beginnendem materiellen Wohlſtande in einzelnen Kreiſen der 
beſitzenden Bevölkerung aufs Spiel ſetzen, um dieſen doch ſichtlich 
ſinnloſen Kampf für die Unabhängigkeit in irgendeiner Form 
von neuem aufzunehmen? 

Dieſe Fragen hätten ſich wahrſcheinlich ohnehin dem polniſchen 
Bürgertum und dem Adel, ſoweit er nicht durch die ruſſiſchen 
Unterdrückungsmaßnahmen im Begriffe war, proletariſiert zu 
werden, aufgedrängt. Wenn ſie nun von einer geiſtig hoch 
ſtehenden Warte aus geſtellt und im bürgerlich bequemen Sinne 
dahin beantwortet wurden, daß dieſer Kampf für die Nation 
und die Erhaltung ihrer Exiſtenz nicht nur nutzlos, ſondern faf- 
fächlich verderblich fei, fo liegt es auf der Hand, daß von den 
Kreiſen in Polen, die noch irgendetwas, und ſeien es auch nur 
Reſte materiellen Beſitzes, zu verlieren hatten, die Ideengänge 
der Krakauer Hiſtorikerſchule beinahe begierig aufgegriffen 
werden mußten. 

Man konnte ſich ja jetzt vor ſich ſelber damit entſchuldigen, 
daß die Ablehnung neuer Kämpfe, die Verneinung der Not: 
wendigkeit unbedingter Unabhängigkeit, die Nichtbeteiligung an 
neuen vorbereitenden Konſpirationen nicht etwa nationales 
Verſagen aus Feigheit oder Bequemlichkeit, ſondern vielmehr 
eine wohl durchdachte Verteidigung der letzten Reſte der pol: 
niſchen Nationaleriftenz fei. 
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Aus dieſer Geiſteshaltung nicht unbeträchtlicher Teile des 
polniſchen Adels und des polniſchen Bürgertums erwuchs auf der 
Grundlage, die von der Krakauer Hiſtorikerſchule geſchaffen 
worden war, die Theſe von der Politik der dreifachen Loyalität. 

Dieſe dreifache Loyalität beſtand darin, daß die polniſche 
Nation den Kampf um ihre ſtaatliche Unabhängigkeit vorläufig 
einmal aufzugeben habe und innerhalb der drei Teilungsgebiete 
jeder Pole im Intereſſe der Erhaltung der polniſchen National— 
exiſtenz am beſten feine Pflicht erfülle, wenn er ſich der für ihn 
zuſtändigen Teilungsmacht gegenüber als loyaler Staatsbürger 
durch die Tat erweiſe. 

So etwa war die geiſtige Situation in den bis dahin politiſch 
allein führenden Geſellſchaftsſchichten des polniſchen Volkes, als 
Ende der achtziger Jahre der internationale Sozialismus in 
Polen Boden zu gewinnen begann und damit auch die Aktivierung 
der bisher am politiſchen Geſchehen weitgehend unbeteiligten 
Maſſe polniſchen Volkes ihren Anfang nahm. 


* 


Es iſt bereits in anderem Zuſammenhange darauf hingewieſen 
worden, daß nicht zuletzt die trotz aller nationalen und kulturellen 
Unterdrückung allmählich ſich anbahnende Mehrung des 
nationalen Wohlſtandes im polniſchen Bürgertum und bei 
Teilen des Adels das Anwachſen einer Verzichtſtimmung, wie ſie 
in der Politik der dreifachen Loyalität ſich ausdrückt, begünſtigt 
hat. Dieſes Anwachſen des materiellen Wohlſtandes drückte ſich 
insbeſondere in der Zunahme der Induſtrialiſierung aus. Die 
im Jahre 1831 bereits erfolgte Aufhebung der Zollgrenze 
zwiſchen Rußland und Polen hatte der polniſchen Induſtrie und 
insbeſondere der Textilinduſtrie ſehr weite neue Abſatzgebiete 
eröffnet. Im Jahre 1877, in dem für das ganze ruſſiſche Zoll— 
gebiet die Einführung der Zollzahlung in Gold erfolgte, betrug 
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die Zahl der induſtriellen Unternehmungen in Polen 8349 mit 
insgeſamt go 767 Arbeitern. Der Wert der Produktion lag 
wenig über 100 Millionen Rubel. Bis zum Jahre 1910 er— 
fuhren dieſe Zahlen die folgenden Veränderungen: 10 933 Unter⸗ 
nehmungen mit rund 401 000 Arbeitern und einem Produktions— 
wert von über 860 Millionen Rubel. 

Durch dieſe ſehr beträchtliche Steigerung des induſtriellen 
Wirtſchaftsſektors in Polen, an dem übrigens zum erſten Mal 
in der polniſchen Geſchichte auch der Adel einen gewiſſen Anteil 
nahm, mußte naturnotwendig die neue ſoziale Klaſſe des Arbeiter— 
proletariats entſtehen, und ebenfo ſelbſtverſtändlich war es, daß 
in dieſer Klaſſe die Ideen des internationalen Sozialismus 
Eingang fanden. 

Vom Standpunkt des polniſchen Unabhängigkeitskampfes aus 
betrachtet, beſaß jedoch die neu entſtehende Klaſſe der Induſtrie— 
arbeiter noch eine andere als die rein ſoziale Bedeutung. Das 
Abſacken des Bürgertums und eines Teiles des Adels infolge der 
Furcht vor neuen materiellen Verluſten bei der Fortſetzung des 
Unabhängigkeitskampfes kam für die neu entſtehende Arbeiter— 
klaſſe nicht in Frage. Das Problem, das in dieſem Falle gelöſt 
werden mußte, beſtand nur darin, der Arbeiterſchaft klar— 
zumachen, daß ihre wirtſchaftlichen und ſozialen Intereſſen in 
einem freien und unabhängigen Polen weit beſſer durchgeſetzt 
und gewahrt werden könnten als unter der ruſſiſchen Knute. 

Trotzdem ſind die Anfänge der ſozialiſtiſchen Bewegung in 
Polen in den Jahren von 1877 bis etwa 1892 ſehr ſtark von den 
Ideengängen des chemiſch reinen internationalen Marxismus 
durchſetzt. Selbſt diejenigen Kräfte, die ſich der nationalen 
Aufgabe im ſozialen Kampfe durchaus bewußt waren, ſtanden 
teilweiſe noch ſtark unter dem Einfluß der Ideologie von der 
internationalen Solidarität der Arbeiterklaſſe. So ſind die erſten 
Anfänge der ſozialiſtiſchen Parteibildung in Polen, das im Jahre 
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1882 gegründete „Proletariat“ und auch noch der Arbeiterbund 
vom Jahre 1888, ſtark international und antipatriotiſch eingeſtellt. 
Aber die nationale Unterſtrömung war auch in dieſer Zeit bereits 
vorhanden und fand in Boleslaw Limanowſki ihren hervor⸗ 
ragendſten und energiſchſten publiziſtiſchen Vertreter. Seine 
Auffaſſungen laſſen ſich in dem Satze zuſammenfaſſen: 

„Bei uns iſt die Frage des unabhängigen Daſeins die aller— 
wichtigſte und wer ſie leugnet, hört gleichzeitig auf, in poſitivem 
Sinne politiſch tätig zu fein. Der Patriotismus iſt das wichtigſte 
Band, das die Geſellſchaft zuſammenhält“?).“ 

Eine beſonders wichtige Rolle hat in dieſem Zuſammenhange 
die polniſche Sozialdemokratie in Galizien geſpielt. Auf dem 
Parteitage der öfterreichifchen Sozialdemokratie im Jahre 1892 
gab der Führer der polnifchen Arbeitervereine in Galizien 
Ignaz Daſzynſki die Erklärung ab, daß angeſichts der beſonderen 
Lage Galiziens, deſſen politiſche Grenzen den realen und ſprach⸗ 
lichen Grenzen nicht entſprechen, ferner mit Rückſicht auf die 
polniſchen Stammesbrüder, die außerhalb des öſterreichiſchen 
Staates leben und Hilfe von ihren galiziſchen Volksgenoſſen 
erwarten, die polniſchen Sozialiſten aus Galizien ſich nicht ſo 
feſt an die öſterreichiſche Organiſation anſchließen können, wie es 
andere Nationalitäten tun können und ſollen. 

Innerhalb der ſozialiſtiſchen Gruppen in Kongreßpolen ſelbſt 
machte ſich etwa um dieſelbe Zeit eine ſtärkere Betonung der 
nationalen Idee bemerkbar. Der Maſſe der Arbeiterſchaft 
begann es langſam einzuleuchten, daß, ſoziologiſch betrachtet, 
nur die Unabhängigkeit Polens den Bedürfniſſen des polniſchen 
Proletariats entſpreche, und daß infolgedeſſen die Forderung nach 
der politiſchen Unabhängigkeit unbedingt in das Programm 
einer polniſchen Sozialdemokratie aufgenommen werden müſſe. 
Das führte praktiſch dazu, daß in ganz Polen große Teile der 
Arbeiterſchaft im Jahre 1891 an den Feiern zum hundertſten 


284 


Gedenktage der Konſtitution vom 3. Mai teilnahmen, obwohl 
einer ihrer Führer, Stanislaus Mendelſohn, in einer Broſchüre 
dieſen Gedenktag als nationale Maskerade abgelehnt hatte. 

Dieſes nationale Bekenntnis zur Unabhängigkeitsidee wurde 
tatſächlich ein Hauptprogrammpunkt der offiziellen fozial- 
demokratiſchen Partei Polens, aus deren Leitung die inter— 
nationalen Elemente immer ſtärker zurücktraten, während 
Männer wie Joſef Pilſudſki und feine engſten Mitarbeiter mehr 
und mehr in den Vordergrund gelangten. 

Die im Laufe der Entwicklung gerade durch die Unabhängig— 
keitsidee immer ſchärfer werdende Kampfſtellung gegenüber den 
bürgerlichen Elementen in Polen und insbeſondere gegenüber 
den noch an anderer Stelle zu behandelnden panflawiſtiſchen 
Ideen der Nationaldemokratie fand ihren Ausdruck in einem 
Beſchluß auf dem Parteitage der P. P. S. im Jahre 1893, 
nach dem die Partei mit allen Kräften die panſlawiſtiſchen 
Tendenzen bekämpfen werde, und zwar ſowohl in ihrer konſer— 
vativen Form wie auch in der Form des demokratiſchen Pſeudo— 
Föderalismus, der für Rußland die Hegemonie im Slawentum 
vorbehält. 

Aus dieſer grundſätzlichen Einſtellung heraus wurde in der 
P. P. S. der Kampf gegen jede Ausgleichspolitik gegenüber 
Rußland mit brutaler Energie geführt. Männer wie Pilſudſki 
und ſeine Freunde ließen keine Gelegenheit vorbeigehen, um die 
materiell bedingte nationale Flauheit des Bürgertums anzu— 
prangern und gerade durch die Betonung dieſer Tatſache die 
Maſſe der Arbeiter davon zu überzeugen, daß ihre ſozialen 
Forderungen nur und einzig durch den nationalen Kampf erfüllt 
werden könnten. N 

Eine gewiſſe Erſchütterung erfuhr dieſe Entwicklung allerdings 
durch den Verlauf der ruſſiſchen Revolution von 1904/05. Die 
nationale Schulungsarbeit, die naturgemäß unter noch weit 
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ſchwierigeren äußeren Bedingungen geleiftet werden mußte als die 
rein ſoziale Agitation, war noch nicht tief genug in der Maſſe der 
polniſchen Arbeiterſchaft verwurzelt, um nicht angeſichts der 
Vorgänge in Rußland ſelbſt ein ſtarkes Hinneigen auch der 
P. P. S. zur ruſſiſchen Sozialdemokratie zur Folge zu haben. 
Trotzdem geht Feldman wohl doch etwas zu weit, wenn er die 
Behauptung aufſtellt, daß auf dem achten Kongreß der P. P. S. 
im März 1905 der zehnjährige Irredentismus der Partei end— 
gültig liquidiert worden ſei. Gegen dieſe Auffaſſung ſpricht in 
erſter Linie die Tatſache, daß noch nach der Revolution die von 
Pilſudſti geſchaffene Bojowka ſehr eng mit der P. P. S. in 
Kongreßpolen zuſammengearbeitet und einen Teil ihrer Aktionen 
durchaus zu Gunſten der P. P. S. angeſetzt hat. 

Der praktiſche Erfolg der vorübergehenden Machtverlagerung 
innerhalb der P. P. S. in Richtung auf ein Zurückſtellen der 
Unabhängigkeitsbeſtrebungen war tatſächlich ſogar ein ganz 
anderer, als Feldman ihn ſieht. Die ſogenannte Rechte, d. h. alſo 
in erſter Linie Pilſudſki und feine engſten Mitarbeiter wurden 
durch die inneren Auseinanderſetzungen in der P. P. S. immer 
ſchärfer nach der nationaliſtiſchen Seite hin gedrängt, und obwohl 
ſie ihrem ganzen Weſen nach durchaus Sozialiſten blieben, ergab 
ſich gerade aus den Auseinanderſetzungen mit dem linken Flügel 
der P. P. S. das bewußte Anknüpfen Pilſudſkis an die Legionsidee 
und in der Folge davon der Aufbau jener Organiſation von 
militäriſchen Kaders, der an anderer Stelle bereits kurz dargeſtellt 
worden iſt. Pilſudſti und fein Kreis wurden damit zu den 
ſchärfſten und konſequenteſten Vertretern eines Irredentismus, 
der, fußend auf den Erfahrungen eines über hundertjährigen 
Kampfes, an den Erfolg von Kompromiſſen, welcher Art ſie 
auch ſein mochten, nicht mehr zu glauben imſtande war. 


VII. Kapitel. 


aſt zur gleichen Zeit, in der die Anfänge einer ſozialiſtiſchen 

Bewegung in Polen bemerkbar wurden, fanden ſich gewiſſe, 
wenn auch zahlenmäßig zunächſt ſehr ſchwache Teile des Bürger— 
tums wieder zur Unabhängigkeitsidee zurück. Zum geiſtigen 
Hauptträger dieſer neuen bürgerlichen Sammlungsbeſtrebungen 
für die nationale Aktivität wurde Zygmunt Milkowſki, der, vom 
linken Flügel der Emigration herkommend, bereits 1858 die Theſe 
von der Notwendigkeit der Revolution in Permanenz aufgeſtellt 
hatte. Unter ſeiner Führung ſchloſſen ſich eine Reihe von bürger— 
lichen Emigranten des Aufſtandes von 1863 und eine Anzahl von 
Warſchauer Patrioten zu einer Organiſation zuſammen, die 
zunächſt Liga Polska und ſpäter Liga Narodowa (Volksliga) 
genannt wurde. Der Paragraph ı der Statuten der Liga Polska 
befag£®®): 

„Die Liga ſtellt ſich zur Aufgabe die Vorbereitung und Samm— 
lung aller nationalen Kräfte zur Wiedererlangung der Unab— 
hängigkeit Polens innerhalb der vor den Teilungen beſtehenden 
Grenzen, auf der Grundlage einer Föderation und Berück— 
ſichtigung der nationalen Unterſchiede, ohne auch jene Teile der 
Republik aus dem Auge zu verlieren, die ſich ſchon früher von ihr 
losgelöſt haben.“ 

An anderer Stelle der Statuten wird geſagt: „Der Grundſatz, 
an dem die Organiſation feſthalten und den ſie den Gemütern 
einprägen wird, iſt der, daß die polniſche Nation in ihren eigenen 
Angelegenheiten auf keine fremde Hilfe rechnen wird, bevor ſie 
durch Ausbildung ihrer Kräfte und den Beweis vom Vorhanden— 
ſein dieſer Kräfte ſich politiſches Vertrauen erworben haben wird. 
Das politiſche Vertrauen erfordert ebenſo wie jeder andere Kredit 
eine ſichtbare Grundlage. Die Organiſation wird daher den 
frügerifchen Traum bekämpfen, als ob mit der Zeit Europa aus 
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eigenem Antrieb die polnifche Frage auf die Tagesordnung ſetzen 
werde; dagegen wird ſie die Überzeugung einimpfen, daß das 
polniſche Volk ſelbſt danach trachten muß, ſo viel Kräfte in ſich 
auszubilden und ſich ein ſolches Anſehen zu verſchaffen, daß die 
europäifchen Staaten gezwungen find, mit ihm zu rechnen. Der 
Glaube an eigene Kräfte und eine entſprechende Vorbereitung 
derſelben wird dem polniſchen Volke erlauben, ſich den Umſtänden 
anzupaſſen und aus denſelben Nutzen zu ziehen. Die Organiſation 
ſoll alle Mittel zu einem aktiven nationalen Auftreten im geeig— 
neten Moment überlegen, vorbereiten und danach trachten, die 
eine nationale Bewegung ermöglichenden Ereigniſſe nicht nur 
vorauszuſehen, ſondern auch ſolche Ereigniffe und Vorfälle 
hervorzurufen, die dem polniſchen Volke die Verteidigung der 
nationalen Rechte erleichtern könnten. Eine der wichtigſten Auf: 
gaben der Organiſation wird darin beſtehen, daß Polen für den 
Fall eines Krieges zwiſchen den Teilungsmächten eine Stimme 
geſichert und ſeine Haltung von vornherein beſtimmt wird. Zu 
dieſem Zweck wird die Organiſation Pläne für einen admini— 
ſtratiben Aufbau vorbereiten, deffen Teile unter der Leitung von 
Provinzialkomitees rechtzeitig aufgeſtellt werden und funktio⸗ 
nieren müſſen.“ 

Aus dieſer Liga Polska entwickelte ſich ſehr bald die ſpätere 
nationaldemokratiſche Partei, die im Anfang ihrer politiſchen 
Laufbahn ſich durchaus auf den Geiſt der Statuten der Liga 
Polska ſtützte und damit als bürgerlich-nationalrevolutionäre 
Bewegung anzuſprechen iſt. Als ſtärkſtes poſitives Moment in 
der damaligen politiſchen Arbeit der Nationaldemokratie iſt ihr 
Herangehen an den Bauern zu bewerten. Bereits um die Mitte 
der achtziger Jahre wurden geheime Leſezirkel für die Bauern 
begründet, und beſonders ausgebildete Agitatoren hielten 
populäre Vorträge. Um diefelbe Zeit entſtanden die erſten rein 
bäuerlichen Zeitſchriften, in denen insbeſondere Boleslaw 
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Wyslouch die nationale Idee neben der wirtſchaftlichen und 
ſozialen vertrat. 

„Unſer Programm“, fo ſchrieb er, „muß ein Volksprogramm 
ſein, weil das die nationale Ethik erfordert, die das Wohl der 
Geſamtheit und die Intereſſen der Volksmaſſen als Ziel der 
ſozialen Arbeit betrachtet. Ein Volksprogramm müſſen wir aber 
auch deshalb haben, weil nur dadurch die polniſche Frage zu einer 
Angelegenheit von Millionen Menſchen werden wird, mit der 
über kurz oder lang die Staaten und Nachbarvölker werden 
rechnen müſſen.“ 

In den Anfängen ſowohl der ſozialiſtiſchen Bewegung, ſobald 
in ihr das nationale Element ſtärker hervortrat, wie auch in der 
Nationaldemokratie fließen beide Bewegungen häufig faſt zu— 
ſammen. Es ſchien faſt ſo, als ob zwiſchen beiden Organiſationen 
eine Art von Arbeitsteilung in der Form durchgeführt werden 
könne, daß die P. P. S. die nationale Erfaſſung der Arbeiter— 
ſchaft durchzuführen habe und die Nationaldemokratie Bürger— 
tum und Bauern für die nationale Sache zu aktivieren habe. 

Die weitere Entwicklung ließ jedoch die Wege beider Parteien 
ſehr ſchnell völlig auseinandergehen. Faſt in dem gleichen Tempo, 
in dem innerhalb der P. P. S. die radikal-irredentiſtiſche Richtung 
Pilſudſkis an Gewicht zunahm und beherrſchend wurde, ent— 
wickelte ſich die Nationaldemokratie von ihrer urſprünglich anti— 
ruſſiſchen revolutionären Grundlage fort. Noch im Jahre 1893 
hatte der immer mehr in den Vordergrund der nationaldemo— 
kratiſchen Organiſation tretende Roman Dmowſfi in einer 
anonymen Broſchüre erklärt: 

„Das Ziel ſind politiſche Errungenſchaften, die der Regierung 
abgenötigten Konzeſſionen; die Mittel dazu eine unaufhörliche 
chroniſche Revolution.“ a 

Andere führende Publiziſten wie Jan Poplawſki formulierten 
dieſe Ideen noch ſchärfer und gaben der Überzeugung Ausdruck, 
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daß die geknechtete Nation nur durch Blut und Eiſen ihre Unab⸗ 
hängigkeit gewinnen oder wiedererlangen könne. Das Partei— 
programm vom Jahre 1896 ſagt u. a.: 

„Für eine Nation, die das lebhafte Bewußtſein der Einheit 
und Sonderart ihrer Intereſſen beſitzt, iſt die einzige Form eines 
politiſchen Daſeins, die ſie abſolut vor einer Entnationaliſierung 
hüten und ihr eine ſelbſtändige politiſche Entwicklung ſichern 
kann, die ſtaatliche Unabhängigkeit.“ 

Selbſt zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts wird in dem 
Krakauer Organ der Nationaldemokratie „Przeglond Wscech- 
polski“ (Allpolniſche Rundſchau) von einem zu ſchaffenden Staate 
von der Oſtſee bis an die Karpathen geſprochen. 

Das Abgleiten von dieſer urſprünglichen Baſis ergab ſich für 
Roman Dmowſki und feine Freunde aus einem gewiſſen Realis⸗ 
mus heraus. Die führenden Nationaldemokraten glaubten zu 
ſehen, daß die weltpolitiſchen Konſtellationen und insbeſondere 
die mächtig aufſtrebende Entwicklung Preußen-⸗Deutſchlands die 
polniſchen Revolutionsideen immer mehr zu utopiſchen Träumen 
werden laſſen mußten). Daraus folgerten ſie die Notwendigkeit, 
zur Erhaltung der polniſchen Nation das polniſche Volk für die 
Ideen des damaligen völkiſchen Nationalismus gewinnen zu 
müſſen. Schon im Jahre 1903 wird in einer programmatiſchen 
Erklärung der nationaldemokratiſchen Partei die Meinung aus: 
geſprochen, daß der augenblickliche internationale Zuſtand und 
die Lage des polniſchen Volkes keine Möglichkeiten für einen 
bewaffneten Aufſtand, oder auch nur für eine diplomatiſche 
Aktion zu Gunſten der Unabhängigkeit, ja nicht einmal eine 
unmittelbare Vorbereitung zu einer derartigen Aktion darbiete. 
Aus der Erkenntnis dieſer Lage zieht die nationaldemokratiſche 
Partei die Konſequenz, daß die beſtehenden politiſchen Verhält⸗ 
niſſe zum Ausgangspunkt jeder Arbeit gemacht werden müſſen, 
und als Ziel fixiert ſie für jedes der drei Teilungsgebiete „die 
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Erringung einer Stellung, die dem nationalpolniſchen Element 
eine möglichſt nationale Selbſtändigkeit, eine möglichſt hohe 
Entfaltung der nationalen Kräfte und einen allfeitigen Fortſchritt 
ſichert und das polniſche Volk damit dem in der Zukunft zu 
erlangenden unabhängigen Daſein näher bringt.“ 

An die Stelle des unmittelbaren Kampfes für einen unab— 
bängigen polnifchen Staat war damit ein Kampf für die polniſche 
Volks. und Kulturidee getreten, der notwendigerweiſe ſehr ſchnell 
zu einem rein innerpolniſchen völkiſchen Kampfe werden mußte. 
Die eigentliche alte Staatsidee war verlorengegangen, und als 
erſt einmal eine ſlawiſch-völkiſche Idee an ihre Stelle getreten 
war, konnte es nur noch eine Frage der Zeit ſein, wann auf dem 
Umwege über panflamiftifche Ideologien die urſprünglich 
nationalrevolutionäre nationaldemokratiſche Bewegung zu einer 
Annäherung an den ruſſiſchen Panſlawismus und damit an 
Rußland ſelbſt gelangen mußte. 

; Ihren äußeren Ausdruck fand dieſe Entwicklung in den Jahren 

0 ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges und der ruſſiſchen Revolution in 
ſchärfſter Form in dem Augenblick, als Joſef Pilſudſki in Tokio 
Er irredentiſtiſchen Ideen vortragen wollte und die japanifche 
13 mit Achſelzucken antwortete, weil ſie von niemandem 
; rs als Roman Dmowſti im abſolut gegenteiligen Sinne 
ereite vorher informiert und beeinflußt worden war. 

* mehr allgemeinen Geſichtspunkte, die Roman Dmorfti 
re — zu einem allmählichen Verlaſſen der national— 
utionären Anie und zu einem Einſchwenken in die Richtung 
es opportuniſtiſchen Panſlawismus veranlaßten, find durch 

e preußiſche Polenpolitik Bülows nicht unbeträchtlich verſtärkt 
worden. 

Br rg ee und aus zahlreichen Auße⸗ 
8 b TR 
— niſcher Politiker der damaligen Zeit leicht zu 
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In dieſem Zuſammenhange kann naturgemäß nicht der Verſuch 
unternommen werden, die Richtigkeit oder Notwendigkeit dieſer 
Bülowſchen Polenpolitik zu unterſuchen. Es mag fogar unter— 
ſtellt werden, daß unter den damaligen deutſchen Verhältniſſen 
eine weſentlich andere Politik gegenüber dem polniſchen Volksteil 
gar nicht getrieben werden konnte. Aber nicht darauf kommt es 
in dieſer Darſtellung an, ſondern allein auf die Tatſache der 
Wirkung dieſer Politik auf die tragenden Kräfte der polniſchen 
Nationalbewegung. 

Der „Geſetzentwurf über Maßnahmen zur Stärkung des 
Deutſchtums in den Provinzen Oſtpreußen und Poſen“ vom Ende 
des Jahres 1907 iſt ſchon damals ſehr heftig umkämpft worden. 
Die Annahme dieſes Geſetzentwurfes ließ den National⸗ 
demokraten die Annäherung an Rußland im Intereſſe der Durch: 
führung ihrer völkiſchen Aufgaben unbedingt notwendig er⸗ 
ſcheinen. Auf der andern Seite nutzte die ruſſiſche Politik die 
Situation ſehr gewandt aus. Die ruſſiſche Preſſe wandte ſich 
teilweiſe ſehr ſcharf gegen die preußiſchen Enteignungsmaß⸗ 
nahmen und verſtand dieſen Teil des polniſchen Komplexes als 
eine ganz allgemein antiſlawiſche Maßnahme darzuſtellen. Die 
nächſte praktiſche Folge war eine nicht nur gefühlsmäßig ſehr 
heftige Kampfſtellung der Polen aller Schichten gegen das 
Deutſchtum überhaupt. Es wurde ſogar der Verſuch unter— 
nommen, einen Wirtſchaftsboykott auf die Beine zu bringen, 
wenn auch mit praktiſch ziemlich geringem Erfolg. 

Die ſtimmungsmäßigen Wirkungen der preußiſchen Polen: 
politik waren aber immerhin ſo ſtark, daß innerhalb der National: 
demokratie nunmehr unter der Führung von Roman Dmowdſki 
die rußlandfreundlichen Kräfte die ausſchließliche Führung über: 
nehmen konnten. 


Aus dem Jahre 1908 ſtammt Dmowſkis grundlegendes Buch 5 


„Deutſchland, Rußland und die Polenfrage“. Deutſchland, ſo 
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erklärte Dmowſtki, bedrohe durch feine Expanſionsbeſtrebungen 
nicht nur Polen, ſondern ganz Europa. In ſehr gewandter Wel 
verbindet Dmowſki dabei die gerade damals in Deutfehland 
ſtarken Widerhall findende Berlin-Bagdad⸗Parole mit feinen 
Ideen von der friedensgefährdenden Expanſionsluſt des Deutſchen 
Reiches. Oſterreich ſpielt für Dmowſki in dieſem Zuſammenhange 
bereits keine Rolle mehr. Seit 1866 habe es wahrſcheinlich auf— 
gehört, eine Macht erſten Ranges zu ſein, und ſeit 1879 ſei ſeine 
äußere Politik immer abhängiger von der preußiſchen geworden 
Auch Rußland gegenüber betreibe Deutſchland eine Grpanfioiiie 
politik, allerdings mit friedlichen Mitteln. In dieſem Streben 
tüge Deutſchland die ruffifche Reaktion. Dmowſki geht dabei fo 
weit, zu behaupten, Vertreter der ruffifchen Regierung hätten 
oftmals geäußert, Zugeſtändniſſe für Polen ſeien aus Rückſicht 
auf Rußlands Verhältnis zu Deutſchland unmöglich. Auch in 
Ofterreich bemühe ſich Deutſchland, den Polen zu ſchaden, indem 
es die antipolniſche Bewegung unter den Ruthenen unterſtütze. 
Unter Berückſichtigung aller dieſer Geſichtspunkte gewinnt für 
mowſki das Problem der polniſch-ruſſiſchen Beziehungen ein 
ganz neues Geſicht. Seit dem Aufſtande von 1863 ſei die Lage 
ganz anders geworden. Nach dem Zuſammenbruch des Auf— 
2 ra die Polen begriffen, daß der Wiederaufbau eines 
3 Staates in der nun einmal beſtehenden internationalen 
. ein unerreichbares Ziel darſtelle, und daß alle in dieſer 
ichtung unternommenen Bemühungen nur eine nutzloſe Ver— 
geudung der eigenen Kräfte ſein würden. Da man nun auf der 
polniſchen Seite dieſe Erkenntnis, die die Vorausſetzung für ein 
Beine Zuſammenleben mit der übrigen Bevölkerung des 
5 aates bilde, aus trauriger Erfahrung gewonnen habe, ſo habe 
gu tuffifche Regierung durchaus die Möglichkeit, die polniſche 
* zu löſen, wenn ſie die nationalen Rechte der Polen aner— 
me. Der Pole dürfe die Idee einer nationalen Vereinigung 
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und einer unabhängigen nafionalen Eriftenz pflegen, wie es jedem 
Bürger diefer oder jener Monarchie geftattet fei, in feiner Über- 
zeugung Republikaner zu fein. Die Kompetenz des Staates 
beginne dort, wo nicht von Ideen, ſondern von realen Be: 
ſtrebungen die Rede ſei. 

Aus ſeiner Kampfſtellung gegen die preußiſche Staatsidee, 
wie er fie auffaßt, gelangt Dmowſki dazu, dem polnifchen Element 
innerhalb des ruſſiſchen Staates eine neue hiſtoriſche Aufgabe 
anzuweiſen. Polen kehre damit zu der geſchichtlichen Rolle zurück, 
die das alte Reich der Piaſten geſpielt habe. Es ſchütze Europa 
nicht mehr gegen den Oſten, der nicht gefährlich ſei, ſondern gegen 
den weſtlichen Nachbarn. Für dieſe Rolle müſſe es ſich ſammeln. 
Darum hätten Litauen und Weißrußland für Polen nicht mehr 
dieſelbe Bedeutung wie früher, weil hier die Polen ethno— 
graphiſch eine Minderheit bildeten und bei der neuen Aufgabe— 
ſtellung dieſe Gebiete als Bollwerk gegen den Oſten nicht mehr 
notwendig ſeien. Das große Bollwerk liege an der Weichſel. 

Hier habe Rußland die polniſche Kultur durch Willkür und 
Gewalt gehemmt und vernichtet. 

Wenn Dmomfti ſich auch hütet, von einem offiziellen Aufgeben 
der polniſchen Nationalidee zu ſprechen, ſo iſt ſeine Gedanken— 
führung als Ganzes nichts anderes als eine Aufgabe der alten 
unbedingten polniſchen Unabhängigkeitsidee, die ihre Kampf: 
front ſtets in erſter Linie gegen Rußland gerichtet hatte, und zwar 
einfach aus dem Grunde, weil achtzig Prozent des alten polniſchen 
Reiches unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtanden. Wie ſtark Dmowſkis 
Beſtreben im damaligen Zeitpunkte war, zu einem endgültigen 
Abbau des ruſſiſch-polniſchen Gegenſatzes zu kommen, ergibt ſich 
aus dem offen ausgeſprochenen Verzicht auf Litauen und Weiß— 
rußland. 

Angeſichts der Geſchichte des ganzen polniſchen Unabhängig— 
keitskampfes wird man diefen Verzicht kaum anders denn als 
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offenen Verrat an der polniſchen Nationalidee in ihrer alten 
Unbedingtheit bezeichnen können. Gerade Litauen hatte in der 
ganzen Zeit des Unabhängigkeitskampfes ſtets Seite an Seite 
mit Polen geftanden, und die Opfer, die 1830/31 und zuletzt noch 
im Jahre 1863 gerade von litauiſcher Seite gebracht worden 
waren, hätten das Zuſammengehörigkeitsgefühl beider 
Nationen nur verſtärken müſſen. Aber Dmowſki war ſich durch— 
aus darüber klar, daß für einen Ausgleich mit Rußland der 
Verzicht auf Litauen und Weißrußland die Vorausſetzung bilden 
müffe. Was ſchon Alexander I. zur Zeit des Wiener Kongreffes 
abgelehnt hatte, würde mit abſoluter Sicherheit Nikolaus II. 
ebenfalls ablehnen müſſen. Aus dieſem Grunde ſprach Dmowſki 
den Verzicht aus und erklärte ſich zu einem ideellen Opfer bereit, 
das dem ganzen Ringen von mehr als hundert Jahren einen 
Fauſtſchlag verſetzen mußte. 

Von dieſem Augenblick an konnte es naturgemäß zwiſchen 
Männern wie Pilſudſki und Roman Dmowſki keine Brücke mehr 
geben. Wo vorher noch gewiſſe Fäden gemeinſamen Strebens 
ſichtbar geworden waren, klafften von jetzt an Abgründe. 

Die ungeheure Gefahr, die dieſe Schwenkung der National— 
demokraten in das ruſſiſche Fahrwaſſer für die ganze polniſche 
Unabhängigkeitsidee darſtellte, lag im Augenblick allerdings 
weniger in der Tatſache des Verzichts auf ein vorläufig doch nicht 
zu realiſierendes ferriforiales Ziel, als in der Tatſache, daß 
— wenigſtens für das ganze ruſſiſche Teilungsgebiet — von der 
nationaldemokratiſchen Seite her die Politik der dreifachen 
Loyalität ihre Sanktion erhielt. Damit kam Dmowſki dem 
materiell bedingten Trägheitsgefühl des polniſchen Bürgertums 
und eines Teiles des polniſchen Adels weitgehend entgegen, und 
die nationaldemokratiſche Bewegung mußte damit zum Hemm— 
ſchuh für die Durchdringung des polniſchen Volkes mit den 
Idealen des Unabhängigkeitskampfes werden. 
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Dieſe Entwicklung zeigte ſich auch praktiſch ſehr bald darin, 
daß die geſamte ſoziale Reaktion im Adel und im Bürgertum 
ſich auf die Seite der Nationaldemokratie ſchlug und ſich in 
wahren Haßorgien gegen die ſtaats- und geſellſchaftsgefähr— 
denden Tendenzen der Umſturzparteien und der Vertreter des 
unbedingten Unabhängigkeitskampfes erging. 


VIII. Kapitel. 


s iſt ſchwierig und heute auch müßig, eine Konſtruktion derart 
aufzuſtellen, daß man ſich überlegt, wie auf die Dauer das 


Weiterleben und die Fortentwicklung des polniſchen National: 
gedankens und des unbedingten Unabhängigkeitsſtrebens unter 
Verhältniſſen, wie fie hier kurz ſkizziert worden find, möglich 
geweſen wäre. Europa und in ihm auch die polniſche Nation 
ſtand bereits am Vorabend ſeiner größten Auseinanderſetzung, 
und weſentlicher faſt als die Taktiken, die etwa von den National⸗ 
demokraten bezüglich Rußlands oder von den Krakauer Konſer— 
vativen bezüglich Oſterreichs in Anwendung gebracht wurden, iſt 
die Tatſache, daß in allen Parteilagern mit einer großen, in naher 
Zukunft zu erwartenden Auseinanderſetzung gerechnet wurde. 
Roman Dmowſki mit feiner Theſe von der allpreußiſchen Gefahr 
konnte eine Verwirklichung ſeiner Hoffnungen nur im Falle einer 
ſlawiſch⸗germaniſchen Auseinanderſetzung erwarten, und ebenfo 
war für die galiziſchen Konſervativen der Krakauer Schule die 
auffro-polnifche Löſung nur dann denkbar, wenn als Folge eines 
kriegeriſchen Konfliktes zwiſchen Oſterreich und Rußland dieſes 
neue habsburgiſche Kronland Polen unter Hinzunahme des 
ruſſiſchen Anteils gebildet werden konnte. 

An all dieſen Plänen und Ideen, an all dieſen Programmen und 
Richtlinien war etwas durchaus Reales. Es wurde mit dem 
Wirkſamwerden vorhandener Kräfte gerechnet. Man ſtellte ſich 
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darauf ein, Machtkonſtellationen für die Erreichung beſchränkter 
Ziele auszunutzen. 

Betrachtet man dieſe innere Situation des polniſchen Volkes 
ohne Voreingenommenheit, ſo wird man es nicht weiter er— 
ſtaunlich finden können, daß der hundertprozentige Irredentiſt 
Pilfudfti, der Mann, der das Alles-oder-Nichts im Gegenſatz 
zu den Realpolitikern unter ſeinen Landsleuten mit größter 
Schärfe vertrat, keinen öffentlichen Maſſenzulauf haben konnte. 
Er und ſeine Mitarbeiter waren auch nicht einmal in der Lage, 
wirkungsvoll publiziſtiſch für ihre Ideen zu werben. So konnte 
es geſchehen — und fo geſchah es denn auch — daß draußen in 
der Welt die im polniſchen Volke wirklich zuinnerſt wirkſamen 
Kräfte nicht in dem richtigen Umfange ſichtbar waren. Der 
Abſtand zur Geſchichte des polniſchen Freiheitskampfes war 
bereits zu groß geworden, als daß man aus ihr die notwendigen 
und richtigen Schlüſſe gezogen hätte. Das trifft auf Deutſchland 
in ganz beſonders hohem Maße zu. Der Deutſche, der im all— 
gemeinen auf ſeine Bildung ſo beſonders ſtolz iſt, hat ſich — 
abgeſehen von der ſehr vorübergehenden romantiſchen Polen⸗ 
begeiſterung der dreißiger und vierziger Jahre — im neun— 
zehnten Jahrhundert um das Schickſal ſeines unmittelbaren öſt— 
lichen Nachbarvolkes ſo gut wie gar nicht gekümmert. Die 
Geſchichte des polniſchen Freiheitskampfes — immerhin ein 
Ereignis, das ſich unmittelbar an den deutſchen Grenzen, feil- 
weiſe ſogar innerhalb derſelben abgeſpielt hat — blieb dem 
gebildeten Durchſchnittsdeutſchen unbekannt. Kaum die aller— 
weſentlichſten Ereigniſſe waren in das deutſche Bewußtſein 
getreten. Der Teil des polniſchen Unabhängigkeitskampfes, der 
auf preußiſchem Gebiet ſich abſpielte, ließ in der deutſchen 
Offentlichkeit die Polen als Querulanten erſcheinen, denen man es 
doch nicht recht machen könne. Der hiſtoriſche Sinn des ganzen 
Kampfes, ſeine Geiſtesgeſchichte und die Wirkung ſeiner Ideen 
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auf das polniſche Volk als Ganzes blieben unbekannt und unbe: 
rückſichtigt. 

Ja noch mehr: durch das Fehlen einer Publiziſtik auf der Seite 
der unbedingten Freiheitskämpfer entſtand ſelbſt in den Kreiſen, 
deren berufsmäßige Pflicht es geweſen wäre, die Vorgänge 
im polniſchen Volke aufmerkſam zu verfolgen, der Eindruck, als 
ob es ſich hier um eine Schar gänzlich bedeutungsloſer Ultopiſten 
handele. 

Dazu kam ganz fraglos auch die innere Trägheit des deutſchen 
Bürgertums, die inſtinktiv die Kenntnisnahme unbequemer Tat— 
beſtände und Entwicklungsvorgänge von ſich wegzuſchieben oder 
abzulehnen pflegte. Die polniſche Frage als Ganzes gehörte in 
dieſe Kategorie hinein. Es hätte einer nicht unbeträchtlichen 
geiſtigen Arbeit und Anſtrengung bedurft, um ſich bis zu einer 
großzügigen Löſungskonzeption durchzuringen, und infolgedeſſen 
unterblieb die Beſchäftigung mit dieſer peinlichen und ſchwierigen 
Frage nach Möglichkeit überhaupt. 

Wo aber der Verſuch gemacht wurde, das polniſche Problem 
als Ganzes und nicht nur als Annex irgendeiner deutſchen Frage 
zu betrachten, geſchah das auch noch mit vorſichtiger Auswahl, 
fo daß ſchließlich in der deutſchen Offentlichkeit, wenn überhaupt, 
dann ein völlig ſchiefes Bild entſtehen mußte. In erſter Linie 
gelangten auf dem Wege über Öfterreich Veröffentlichungen 
führender Publiziſten des konſervativen Krakauer Kreiſes auch 
gelegentlich nach Deutſchland. Sie bildeten beinahe die einzige 
Materialquelle, aus der die nicht polniſch leſende gebildete 
deutſche Öffentlichkeit ſich über die polniſche Frage und den 
polniſchen Freiheitskampf informieren konnte. Dieſe Unter— 
richtung mußte ihrer ganzen Herkunft nach von einer erſchüttern— 
den Einſeitigkeit ſein. So erſchien im Jahre 1913 eine deutſche 
Überfegung einer grundfäglichen Arbeit des dem Krakauer Kreiſe 
geiſtig naheſtehenden Kiewer Hiſtorikers Eugen Starczewſki „Die 
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polniſche Frage und Europa“. In dem Abſchnitt dieſes Buches, 
der „Die nationale Politik“ überſchrieben iſt, wird der ganze 
Unabhängigkeitskampf, ſofern er als unbedingtes Kämpfen um 
die Unabhängigkeit des polniſchen Reiches in ſeinen alten 
Grenzen geführt worden iſt, mit einem kritiſchen Aufſeufzen 
beiſeite geſchoben. Die Deviſe eines Pilſudſki im Kampfe für 
die Freiheit ſeines Volkes, dieſes Alles-oder-Nichts wird in 
dieſer glänzend geſchriebenen Arbeit folgendermaßen charakte— 
riſiert: 

„Die ganze Politik beſtand in den zwei Wörtern: Alles oder 
Nichts. Eine derartige Politik, die nur zwei Extreme kannte, 
Sieg oder Niederlage, Leben oder Tod, die aus dem Jauchzen 
unvermittelt in ein Wehklagen überging, aus einem naiven 
Optimismus in einen übertriebenen Unglauben an die eigenen 
Kräfte, eine derartige Politik kennzeichnet immer entweder junge 
oder überhaupt auf einem niedrigen Entwicklungsniveau ſtehende 
Völker, und da ſie nur eine Reihe natürlicher Gefühlsäußerungen 
iſt, verdient ſie den Namen einer politiſchen Wiſſenſchaft gar 
nicht. Dieſe letztere fängt erſt da an, wo die Nation ihre inſtinkt⸗ 
mäßigen Bewegungen zu hemmen verſteht, ſie den Geboten der 
Vernunft unterordnet, gegenwärtige und vergangene Erſchei— 
nungen kritiſch analyſiert, aus ihnen entſprechende Schlüſſe zieht, 
und den letzteren ihre gegenwärtigen Möglichkeiten anpaßt, die 
Zukunft nach Möglichkeit vorausſehend. Dann erweitert ſich der 
politiſche Wirkungskreis immer mehr, und zwiſchen den Begriffen 
Alles oder Nichts eröffnet ſich eine weite Skala möglicher poli— 
tiſcher Erfolge. Deshalb ſollte die polniſche Nation auch inner— 
halb dieſer engen Grenzen, in welchen wir an dem politiſchen 
Leben gegenwärtig teilnehmen können, nicht eine nur auf Extreme 
berechnete Politik treiben, ſondern vielmehr deſſen eingedenk ſein, 
die Politik beſtehe aus zahlloſen beſonderen Taten, die, oft nur 
ſcheinbar gering, für uns vorteilhafte oder ſchädliche Folgen 
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haben und auf diefe Weiſe unfere nationale Wiedergeburt be: 
fördern oder verhindern können.“ 

Schon die grundlegenden nationaldemokratiſchen Veröffent— 
lichungen von Roman Dmowſki find in deutſcher Sprache nicht 
erſchienen und blieben deshalb der deutſchen Öffentlichkeit völlig 
unbekannt. Iſt es unter dieſen Umſtänden ein Wunder, wenn 
entweder die polniſche Frage dem durchſchnittlichen gebildeten 
Deutſchen gar nicht als ein Problem erſchien oder aber auf Grund 
der ihm zugänglichen polniſchen Stimmen ſelbſt als verhältnis: 
mäßig einfach zu löfen erſcheinen mußte? 

Was haben wir vor dem Kriege von Pilſudſki und feinen Mit: 
kämpfern gewußt? Die Antwort auf dieſe Frage iſt leicht zu 
geben, obwohl fie für die ſonſt fo viel gerühmte deutſche Gründ—⸗ 
lichkeit kein beſonderes Ruhmesblatt darſtellt. Und dieſe Antwort 
lautet: nichts oder fo gut wie nichts? !). So mußten wir natur— 
notwendig die Kräfte der polniſchen Nationalidee, die ja äußerlich 
auch tatſächlich, wie hier kurz gezeigt worden iſt, von allerlei 
Arabesken überwuchert war, vollſtändig falſch einſchätzen. Das, 
was während des Krieges und im Anſchluß an den Krieg ſich 
ereignete, mußte uns völlig überraſchen und gänzlich unverſtänd— 
lich bleiben. 

Es kommt in dieſem Zuſammenhange dabei nicht ſo ſehr 
darauf an, Fehler der Vergangenheit kritiſch feſtzunageln. Die 
Feſtſtellungen, die hier nach dieſer Richtung gemacht werden, ſind 
nur notwendig, um die geiſtesgeſchichtliche Entwicklung der 
polniſchen Unabhängigkeitsidee während des großen Krieges ſo 
zu verſtehen, wie ſie verſtanden werden muß, nämlich einerſeits 
als den Entſcheidungskampf zwiſchen der unbedingten polniſchen 
Unabhängigkeitsidee und den kompromißleriſchen Strömungen, 
und andererſeits als die natürliche geiſtesgeſchichtliche Ernte 
eines über mehr als hundertundzwanzig Jahre ſich hin— 
ſtreckenden erbitterten Freiheitskampfes, der ſeinen Samen nun 
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auch da zur Reife kommen ließ, wo ſcheinbar „realpolitiſche“ 
Erwägungen und Kompromißlertum bisher die Oberherrſchaft 
geführt hatten. Denn das iſt wohl das Weſentliche an der 
ganzen polniſchen Kriegspolitik, daß bis auf wenige Ausnahmen, 
die gegenüber der Maſſe überhaupt nicht ins Gewicht fallen, alle 
Parteien und Gruppierungen in dem Augenblick wieder auf dem 
Boden der Unbedingtheit ſtanden, in dem die realen Möglich⸗ 
keiten zur Verwirklichung dieſer Unbedingtheit ſich boten. 

Das klaſſiſche Beiſpiel für dieſen uns heute kaum mehr über— 
raſchenden Entwicklungsvorgang bildet ein Mann wie Roman 
Dmowſki. Wie an anderer Stelle bereits dargeſtellt worden iſt, 
vertrat er noch im Jahre 1915 öffentlich die Theſe, daß Polen 
auch in der Zukunft untrennbar mit dem ruſſiſchen Zarenreiche 
verbunden bleiben werde und verbunden bleiben müſſe. In dem 
Augenblick aber, in dem der Zuſammenbruch des ruſſiſchen 
Zarenreiches unter den Schlägen der deutſchen Waffen erfolgt 
war, gab es für Dmopſki dieſe Einſchränkung in ſeiner politiſchen 
Zielſetzung nicht mehr. An der Spitze des polniſchen National: 
komitees in Paris, das er als polniſche Regierung in partibus 
infidelium betrachtet und anerkannt wiſſen wollte, betrieb er jene 
Propaganda für die Wiederherſtellung Polens auf territorialem 
Gebiete, die ihren Höhepunkt in der berühmten Denkſchrift vom 
8. Oktober 1918 an den Präſidenten Wilſon gefunden hat??). 
Jetzt gab es für Drmomfti nicht mehr alle jene Verzichte, zu denen 
er ſich genau zehn Jahre vorher bereiterklärt hatte. Die Er⸗ 
richtung eines unabhängigen litauiſchen Staates, zu dem ſelbſt⸗ 
verſtändlich unter keinen Umſtänden Wilna gehören dürfe, würde 
nach Dmowſkis Anſicht Anarchie in dieſem Gebiete bedeuten. 
Litauen wäre nach Dmowſkis Anſicht auch zu klein, um einen 
völlig ſelbſtändigen Staat zu bilden. Und aus dieſem Grunde 
verlangte Dmorpfti die Fortſetzung der alten Union zwiſchen 
Polen und Litauen, alſo den Zuſtand, der vor den Teilungen be- 
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ftanden hatte. Daß unter gewiſſen Vorausſetzungen ſogar die 
Stadt Dünaburg für das neue polniſche Reich in Anſpruch ge— 
nommen werden ſollte, mag hier nur als Illuſtration angefügt 
werden. 

Für die plötzliche und radikale Schwenkung Dmowſkis auf die 
Linie der Unbedingten ſind dieſe Forderungen vielleicht ſogar auf— 
ſchlußreicher und intereſſanter als ſeine Wünſche bezüglich der 
Feſtlegung der polniſchen Weſtgrenze. Gerade im Oſten hatte 
Dmopdſki in feiner früheren Entwicklungsperiode ja ſehr weit— 
gehende Konzeffionen an Rußland machen wollen. 

Aber nicht die perſönliche Entwicklung eines unzweifelhaft 
bedeutenden Politikers wie Roman Dmomfli iſt in dieſem 
Zuſammenhange das Entſcheidende. Weſentlich iſt vielmehr die 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der das ganze polniſche Volk, ſoweit 
es an den Ereigniſſen überhaupt geiſtig teilzunehmen imſtande 
war, plötzlich genau auf dem Punkte ſtand, auf dem ein Leben 
voll Kampf und Entbehrungen Pilſudſki und ſeine Mitarbeiter 
geſtanden hatten. Darin liegt der Beweis für die hier aufgeſtellte 
Theſe, daß die polniſche Nationalidee in ihrer Unbedingtheit im 
Laufe des ganzen Freiheitskampfes zum wirklich innerlichen Gut 
der Maſſe des polniſchen Volkes geworden war. Alles, was in 
der Ideengeſchichte der einhundertfünfundzwanzig Jahre zwiſchen 
1793 und 1918 an fremdem Gedankengut auf das polnifche Volk 
eingedrungen war, war plötzlich ſcheinbar verſchwunden. In 
Wahrheit war das natürlich nicht der Fall, ſondern all dieſes 
Gedankengut, angefangen von der napoleoniſchen Ideologie 
über die liberalen Ideen bis zum modernen Sozialismus, war 
verarbeitet worden und hatte, auch wenn das nicht immer als 
Maſſenerſcheinung ſichtbar geworden war, nur zur tieferen Ver— 
ankerung des Nationalſtrebens nach Unabhängigkeit gedient. 

An dieſem Punkte wird es abſolut klar, weshalb ganz natürlich 
der erſte Staatschef des polniſchen Volkes nach feinem Frei: 
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werden niemand anders als Joſef Pilſudſti fein konnte. Die 
Unabhängigkeitsidee, der nun Wirklichkeit werdende Traum vom 
polniſchen Reich in ſeiner alten Größe verlangte gebieteriſch, daß 
der reinſte und abſoluteſte Hüter dieſer Idee an das Steuer des 
jungen polniſchen Staatsſchiffes treten mußte. Dieſer innere 
Drang nach der Beſtätigung des eigenen Wollens war ſo ſtark 
und, wie niemand beſtreiten wird, ſo natürlich, daß dafür ſogar 
handgreifliche Unannehmlichkeiten in den Kauf genommen 
werden konnten??). Es wäre für die Löſung der politiſchen 
Fragen des neuen polniſchen Staates wahrſcheinlich weſentlich 
einfacher geweſen, wenn der als Mitkämpfer der Ententemächte 
ſozuſagen legitimierte Roman Dmowſti an die Spitze des 
polniſchen Staates getreten wäre. Aber auf diefe Idee kam man 
in Polen ganz inſtinktiv gar nicht. Man konnte nicht auf ſie 
kommen, weil ſich in der Perſon Pilſudſtis der ganze Kampf des 
polniſchen Volkes, das ganze Leiden und Ringen von hundert— 
fünfundzwanzig Jahren verkörperte, weil er und ſeine Mit— 
arbeiter diejenigen geweſen waren, die auch unter den ſcheinbar 
ausſichtsloſeſten Umſtänden die Tradition der polniſchen National⸗ 
idee am klarſten und ſauberſten gewahrt hatten. Mochte 
Pilſudſti während des ganzen letzten Aktes des großen Völker: 
ringens perſönlich ausgeſchaltet geweſen ſein; mochten Männer 
wie Dmowſki und Paderewſki durch ihre zähe und unbeirrte 
Agitation in Paris und Waſhington tatſächlich große Erfolge 
in derſelben Zeit erzielt haben, in der Joſef Pilſudſki dazu ver- 
dammt war, ruhelos in der Zelle der Zitadelle von Magdeburg auf: 
und abzugehen! Das alles verſchwand in dem Augenblick, in dem 
der Traum Wirklichkeit wurde, für den ſchon Kosciuſzko gefoch- 
ten hatte und für den Pilſudſti und feine Mitarbeiter nicht einmal, 
ſondern Dutzende von Malen ihr Leben aufs Spiel geſetzt hatten. 

Wenn in manchen Stadien der Entwicklung der Ideenkampf 
den Eindruck einer gewiſſen Verwirrung und Unſicherheit hervor— 
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rufen mag, fo wird die klare Linie diefes ganzen Kampfes, diefes 
Ringens eines Volkes um ſein nationales Daſein und ſeine 
nationale Unabhängigkeit in dem Augenblick wiederhergeſtellt, 
in dem der Mann des Alles oder Nichts an die Spitze ſeines 
Volkes treten konnte. 


IX. Kapitel. 


M. dem 14. November 1918 war eine Periode der tauſend⸗ 
jährigen polniſchen Geſchichte abgeſchloſſen. Vielleicht die 
kampfreichſte und ſchwerſte, aber eben doch nur eine Periode, ein 
Abſchnitt, und mit der Beendigung des hundertfünfundzwanzig⸗ 
jährigen Kampfes um die Wiedererlangung eines freien pol— 
niſchen Staates mußte ſofort neuer Kampf um den Aufbau und 
Ausbau dieſes ſo lange erträumten und ſo zäh erkämpften neuen 
polniſchen Staates beginnen. 

Niemand wird behaupten können, daß die Aufgabe, vor der 
Joſef Pilſudſki und ſeine Mitkämpfer damals ſtanden, einfach 
geweſen wäre. Sie war ſo groß und vielgeſtaltig, daß auch nicht 
eine Sekunde Zeit blieb, ſich der Freude über den überwältigenden 
hiſtoriſchen Erfolg des Unabhängigkeitskampfes hinzugeben. 

Diefes neue Polen, an deſſen Spitze Joſef Pilſudſti als 
Staatschef getreten war, war eigentlich mehr ein Begriff als ein 
tatſächliches Reich. Seine Grenzen ſtanden weder im Oſten noch 
im Weſten, weder im Süden noch im Norden feſt. Den Kern des 
neuen Reiches bildete das alte kongreßpolniſche Königreich, das 
während der vergangenen Jahre unter Krieg und Beſatzung 
wirtſchaftlich aufs ſchwerſte gelitten hatte?“). Der Verwaltungs⸗ 
apparat befand ſich erſt in den Anfängen eines Aufbaues, info: 
weit nämlich, als nach dem 3. November 1916 das General⸗ 
gouvernement in Warſchau einzelne Zweige der Kultur: 
verwaltung und der inneren Verwaltung in die Hände der damals 
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gebildeten polniſchen Regierung in Warſchau gelegt hatte. Aber 
all das waren eben nur Anfäße, nichts war vollendet, und niemand 
wußte in dieſen Nopembertagen des Jahres 1918 in Warſchau, 
wo die Grenzpfähle des wiedererſtandenen polniſchen Staates 
tatſächlich ſtehen würden. 

Pilſudſki und feine Mitarbeiter ſahen das Ziel klar vor Augen: 
das alte Reich in den Grenzen, die vor der erſten Teilung be— 
ſtanden hatten, mußte und ſollte es ſein. Aber bis dahin war noch 
ein recht weiter Weg zurückzulegen, ein Weg, der notwendiger— 
weiſe das Vorhandenſein einer ſchlagkräftigen Armee voraus: 
ſetzte, und in deſſen Verlauf mit ebenſolcher Notwendigkeit noch 
viel Blut fließen mußte. 

Das iſt tatſächlich auch der Fall geweſen. Die erſten Jahre 
des polniſchen Staates nach 1918 waren ein einziger großer 
Kampf um die Gewinnung der Grenzen von 1772. Dieſer Kampf 
wurde eigentlich gegen faſt die geſamte Welt geführt. Nicht 
einmal die Vertreter der alliierten Hauptmächte auf der Pariſer 
Botſchafterkonferenz waren immer mit Pilſudſkis unbeirrbarer 
Zielſetzung einverſtanden. Solange es um die tatſächliche 
Gewinnung des preußiſchen Teilungsanteiles ging, hatte man in 
Paris naturgemäß nichts einzuwenden. Aber ſchon die Danziger 
Frage konnte nur durch ein Kompromiß gelöſt werden. 

Im Oſten lagen die Verhältniſſe vollſtändig unklar. Pilſudſkis 
eiſerner Wille ſchuf die notwendige Klarheit im ruſſiſch-polniſchen 
Kriege des Jahres 1920. Mit faſt brutal zu nennender Energie 
ſetzte er zur Erreichung ſeines Zieles die Exiſtenz des neuen 
polniſchen Staates zeitweiſe aufs Spiel. Doch das Schickſal, 
das ihn zum Führer des neuen polniſchen Staates beſtimmt hatte, 
meinte es gut mit ihm. In den Vorſtädten von Warſchau kam 
die verderbendrohende Welle der roten Armee zum Stehen, 
und der Frieden von Riga ſetzte die polniſchen Grenzpfähle gegen- 
über Rußland faſt genau fo feſt, wie Pilfudfti es gewollt hatte. 
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Im Norden und Süden dagegen mußten ſehr ſtarke Wider: 
ſtände der Weſtmächte überwunden werden. Pilſudſkis Heimat⸗ 
ſtadt Wilna konnte nur durch einen bewaffneten Handſtreich 
erobert werden, und es dauerte noch Jahre, ehe die Weſtmächte 
die auf dieſe Weiſe erfolgte Regulierung der polniſch-litauiſchen 
Grenze anerkannten. Ahnlich lag es im Süden mit der Weſt— 
ukraine, die fich, fußend auf dem Wilſonſchen Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker, zum unabhängigen Staate erklärt hatte. Auch 
hier mußten die polniſchen Waffen eine zunächſt vorläufige 
Entſcheidung bringen, und auch hier dauerte es bis zum Jahre 
1923, ehe der Bölkerbundsraf den de· facto; Zuſtand der polniſchen 
Herrſchaft über Oſtgalizien anerkannte. 

Erſt 1923 alſo ſtanden die Grenzen des neuen polniſchen 
Staates auch völkerrechtlich endgültig feft?°). Der Raum, in 
dem dieſer neue Staat ſein nationales Eigenleben aufbauen 
wollte, war damit abgeſteckt. Viel Blut war gefloſſen, Jahre 
waren vergangen, und erſt jetzt konnte das polniſche Volk daran 
gehen, die unendliche Vielzahl der Aufgaben des inneren Wieder⸗ 
aufbaues und der inneren Konfolidierung zu löſen. 

In dieſem Augenblick begann ein Umſtand hemmend und 
hindernd wirkſam zu werden, der in den vorhergegangenen 
Jahren des Kampfes um die Gewinnung der alten Grenzen nicht 
allzu ſtörend hatte in Erſcheinung treten können. Die ſiegreichen 
Weſtmächte, die ſich als die Väter und Paten der neuen oft- und 
füdofteuropäifchen Staaten betrachteten, hatten ihren Kampf 
gegen die Mittelmächte, und vor allem gegen Deutſchland, nicht 
zuletzt unter der Deviſe der völkerbeglückenden Demokratie 
geführt. Damals, im Jahre 1919, war es deshalb eine Gelbft- 
verſtändlichkeit geweſen, daß die Grundſätze parlamentariſch⸗ 
demokratiſchen Regierens von den neuen Staaten übernommen 
wurden. Und nun ſollten in Polen die rieſigen Aufgaben der 
wirtſchaftlichen und ſozialen inneren Konſolidierung unter der 
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Herrſchaft dieſes Syſtems, das vom Weſten her ganz unorganiſch 
auf die anders gearteten Verhältniſſe des Oſtens übertragen 
worden war, gelöſt werden. 

Aber noch ein anderes Moment wurde bereits in dieſem 
Augenblick bemerkbar: Die Patenſchaft und Freundſchaft der 
hochkapitaliſtiſchen Weſtmächte galt einem polniſchen Staat, an 
deſſen Spitze Männer ſtanden, die ihrer ganzen Einſtellung nach 
nationale Sozialiſten und jedenfalls alles andere als Anhänger 
eines demokratiſch⸗liberaliſtiſchen Hochkapitalismus waren. Aber 
dieſes junge Polen war arm und ausgeblutet. Selbſt die not— 
wendigſten Aufgaben des wirtſchaftlichen Aufbaues konnten nur 
mit finanzieller und wirtſchaftlicher Unterſtützung der Freunde 
aus dem Weſten gelöſt werden. Das hatte naturnotwendig zur 
Folge, daß in der innerpolitiſchen Entwicklung allmählich jene 
Kräfte immer ſtärker in Erſcheinung traten, denen das Agieren 
mit den Mitteln der weſtleriſchen Parlamentsdemokratie ein 
inneres Bedürfnis war. Es war ja auch viel einfacher, wenn 
liberale Demokraten des neuen polniſchen Staates in wirtſchaft⸗ 
lichen und finanziellen Fragen mit ihren weſtlichen Geſinnungs⸗ 
genoſſen verhandeln konnten. 

Angeſichts dieſer Entwicklung ſchienen Pilſudſki und ſeine Mit— 
arbeiter zunächſt faſt reſignierend zurücktreten zu wollen. Wie 
konnten auch dieſe Methoden eines weſtlichen Liberalismus dieſen 
Männern liegen, die ihr ganzes Leben in der Tradition der alten 
polniſchen Legionsidee, dieſer Idee der befreienden Tat, gelebt 
und gehandelt hatten und die es gewohnt waren, ohne viel Worte 
und viele Rederei allein auf einem vorgeſchobenen Poſten ihre 
Pflicht für die Nation und die polniſche Staatsidee zu tun. In 
dem immer wirrer werdenden parlamentariſch-demokratiſchen 
Betriebe bis zum Jahre 1926 war für einen Pilfudfti und für feine 
Mitkampfer und Schüler tatſäͤchlich kaum ein Platz zu praktiſcher 
Wirkſamkeit. 
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Die polnifche Staatsidee, für die Pilfudfti nun ſchon faft 
ſechzig Jahre ſeines Lebens gekämpft hatte, ſchien langſam, aber 
unwiderruflich in einem zähen und widerlichen Sumpf miß— 
verſtandener liberaliſtiſcher Demokratie zu verſacken. Die 
Kämpfe, die in der Sphäre dieſes ſogenannten parlamentariſchen 
Lebens geführt wurden, berührten die wirklichen Bedürfniſſe des 
polniſchen Volkes nicht im geringſten. Es ſah damals in Polen 
kaum anders aus wie in mancher Hinſicht im Deutſchland des- 
ſelben Zeitabſchnittes. 

Wo war die alte Überlieferung des Unabhängigkeitskampfes, 
dieſer Geiſt harten und unbedingten Gemeinſchaftshandelns 
geblieben? Man hatte ein Reich gewonnen. Man hatte es mit 
unendlich viel Kampf, Blut und Tränen ſich erſtritten. Und nun 
ſchien es ſo, als ob die tragende Staatsidee dieſes Reiches, das 
aus dem Unabhängigkeitsringen von hundertundfünfundzwanzig 
Jahren geboren war, unwiderruflich verlorengehen ſollte. 

Das war die Situation, in der im Mai 1926 Joſef Pilſudſti 
noch einmal marſchierte. An der Spitze von ein paar zuverläſſigen 
Regimentern rückte er in Warſchau ein. Der Entſchluß zu dieſer 
Tat iſt einem Manne wie Pilſudſti ſicherlich unendlich ſchwer 
geworden. Die Vorſtellung, noch einmal Blut vergießen zu 
müſſen, und zwar jetzt in einem Kampf von Polen gegen Polen, 
muß ihn aufs tiefſte erſchüttert haben. Ein Mann wie er, der 
den Kampf ſeines Lebens für die Freiheit und Einheit ſeines 
Volkes geführt hatte, ſollte nun am Beginn des Abends dieſes 
Lebens einen Bürgerkrieg führen? Pilfudfti hat ſich zu dieſem 
ſchwerſten Entſchluß ſeines Lebens durchgerungen. Er mußte ſich 
durchringen, weil er ſonſt der tragenden Idee ſeines ganzen 
Lebens untreu geworden wäre. 

Diefer Kampf, den Joſef Pilſudſki im Mai 1926 geführt hat, 
iſt zur erſchütternden Beſtätigung ſeines Lebens und Handelns 
geworden. Denn das polniſche Volk hat den Sinn dieſes Kampfes 
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richtig verſtanden. Nicht nur die Armee in ihren entſcheidenden 
Teilen folgte dem Marſchall ihrer Kriege. Auch die Arbeiter— 
ſchaft ſtand wie ein Mann auf und hielt zu dem alten nationalen 
Revolutionär Pilſudſki, der in feiner Jugend den polnifchen 
Arbeitern Führer geweſen war. Und auch die Bauernſchaft blieb 
ſchließlich nicht zurück. Als Ende Mai 1926 die polniſche Volks⸗ 
vertretung einen neuen Staatspräſidenten wählen ſollte, da 
ſtimmten die Abgeordneten ſelbſt der Großbauernpartei Piaſt, 
deren Führer der von Pilſudſki geſtürzte Witos geweſen war, 
faſt einſtimmig für Joſef Pilfudfti als Staatspräſidenten. 

Wieder ſtand der Mann der unbedingten polniſchen Staatsidee 
an der Spitze des neuen Reiches. Dabei mußte es gleichgültig 
bleiben, ob er ſelber den Poſten des Staatspräſidenten innehatte, 
ob er ſelber auch nur Chef der Regierung war, oder ob er ſich, 
wie das in den Jahren nach 1926 zumeiſt der Fall war, auf die 
Amter des Kriegsminiſters und des Generalinſpekteurs der 
Armee beſchränkte. Joſef Pilſudſti war und blieb ſeit dem Mai 
1926 der allein entſcheidende Machtfaktor in Polen. 

Er hätte nun unzweifelhaft die Möglichkeit gehabt, ſozialiſtiſche 
Bahnen zu beſchreiten und im Rahmen des von ihm unumſchränkt 
beherrſchten Staates ein Programm ſtaatsſozialiſtiſcher Planung 
zur Durchführung zu bringen. Dieſe Erwartung iſt ohne Frage 
in der erſten Zeit nach dem Staatsſtreich vom Mai 1926 von der 
Maſſe der Arbeiterſchaft und der Kleinbauern gehegt worden. 
Dieſe Erwartung aber wurde zunächſt enttäuſcht. 

Was eintrat, war im weſentlichen eine ſyſtematiſche Akku— 
mulierung von Staatsmacht für das Herrſchaftsſyſtem, das von 
nun an als Pilſudſki⸗Regime in Polen allein maßgeblich war. 
Armee, Verwaltung, ſoziale Einrichtungen, kurz alles, was im 
öffentlichen Leben die Autorität und Macht des Staates ver— 
köͤrperte, wurde mit Energie beſetzt und zu Baſtionen des Pilfudfti: 
Regimes ausgebaut. Dabei blieben gewiſſe äußere Formen aus 
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der parlamentariſch-demokratiſchen Zeit erhalten. Sie wurden 
konſerviert, obwohl fie ihres Sinnes im Rahmen des Pilſudſki— 
Regimes notwendigerweiſe entkleidet werden mußten. Das 
führte äußerlich zu all jenen Erſcheinungen, die eine erſtaunte und 
zum großen mißbilligende Außenwelt als Terror und Unter— 
drückung Andersdenkender in ganz Polen empfand. 

Man kann ſehr wohl darüber diskutieren, ob es nicht klarer und 
zweckvoller geweſen wäre, im Sinne der totalen Okkupierung des 
polniſchen Staates für die umfaſſende Staatsidee Pilſudſkis auch 
nach außen hin auf die alten und fadenſcheinig gewordenen 
demokratiſch-parlamentariſchen Bekleidungsſtücke zu verzichten 
und klare, ſtaatsrechtlich neue Verhältniſſe zu ſchaffen. 

Es mag ſein, daß hier die verſchloſſene und notwendigerweiſe 
irgendwo im Myſtiſchen ruhende Perſönlichkeit Joſef Pilſudſkis 
hemmend gewirkt hat. Ein ſo guter Beobachter wie Friedrich 
Sieburg ſchrieb zu Beginn des Jahres 1934 über dieſe Frage u. a. 
folgendes? ): 

„Heute lebt der Marſchall durch mehr als die Mauern des 
Schloſſes Belvedere von der Umwelt getrennt. Die Männer, die 
Polen regieren, tun dies in ſeinem Namen und in ſeinem Geiſte, 
aber ſie müſſen dieſen Geiſt täglich im Dunkeln deuten. Ihre 
Bewegungsfreiheit iſt groß, aber ſie ſind keinen Augenblick 
ſicher, ob ſie nicht an die geheimnisvolle Grenze ſtoßen, die der 
Marſchall ſeiner Idee von Polen gezogen hat. Die Umwälzung, 
die er gemacht hat, iſt eine Revolution von oben. Langſam wie 
der Niederſchlag einer Wolke fällt ihre Wirkung auf das polniſche 
Erdreich. Aber iſt dieſe Erde bereit, ſie aufzuſaugen? Der 
Marſchall ſchweigt. Er ſchweigt ſo durchdringend, daß man nicht 
mehr weiß, ob er noch ein Menſch oder ſchon ein Schlagwort iſt. 
Aber wir ſehen, daß die Wirkung, die von dieſem ſeltſamſten aller 
europäiſchen Symbole ausgeht, immer wieder vor beſtimmten 
ſoziologiſchen Hinderniſſen haltzumachen gezwungen iſt. Was 
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eben noch ernſtes, ja übermenſchliches Verharren in einer 
Legende war, kann im nächſten Augenblick ſchon Ratloſigkeit ſein. 
Die Götter ſchließen den Himmel unter ſich zu, ſei es, weil ſie die 
Menſchen zwingen wollen, ihr Leben ſelbſt zu geſtalten, ſei es, 
weil ſie von dieſen niedrigen Geſchöpfen genug haben; aber 
vielleicht auch, weil ſie die Sprache der Erde nicht mehr verſtehen 
und ſich gegenüber den Irdiſchen keinen Rat mehr wiſſen. Als 
Legende ift Pilſudſki die polniſche Idee ſelbſt; als Staatsmann 
iſt er ein Erzieher, der an einem beſtimmten Punkte ſein Geſchäft 
abbricht, um es dem Volke ſelbſt oder einem Größeren als ſich 
ſelbſt zu überlaſſen.“ 

Friedrich Sieburg beantwortet damit die große Frage nach 
dem letzten Stück Weges, das Joſef Pilſudſti noch zu vollenden 
hat, mit einer anderen Frage. Vielleicht iſt aber dieſe große 
Frage nach dem letzten Ziel des Volksführers Joſef Pilſudſti für 
den nicht mehr ganz ſo ſchwierig zu beantworten, der Geſchichte 
und Sinn des ganzen polniſchen Unabhängigkeitsringens ein 
wenig näher betrachtet hat. 

Pilſudſei war dem Verſtändnis nicht nur feines eigenen Volkes 
in den entſcheidenden Epochen ſeines Lebens und Wirkens um ein 
ſehr weſentliches Stück voraus. Wir haben geſehen, daß die 
Realpolitiker aller Schattierungen ihn und feine polniſche Staats— 
idee eigentlich bis zuletzt nicht ganz ernſt genommen haben. Man 
hielt Joſef Pilfudfti für einen Romantiker der Tat, feinen Weg 
für falſch und gefährlich und fein Ziel für eine ſchöne Utopie. 
Kann es unter diefen Umſtänden ein Wunder fein, wenn zu einem 
Zeitpunkt, zu dem zwar gewiſſe äußerliche Ziele erreicht waren, 
dieſe Divergenz zwiſchen Führer und Volk nicht ohne weiteres 
verſchwinden konnte? 

Man hat ſich innerhalb und außerhalb Polens immer wieder 
ein wenig darüber gewundert, daß Joſef Pilſudſki, wenn er in den 
Jahren nach dem großen Kriege einmal zur Feder griff, zumeiſt 
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Erinnerungen an die langen Perioden feines Kampfes um die 
Unabhängigkeit Polens zu Papier brachte. Man war dann ein 
wenig enttäuſcht, weil man gehofft hatte, nun endlich werde der 
Marſchall ſein großes Programm für den weiteren Aufbau der 
Öffentlichkeit vorlegen. Es ſoll hier nicht der Verſuch gemacht 
werden, endgültige Theſen über den Menſchen Pilſudſki und feine 
Sendung aufzuſtellen. Aber die Möglichkeit iſt immerhin nicht 
von der Hand zu weiſen, daß der Marſchall mit dieſen ſeinen 
Erinnerungen mehr wollte, als einer infereffierten Öffentlichkeit 
hiſtoriſchen Unterhaltungsſtoff zu bieten. Man wird mit einem 
gewiſſen Maße von Wahrſcheinlichkeit vermuten dürfen, daß 
dieſe Erinnerungen den tieferen Sinn hatten, die Verbindung 
zur Zeit des Kampfes und die Bindung an die tragenden Ideen 
dieſes Unabhängigkeitskampfes zu ſtärken und auf dieſe Weiſe 
das polniſche Volk an die tiefſten Quellen ſeiner nationalen Kraft 
heranzuführen. 

Das eine aber darf wohl als feſtſtehend gelten: Joſef Pilſudſki 
konnte und wollte das polniſche Volk als Ganzes in den erſten 
Jahren nach dem Staatsſtreich vom Mai 1926 noch nicht für reif 
genug halten, um ihm dogmatiſch und programmatiſch feſtgelegte 
Ziele vor Augen zu ſtellen. 

Doch nicht allein dieſe Momente dürften für die polniſche 
Entwicklung in den Jahren nach 1926 ausſchlaggebend geweſen 
ſein. Es lag eine ganze Reihe von ſehr realen Hemmungen für 
die Löſung der großen Aufgabe vor, Polen als in ſich ruhende 
und nur auf ſeiner eigenen Kraft baſierende Großmacht Oſt— 
europas zwiſchen den großen Nachbarn Rußland und Deutſchland 
ſeine Stellung zu verſchaffen. Die Erreichung des äußeren Zieles, 
nämlich die Schaffung des polniſchen Staates in den Grenzen 
von 1772, hatte naturnotwendig das nachbarliche Verhältnis zu 
Rußland und Deutſchland mehr oder weniger ſchwer belaſten 
müſſen. Aus dieſer Belaſtung ergab ſich der Zwang ſtarker 
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politiſcher Anlehnung, insbefondere an Frankreich, und darüber 
hinaus zur Löſung auch nur der notwendigſten wirtſchaftlichen 
Aufbauaufgaben ſogar eine gewiſſe materielle und finanzielle 
Abhängigkeit von Frankreich. Anfangs mag dieſe Abhängigkeit 
in politiſcher wie in materieller und finanzieller Hinſicht im 
allgemeinen in Polen nicht als drückend empfunden worden ſein. 
Dazu war die Nachwirkung der Napoleoniſchen Legende und die 
Erinnerung an die Zeit der großen Pariſer Emigration im Emp— 
finden der Öffentlichkeit noch zu ſtark. Aber allmählich mußte die 
allzu enge freundſchaftliche Bindung an Frankreich beginnen, faſt 
wie eine Feſſel in das lebendige Fleiſch des neuen polniſchen 
Staates zu ſchneiden. Das machte ſich beſonders in wirtſchaft— 
licher Hinſicht bemerkbar, denn das franzöſiſche Kapital, das in 
Polen arbeitete, wünſchte gegen planwirtſchaftliche Tendenzen, 
womöglich mit fühlbarem ſtaatsſozialiſtiſchen Einſchlage, unter 
allen Umſtänden geſichert zu ſein. 

Dieſe Hemmungen von außen wurden durch ſtarke innere 
Kräfte noch verſtärkt. Roman Dmowſki ſelbſt war allerdings 
bereits ein alter Mann, der ſich verbittert von den großen 
äußeren Erfolgen ſeines alten Rivalen Pilſudſki von der Bühne 
der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte. Aber in der National: 
demokratie lebte ſehr ſtark noch immer die ſlawiſch-völkiſche Idee 
mit ihrer notwendigerweiſe gegen Deutſchland gerichteten 
Tendenz. Der Panſlawismus der früheren Jahrzehnte war 
angeſichts der Entwicklung im bolſchewiſtiſchen Rußland zwar 
zurückgedrängt, aber vielleicht gerade um dieſer Verdrängung 
willen wurde in der Nationaldemokratie eine pangermaniſche 
Gefahr im Sinne der alten Dmowſkiſchen Theorien mit liebe— 
voller Hingabe gepflegt. Aus dieſer Theſe von der ſtändigen 
Bedrohung Polens durch das expanſionslüſterne Deutſchland 
ergab ſich wiederum ganz zwangsläufig eine beſonders enge 
Anlehnung an Frankreich, durch die die Bindungen und Ab— 
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hängigkeiten nur noch verſtärkt wurden. Wie weit dabei in 
führenden nationaldemokratiſchen Kreiſen die Überlegung eine 
Rolle geſpielt hat, daß dieſe Abhängigkeit von Frankreich die beſte 
Gewähr gegen die Abkehr von liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsmethoden biete, ſoll in dieſem Zuſammenhange nicht 
im einzelnen unterſucht werden. Feſt ſteht nur das eine, daß in 
nationaldemokratiſchen Kreiſen die fraglos ſich bemerkbar 
machende Enttäuſchung in der breiten Maſſe der Arbeiter und 
Bauern über das Ausbleiben dieſer Abkehr von liberaliſtiſch— 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmethoden mit Genugtuung begrüßt 
worden iſt. 

Im Zuge dieſer Entwicklung ergab ſich das an ſich ſturrile Bild, 
daß allmählich die Nationaldemokratie, die noch wenige Jahre 
vor dem Ausbruch des Krieges durch ihre ruſſophile Realpolitik 
die polniſche Unabhängigkeitsidee ſchwer gefährdet hatte, jetzt 
zur wahren Hüterin polniſchnationalen Denkens und Empfindens 
zu werden ſchien. Nicht zuletzt bei der Jugend war das feſtzu— 
ſtellen, und es hat eine gewiſſe Periode gegeben, in der das 
Pilſudſti⸗Regime faſt völlig in der Luft zu ſchweben ſchien und die 
Maſſe des polniſchen Volkes rechts und links keine inneren 
Beziehungen mehr zu dieſem Regime hatte. 

Im Kreiſe der Mitarbeiter des Marſchalls und ganz beſonders 
in der jüngeren Generation hat man die in dieſer Entwicklung 
liegende Gefahr erkannt und mit Energie den Verſuch unter: 
nommen, aus dieſen Erkenntniſſen die notwendigen Folgerungen 
zu ziehen. 

Dieſe Folgerungen mußten klarerweiſe ſowohl auf dem Gebiete 
der Innenpolitik wie auf dem der Außenpolitik liegen. Inner: 
politiſch war es notwendig, den de- facto- Zuſtand in ſtaatsrecht⸗ 
licher Beziehung auch verfaffungsmäßig zu legaliſieren und damit 
die autoritäre Staatsidee auf einen ſtaatsrechtlich haltbaren 
Boden zu ſtellen, der beſonders auch von der Jugend im Laufe der 
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Entwicklung betreten werden konnte. Das iſt durch die neue 
polniſche Verfaſſung geſchehen. 

Außenpolitiſch war eine Bereinigung des Verhältniſſes ſowohl 
zu Rußland wie zu Deutſchland erforderlich. Dabei ſind ſich die 
verantwortlichen Mitarbeiter Pilſudſkis unzweifelhaft niemals 
darüber im unklaren geweſen, daß die großen Probleme der 
polniſchen Beziehungen ſowohl gegenüber Rußland wie gegen— 
über Deutſchland durch eine Periode gut nachbarlich betonter 
Beziehungen an ſich noch nicht ohne weiteres gelöſt werden 
können. Dieſe Männer kennen die Geſchichte ihres Volkes viel 
zu gut, um ſich in dieſer Hinſicht irgendwelchen Täuſchungen 
hinzugeben. Worum es ging, wenn man die Beziehungen zu 
Rußland und zu Deutſchland ihrer hauptſächlichſten und weſent— 
lichſten momentanen Schärfen entkleidete, war etwas anderes. 
Man wollte für die weitreichenden inneren Aufgaben einer wirk— 
lichen Konſolidierung auf der Baſis der alten Idee einer in ſich 
ruhenden polniſchen Großmacht die notwendige innere Be— 
wegungsfreiheit erhalten. 

Denn das iſt unzweifelhaft das wahre Ziel gerade jener 
Männer, die als Mitkämpfer und Schüler Joſef Pilſudſkis die 
große Tradition des unbedingten Kampfes um die polniſche 
Unabhängigkeit in ſich tragen: Die Anknüpfung an die alte 
polniſche Staatsidee, nach der Polen wie zur Zeit der großen 
Jagellonen-Könige, nur ſtärker und in ſich gefeſtigter durch den 
Gewinn wahrhaften Gemeinſchaftsfühlens, als Großmacht im 
Oſten Europas ſeine hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen vermag. 


Ende. 


Nachwort 


Die Kenntnis von Geſchichte und Schickſal und damit in 
weitem Umfange auch vom Weſen der polniſchen Nation iſt in 
Deutſchland ganz erſchreckend gering. Man ſtößt immer wieder 
auch in den ſogenannten gebildeten Schichten auf ein völliges 
Vakuum, wenn man Namen und Ereigniſſe aus der polniſchen 
Geſchichte zu nennen wagt. In meinem Arbeitszimmer hängt 
ein kleiner alter Stich des großen Freiheitskämpfers Thaddäus 
Kosciuſzko. Neun von zehn Beſuchern ſehen den klugen und 
eigenwilligen Kopf dieſes polniſchen Nationalhelden und fragen, 
wen dieſes Bild darſtellt. Und bei neun von zehn Fragern macht 
man die Feſtſtellung, daß fie entweder den Namen Kosciuſzko 
noch nie gehört haben, oder daß ſie kaum einen dumpfen Begriff 
von der Bedeutung haben, die dieſer Mann für die Geſchichte 
und die nationale Entwicklung ſeines Vaterlandes gewonnen 
hat. An Stelle dieſes einen kleinen Beiſpieles könnte ich hundert 
andere ähnliche anführen, die alle den Beweis dafür er— 
bringen, daß im gebildeten Deutſchland Polen als Nation und 
als geſchichtlicher Faktor ſo gut wie völlig unbekannt ge— 
blieben iſt. 

Mit der vorliegenden Arbeit habe ich den Verſuch unter— 
nommen, die politiſche Geſchichte eines mir beſonders wichtig 
erſcheinenden Abſchnitts der polniſchen Entwicklung in ihren 
großen Zügen zu umreißen. Ich bin mir dabei durchaus bewußt, 
daß durch dieſe meine Arbeit die enorme Lücke in der deutſch— 
ſprachigen Geſchichtsſchreibung über Polen, die praktiſch vom 
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Ende des 16. Jahrhunderts bis in die Neuzeit hineinreicht, nicht 
entfernt auch nur teilweiſe ausgefüllt werden kann. Was ich 
gewollt habe, war das folgende: Ich wünſchte der deutſchen 
Offentlichkeit den polniſchen Unabhängigkeitskampf, der in 
voller Stärke mit dem Aufſtand Thaddäus Kosciuſzkos im 
Jahre 1794 begann und der im November 1918 wenigſtens in 
gewiſſer Weiſe ſeinen Abſchluß gefunden hat, darzuſtellen und 
an ſeinem Verlaufe zu prüfen, wie die polniſche Nationalidee 
dieſe Periode ſchwerſten Kampfes und ſchwerſter Prüfung 
durchgeſtanden hat, welchen Wandlungen ſie ſcheinbar oder auch 
tatſächlich unterworfen geweſen iſt und wie ſie ſchließlich ſich in 
der Form kompromißloſer Unbedingtheit, verkörpert in der 
Perſon Joſef Pilſudſkis, durchzuſetzen vermochte. 

Die Hauptſchwierigkeit bei dieſer Arbeit lag darin, daß es 
eben angeſichts der völligen Unkenntnis, die in Deutſchland hin— 
ſichtlich der Geſchichte Polens herrſcht, unmöglich war, die Er⸗ 
eigniſſe der von mir dargeſtellten Periode geiſtesgeſchichtlicher 
Entwicklung auch nur teilweiſe vorauszuſetzen. Ich mußte alſo 
im weſentlichen zunächſt einmal eine Darſtellung des Ablaufs 
der Ereigniffe ſelbſt ſtizzieren. Das allein würde, wenn es in 
Vollſtändigkeit und wiſſenſchaftlicher Genauigkeit hätte ge— 
ſchehen ſollen, die Arbeit eines ganzen gelehrten Lebens dar— 
geſtellt haben. Der Erfolg eines derartigen Verſuches wäre un— 
zweifelhaft ein weit wiſſenſchaftlicheres, dafür aber ebenſo ſicher 
ein weit umfangreicheres und dadurch ſchon anſpruchsvolleres 
Werk geweſen. Die Beſchränkung, die ich mir ganz bewußt auf: 
gelegt habe, dient dem Zwecke, die Entwicklung und Leidens: 
geſchichte der polniſchen Unabhängigkeitsidee möglichft klar und 
ohne unnötiges Beiwerk herauszuarbeiten. Wenn dabei trotz⸗ 
dem z. B. bei der Darſtellung des ſogenannten November— 
Aufſtandes von 1830 ſcheinbar eine gewiſſe Ausführlichkeit zur 
Anwendung gekommen iſt, ſo wurde ſie einfach dadurch bedingt, 
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daß gerade die Gefchichte und der Ablauf diefes größten be- 
waffneten Aufſtandes Polens während der 125 Jahre feines 
Unabhängigkeitskampfes ein beſonders klares Bild von den 
inneren Gegebenheiten dieſes ganzen Ringens einer Nation um 
Unabhängigkeit und um innere Geſchloſſenheit bietet. 

In anderen Phaſen der von mir ſtizzierten Periode der pol: 
niſchen Geſchichte ſchien dieſe Ausführlichkeit nicht mehr in 
gleicher Weiſe erforderlich, weil zum großen Teile die inneren 
Gegebenheiten die gleichen wie in den Jahren 1830/31 waren. 
Für die Ara Pilſudſki, ſoweit ſie in den Rahmen dieſer Dar— 
ſtellung rein zeitlich hineinfällt, kam es dagegen in erſter Linie 
darauf an, die neue innere Gegebenheit, die in dem Vorhanden— 
ſein der Führerperſönlichkeit Joſef Pilſudſkis lag, in ihrer 
hiſtoriſchen Bedeutung zu zeigen. Im Gegenſatz zur Dar— 
ſtellung des November-Aufſtandes, deſſen Bedeutung nicht zu: 
letzt in der Gegenſätzlichkeit zwiſchen den Kräften der Unab— 
hängigkeitsidee und dem Mangel an wirklichen Führerperſön— 
lichkeiten liegt, iſt das weſentliche an der Pilſudſki-Periode eben 
dieſes Vorhandenſein einer ſtarken und unbedingten Führer— 
perſönlichkeit, die in latentem oder offenem Gegenſatz zur 
kompromißgeneigten Weichheit weiter Kreiſe des eigenen 
Volkes den inneren Sinn des Kampfes von Generationen ſo 
ſtark ſpürte, daß dieſer Sinn den Menſchen und Führer Pil- 
ſudſti über alle Hinderniſſe und alle ſcheinbaren Unmöglichkeiten 
hinweg vorwärts trieb bis an das erträumte Ziel. 

Die Zweiteilung der Arbeit in einen rein darſtelleriſchen und 
einen mehr ideengeſchichtlichen Teil ergab ſich für mich not— 
wendig daraus, daß ich den eigentlichen Ablauf der Ereigniſſe 
mit der Darſtellung felbft der wichtigeren ideenmäßigen Aus: 
einanderſetzungen möglichſt wenig belaſten wollte, um den 
Zuſammenhang des rein hiſtoriſchen Ablaufs der Ereigniſſe 
nicht zu zerreißen. 
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Der notwendigen Mängel und Unzulänglichkeiten meiner 
Arbeit bin ich mir ſelber nur zu gut bewußt. Es kam mir in 
allererſter Linie darauf an, dem allmählich in der deutſchen 
Offentlichkeit erwachenden Intereſſe für unſern nächſten öſt— 
lichen Nachbarn eine Anregung und gewiſſe, wenn auch not— 
wendigerweiſe unvollſtändige, Kenntniſſe zu geben. Vielleicht 
trägt dieſe Arbeit ſogar dazu bei, das fundierte wiſſenſchaftliche 
Studium des polniſchen Volkes und der polniſchen Geſchichte 
inſofern anzuregen, als das in beſtimmte Bahnen geleitete ver— 
ſtärkte öffentliche Intereſſe gebieteriſch die Vertiefung der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit verlangen könnte. Sollte auch dieſer 
Erfolg meiner Arbeit über kurz oder lang eintreten, fo wäre das 
für mich eine tiefe Befriedigung. 


Berlin, im Frühjahr 1934. 
Der Verfaſſer. 


Anmerkungen 


1) Nach dem am 5. Auguft 1772 zwiſchen Rußland, Oſterreich und 
Preußen abgeſchloſſenen Vertrage erhielt Oſterreich das Land zwiſchen oberer 
Weichſel und Bug (Ladomerien und Galizien), Rußland das Gebiet zwiſchen 
Düna und Dnjepr, Preußen die Wojewodſchaften Pommerellen, Kulm, Ma⸗ 
rienburg, dazu die Stadt Elbing. Der Erwerb Öfterreichs betrug etwa 
1400 Quadratmeilen mit 3 Millionen Einwohnern, der Rußlands 1900 
Quadratmeilen mit 1,8 Millionen Einwohnern. Preußen ging bei der end⸗ 
gültigen Grenzziehung ebenſo wie die beiden andern Mächte über die ver⸗ 
traglich feſtgelegten Grenzen etwas hinaus, ſo daß ſein Anteil auf etwa 
800 Quadratmeilen mit 750 000 Einwohnern kam. 

2) Die Konföderation von Bar bildete ſich als Proteſt gegen einen unter 


ruſſiſchem Druck geſchloſſenen ruſſiſch⸗polniſchen Vertrag vom 24. Februar 
1768, durch den Rußland die „Garantie“ über die Grundrechte der polniſchen 
Verfaſſung, insbeſondere über die freie Königswahl, die Einſtimmigkeit der 
Neichstagsbeſchlüſſe über Krieg und Frieden, über Heeres: und Finanz⸗ 
angelegenheiten uſw. zugebilligt wurde. Mit ruſſiſcher Heeresunterſtützung 
wurden die Konföderierten verjagt. Verfaſſungsreformen gegen den Willen 
Rußlands ſollten alſo in Zukunft unmöglich ſein. 

3) Näheres bei Joachim von Kürenberg: „Der letzte Vertraute Frie⸗ 
drichs des Großen: Marcheſe Luccheſini“. Univerſitas, Deutſche Verlags⸗ 
A.⸗G., Berlin, 1933. 

4) Einzige bisher in deutſcher Sprache erſchienene ausführliche Biographie 
Kosciuſzkos: „Thaddäus Kos ciuſzko“ von Karl Falkenſtein, Leipzig, F. A. 
Brockhaus 1827. 

5) Eine ausgezeichnete Schilderung der Unterhaltung zwiſchen Kos ciuſzko 
und Fouché, der im Namen Napoleons mit dem polniſchen Führer ver» 
handelte, findet ſich bei Falkenſtein. S. 158 ff. 

e) Kurze Biographie des Generals Dombrowſti von Chodſko, in Leipzig 
in der Reihe Biographien und Charakteriſtiken, etwa 1833 erſchienen. 
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5 Ausführliche Geſchichte der polniſchen Legionen: „Histoire des légions 
polonais en Italie sous le commandement du général Dombrowaki“ 
von Leonhard Chodzko. Erſchienen in Paris 1829. f 


0 Die ſogenannten „erworbenen Provinzen“, d. h. in erſter Linie di 
Bezirke von Polocz, Smolenſk und Kiew wurden im Anſchluß an langwieri * 
Kämpfe der Polen mit den Koſaken 1654 von Rußland beſetzt end Binang 
durch den Vertrag von Andruzow von 1667 auch nach den Gchwedenkrie — 
in der Hand Moskaus. | a 


er Adam Czartoryſti. geb. am 14. Januar 1770, nahm als junger 
Mann an den Kämpfen Kosciuſzkos teil. Nach der dritten Teilung Polens 
mußte er als Geiſel an den Petersburger Hof gehen. Dort befreundete er ſich 
perſönlich mit dem Thronfolger Alexander, der ihn nach ſeiner Thron 
beiteigung zum Minifter machte. 1815 wurde er Kurator der Univerſität 
Wilna, legte dieſen Poſten aber 1821 nieder, als etwa 60 Studenten hoch— 
verräteriſcher Umtriebe angeklagt wurden, und zog ſich ins Privatleben zurück 


5 10) Fürſt Michael Radziwill, geb. 24. September 1778, nahm als halbes 
A an den Feldzügen Kosciuſzkos teil. Später diente er in der polniſchen 
Armee unter Napoleon und machte ſchließlich als Brigadegeneral die Feld— 
züge von 1812, 1813 und 1814 mit. Als nach 1815 Alexander I. ſeinen 
Bruder Konſtantin an die Spitze der polniſchen Armee ſtellte n nahm Radziwill 
ſeinen Abſchied. 5 = 


11) Johann Skrzynecki, 1786 in Galizien als Sohn wohlhabender Eltern 
geboren, ſtudierte zunächſt in Lemberg. 1806 tritt er in die polniſche Armee 
ein. 1809 Hauptmann. Als Major zeichnete er ſich im Feldzuge von 1812 
aus und wurde mit dem Kreuz der Ehrenlegion ausgezeichnet. Nach 1815 
blieb er in der polniſchen Armee. Im Jahre 1830 war er Oberſt und Kom- 
mandeur des 8. Infanterie-Regimentes. Fürſt Adam Czartoryſki berief ihn 
als Brigadegeneral in die Kommiſſion zur Reorganiſation der Armee. i 


8 12) König Kaſimir III., der Große (1333-1370) ſchuf im ſogenannten 
Statut von Wislica eine zuſammenfaſſende Rechtsordnung für Polen. Das 
Statut mit ſeinen Ergänzungen ſtellt das Ergebnis einer Geſetzgebungsarbeit 
von 20 Jahren dar. Es enthält ſowohl ſtaats rechtliche wie auch ſtraftechtliche 
va zivilrechtliche Beſtimmungen. In der Hauptſache aber ftellt es die 
Fixierung des Landrechtes, des Rechtes des Adels und des Bauernſtandes dar 


a 13) Sigismund II. Auguft, der letzte der Könige aus der Dynaſtie der 
Jagellonen, regierte von 1548—1572. 


21 v. Oertzen, Alles oder Nichts 


14) Bei der Darftellung der tatſächlichen Vorgänge des Krieges von 
1830 / 31 bin ich im weſentlichen der Schilderung von Guſtav Hermes: „Ge: 
ſchichte der polniſchen Revolution in den Jahren 1830 und 1831“, Berlin 1843 
Hubenthal u. Co., gefolgt. Die umfaſſendſte klaſſiſche Darſtellung des No- 
vemberaufftandes iſt das dreibändige Werk von Spazier. Für den knappen, 
nur die Hauptlinien ſkizzierenden Abriß, der im Rahmen dieſer Arbeit gegeben 
werden konnte, habe ich die kürzere und konzentriertere Schilderung von 
Hermes vorgezogen. 

16) Näheres in der Schrift: Die deutſche Polenfreundſchaft“ von 
Hermann Kötſchke. Verlag Neues Vaterland, Berlin 1921. 

16) Zitiert nach dem bei Hermes wiedergegebenen Wortlaut. 

7) Dieſe Tatſache wird nicht nur von allen polniſchen Hiſtorikern feſt⸗ 
geſtellt, fie findet ihre Beſtätigung auch in der zur Verteidigung der öſter⸗ 
reichiſchen Politik verfaßten Schrift des ehemaligen Lemberger Polizei 
direktors Leopold Ritter von Sacher⸗Maſoch: „Polniſche Revolutionen“, 
erſchienen Prag 1863. 

18) Zitiert nach W. Feldman: „Geſchichte der politiſchen Ideen in Polen 
ſeit deſſen Teilungen“. Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin 1917. 

19) Eine ſehr umfaffende Darſtellung darüber gibt Sacher-Maſoch in 
ſeinen „Polniſchen Revolutionen“. 

20) Nach den Akten der öſterreichiſchen Polizeibehörden wörtlich bei 
Sacher⸗Maſoch wiedergegeben. 

21) Sacher⸗Maſoch gibt in feinem Buch „Polniſche Revolutionen“ einen 
ausführlichen Auszug aus dem Bericht, den Generalmajor Collin über die 
Gründe ſeines Rückzuges an ſeine vorgeſetzte Dienſtſtelle in Lemberg ein— 
gereicht hat. 

22) Zitiert nach dem bei Sacher-Maſoch veröffentlichten Wortlaut des 
Aufrufes. 

23) Näheres darüber bei Veit Valentin: „Geſchichte der deutſchen Re— 
volution 1848/49“, Band 1. 

24) Durch die im Jahre 1369 unter Sigismund II. Auguſt zwiſchen Polen 
und Litauen abgeſchloſſene ſogenannte Lubliner Union wurde das bis dahin 

im weſentlichen mit Polen nur durch Perſonalunion verbundene Litauen 
mit Polen zu einem gemeinſamen Staat mit gemeinſamen Reichstagen und 
Ratsſitzungen zuſammengeſchloſſen. Bis zum Jahre 1569 hatten die polniſchen 
Könige als Großherzöge von Litauen einer befonderen Beftätigung bedurft. 
Durch die Union wurde von jetzt ab der König von Polen ohne weiteres Groß⸗ 
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herzog von Litauen. Litauen behielt jedoch auch nach der Lubliner Union ge- 
fonderte Finanzen, ſowie feine eigenen Staats: und Hofämter. . 

25) Eine fehr ausführliche Darftellung der Borgänge während der fo» 
genannten Ara Wielopolſti gibt Stanislaw Kozmian in ſeinem Buche: „Das 
Jahr 1863“, deutſche Überſetzung von Dr. S. R. Landau, Wien 1896. 
Kozmian ſchildert die Vorgänge allerdings völlig unter dem Geſichtswinkel 
gänzlicher Ablehnung der nationalradikalen Politik, die zum Aufſtand von 
1863 führte, trotzdem bleibt feine Darſtellung recht wertvoll, fofern man dieſe 
Grundeinſtellung des Autors berückſichtigt. 

20%) Bei der Darſtellung der militäriſchen Ereigniſſe des Jahres 1863 bis 
zum Ende der Diktatur Langiewicz bin ich in großen Zügen der alle, auch die 
kleinſten Operationen berückſichtigenden Schilderung gefolgt, die Thilo von 
Trotha in feinem 1895 erſchienenen Buche „Der polniſche Aufſtand im 
Jahre 1863“ nach amtlichen ruſſiſchen Quellen zuſammengeſtellt hat. In dem 
hier geſpannten Rahmen war natürlich eine eingehende Schilderung der 
einzelnen Teiloperationen unmöglich. Ich mußte mich daher auf die weſent— 
lichſten größeren Exeigniſſe beſchränken. 

27) Zitiert nach St. Kozmian: „Das Jahr 1863“. Ausführliche Wieder⸗ 
gaben der franzoſiſchen Kammerdebatten über die Polenfrage im Jahre 1863 
eriftieren in der zeitgenöffifchen franzöſiſchen Publiziſtik. 

28) Zitiert nach St. Kozmian. 

29) Einzelheiten über die Tätigkeit der Krakauer Nachrichtenzentrale im 
Jahre 1863 berichtet St. Kozmian an verfchiedenen Stellen feines mehrfach 
erwähnten Buches über den Aufſtand. 

20) Eine knappe, aber ſehr klare Überficht über die einzelnen Maßnahmen 
der Kuffifizierungsära nach 1863 findet ſich in dem Sammelwerke: „Polen, 
Entwicklung und gegenwärtiger Zuſtand“, das von polniſchen Experten in 
den Jahren 19141916 zuſammengeſtellt wurde und im Jahre 1918 in Bern 
erſchienen iſt. 

31) Die in dieſem und dem folgenden Kapitel enthaltenen Schilderungen 
der Vorgänge aus Pilſudſkis Leben ftügen ſich in erſter Linie auf die folgenden 
biographiſchen Arbeiten: Jacques des Carency: „Joseph Pilsudski. Soldat 
de la Pologne Restaurse‘” ; Sigismund Stanislaus Klingsland: „ Pilſudſki“; 
W. Sieroſzewſki: „Joſeph Pilſudſki“; F. W. von Oertzen: „Pilſudſki“. 

2) Zitiert nach W. Feldman. 

%) Eine ausführliche Schilderung der Verhaftung Pilſudſkis habe ich 
in meiner biographiſchen Studie „Pilſudſki“, erſchienen in der Reihe von 
Colemanns kleinen Biographien, gegeben. 
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4) Zitiert nach Paul Roth: „Die Entftehung des polniſchen Staates“. 

35) Der Wortlaut dieſes Briefes findet ſich in der für die Beurteilung 
der Kriegspolitik Joſef Pilſudſkis ſehr aufſchlußreichen Dokumentenſammlung 
von Caſimir Smogorzewſki: „Joseph Pilsudski et les Activistes Polonais 
pendant la guerre“. 

30) Zitiert nach Paul Roth: „Die Entſtehung des polniſchen Staates“. 

37) Schreiben der franzöſiſchen Regierung an das Polniſche National» 
komitee in Paris vom 20. September 1917; Schreiben der engliſchen Re— 
gierung an den Londoner Vertreter des Pariſer Komitees vom 18. Oktober ng: 
Schreiben der italieniſchen Regierung an Dmowſki vom 30. Oktober 1917; 
Schreiben der amerikaniſchen Regierung an den New Porker Vertreter des 
Pariſer Komitees Ignaz Paderewſki vom 1. Dezember 1917. 

38) Alle auf dieſe Ereigniſſe bezüglichen Dokumente finden ſich in der 
bereits erwähnten Arbeit Smogorzewſkis im Wortlaut. 

39) Einen ausgezeichneten Überblick über die Entwicklung der Geiftes- 
haltung in den von den Mittelmächten beſetzten Teilen Polens während dieſer 
Zeit gibt die von W. Feldman während des Krieges herausgegebene Zeit— 
ſchrift: „Polniſche Blätter“. 

40) Dieſe Feſtſtellung iſt in der Diskuſſion über die Frage der Grenz— 
ziehung Polens von deutſcher Seite verſchiedentlich als weſentlich hingeſtellt 
worden. 

) Als rein kulturellen Fortſchritt wird man dieſe polniſche Habeas— 
corpusakte allerdings nur bedingt anzuſehen haben. Der erſte Herrſcher 
der Jagellonendynaſtie Wladyslaw II. Jagiello (1386-1434) hatte den 
Wunſch, die Thronfolge feines ſpätgeborenen Sohnes ſicherzuſtellen. Das 
geſchah im Jahre 1425 auf dem Reichstage von Brzesc. Bei dieſer Gelegen— 
heit legte der Adel eine Reihe von Forderungen vor, die teilweiſe die Be— 
ſtätigung alter, teilweiſe die Herausgabe neuer Privilegien an den Adel 
darſtellten. Unter dieſen Forderungen ſtand die Beſtimmung, daß niemand 
(aus dem Adel) verhaftet werden dürfe, er ſei denn von dem zuſtändigen 
ordentlichen Richter dazu verurteilt oder bei einem Kapitalverbrechen auf 
friſcher Tat ertappt, mit an erſter Stelle. Dieſes Privileg aus dem Jahre 1425 
wurde dann einmal 1430 in Jedlna und 1433 in Krakau vom König feierlich 
beſtätigt. 

42) Eine Ausnahme machte hier Maria Thereſia, die ſich ſehr klar gegen 
die erſte Teilung ausgeſprochen hat. Ihrem Genehmigungsdekret für das 
Traktat der erſten Teilung hat ſie folgende Randgloſſe angefügt: „Placet, 
weil ſo viele große und gelehrte Männer es wollen. Wenn ich aber ſchon 
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längſt tot bin, wird man erfahren, was aus dieſer Verletzung von allem, was 
bisher heilig und gerecht war, hervorgehen werde.“ 

+) Eine anſchauliche Schilderung diefer Liebesgeſchichte und ihres tra⸗ 
giſchen Ausganges findet ſich in der bereits erwähnten Biographie Kos ciuſzkos 
von Falkenſtein. 

) Eine nicht unweſentliche Rolle in dem ganzen politiſchen Verfalls⸗ 
prozeß des alten polniſchen Reiches hat unzweifelhaft die Tatſache geſpielt, 
daß die Entwicklung des Wehrgedankens in Polen nicht mit der Entwicklung 
in ſeinen Nachbarſtaaten gleichen Schritt gehalten hat. Schon im 15. Jahr⸗ 
hundert (1422) erklärte der Adel auf dem Reichstage von Czerwinſk, nur Heer⸗ 
folge leiſten zu wollen, wenn der König beſtimmte, in dieſem Falle hauptſächlich 
auf die Währungspolitik bezügliche Zugeſtändniſſe mache. Dieſer unter dem 
erſten Jagellonenkönige geſchaffene Präzedenzfall hat ſich im Laufe der Ent⸗ 
wicklung abſolut kataſtrophal ausgewirkt. In ſpäterer Zeit kam es dazu, 
daß die Bewilligung der Mittel für die Aufſtellung von den modernen An— 
ſprüchen genügenden Söldnerheeren von ſtets weitergehenden politiſchen oder 
materiellen Privilegien an den Adel abhängig gemacht wurde. Oftmals wurde 
die Bewilligung von Mitteln auch abgelehnt. Die Folge war ein immer 
ſtärker hervortretendes Zurückbleiben der militäriſchen Rüſtung Polens 
gegenüber ſeinen Nachbarn. 

45) Die rein militäriſchen Reſultate der polniſch-italieniſchen Militär: 
ſchule in Cuneo, die Ludwig Mieroſlawſki mit Unterſtützung Garibaldis ein: 
gerichtet hat, waren keineswegs überragend. Kaum einer der dort ausgebil: 
deten Offiziere hat Gelegenheit gehabt, feine militärifchen Fähigkeiten wirklich 
unter Beweis zu ſtellen. 

4%) Der Wortlaut diefes gefälſchten Aufrufes findet ſich im Anhang zu 
der Biographie Kosciuſzkos von Falkenſtein. 

) Die durchaus konſequente Fortſetzung dieſer Auffaſſung in der Moderne 
finden wir in den außenpolitiſchen Tendenzen, wie ſie mit Ende 1932 von 
dem polniſchen Außenminſter Oberſt Beck in feiner Ausgleichspolitik gegen— 
über Rußland und Deutſchland zutage getreten ſind. 

160) Der letzte polniſche König Stanislaus Auguſt Poniatowſki (1764 bis 
1795) war ein Verwandter der Familie Czartoryſki, die ihn mit Hilfe der 
Ruſſen, die zu dieſem Zwecke ſogar eine Armee bis dicht vor Warſchau 
marſchieren ließen, auf den Thron ſetzte. Eine ausgezeichnete Darſtellung dieſer 
letzten polniſchen Königs wahl gibt die in Göttingen im Jahre 1894 erſchienene 
Diſſertation des bekannten polniſchen Hiſtorikers Simon Askenazy: „Die 
letzte polniſche Königswahl“. 
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5) Belege dafür bringt Feldman in feinem mehrfach erwähnten Werk. 

50) Zitiert nach W. Feldman. 

51) Bei der Inhaltsangabe des Manifeſtes habe ich mich weſentlich auf 
Feldman geſtützt. 

52) So Simon Askenazy. 

55) Belege bringt Leopold Ritter von Sacher⸗Maſoch in feiner mehrfach 
zitierten Arbeit „Polniſche Revolutionen“. 

54, Material dafür bietet W. Feldman in reicher Fülle. 

55) Zitiert nach W. Feldman. Derſelbe Brief findet ſich auch in anderen 
Arbeiten ideengeſchichtlicher Art, ſo in der der ebenfalls bereits erwähnten 
Arbeit von Hermann Kötſchke: „Die deutſche Polenfreundſchaft“. 

56) Eine ausführliche Charakteriſtik von Wladislaus Zamoyſki, dem 
„General“, findet ſich bei St. Kozmian: „Das Jahr 1863“. 

57) Zu Beginn des Jahres 1934 erſchien in Paris eine Arbeit des be- 
kannten polniſchen Hiſtorikers Marcel Handelsman: „Czartoryski, Nikolaus 
Ier et la question du Proche- Orient“, in der die diplomatiſchen Fäden auf- 
gezeigt werden, die vom Hotel Lambert aus in den Jahren 18311833 in 
Serbien, Bulgarien und Rumänien geſponnen worden ſind. 

58) Zitiert nach W. Feldman. 

59) In erfter Linie Karol Hofman. Neben ihm Theodor Morawſki. 

60) Zitiert nach W. Feldman. 

61) Zunächſt war die Schrift Wielopolſkis am Petersburger Hofe gar 
nicht bekannt geworden. Erſt nach den blutigen Warſchauer Demonſtrationen 
vom Februar 1860 legte ein höherer ruſſiſcher Beamter dem Kanzler Fürſten 
Gortſchakow die Schrift vor. Gortſchakow ließ daraufhin Wielopolſki nach 
Petersburg kommen und ſtellte ihn bei Hofe vor. 

) Mieroſlawſki berechnete die Zahl der in der ruſſiſchen Armee im 
Kriegsfalle dienenden Polen damals auf über 300 000. 

63) Eine ausführliche Darſtellung dieſer diplomatiſchen Verhandlungen 
findet ſich bei Kozmian: „Das Jahr 1863“. 

%) Zitiert nach W. Feldman. 

65) Zitiert nach W. Feldman. 

6) Gemeint iſt damit in erſter Linie die ruſſiſche Bauerngeſetzgebung in 
Polen nach dem Aufſtande von 1863, deren Inhalt und Tendenzen im erſten 
Teil meiner Arbeit kurz ſkizziert worden find. 

7) Zitiert nach W. Feldman. 

68) Zitiert nach W. Feldman. 
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2 Eine nicht unbetraͤchtliche Rolle in dieſem Zuſammenhange hat auch 
die Überlegung geſpielt, daß mit dem Fortſchreiten der modernen Waffen⸗ 
technik die Ausſichten für bewaffnete Aufſtände gegen Großmächte wie Ruf 
land und Preußen⸗Deutſchland völlig ſchwinden müßten. 

0) Insbeſondere find hier außer den Reden der polniſchen Abgeordneten 
im Deutſchen Reichstage zu nennen: das offene Proteſtſchreiben des polniſchen 
Dichters Henryk Sienkiewicz an den deutſchen Kaiſer und die große Debatte 
über die preußiſche Polenpolitik im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus. 

*) Es wäre intereſſant, einmal zu prüfen, welche Rolle hierbei die all— 
gemeine Abneigung des deutſchen Bürgertums und großenteils auch der 
Politik geſpielt hat, Dinge, die aus dem ſozialiſtiſchen Ideenkreiſe herkamen 
oder mit ihm in Verbindung ſtanden, als mögliche Realitäten von morgen 
zu betrachten. 

) Den Wortlaut dieſer Denkſchrift bringt Dr. Paul Roth im Anhang 
zu ſeiner bereits mehrfach erwaͤhnten Arbeit: „Die Entſtehung des polniſchen 
Staates“. 

s) Tatſaͤchlich iſt das auch inſofern der Fall geweſen, als man im Lager 
der Alliierten zeitweiſe Pilſudſki wegen ſeiner Beteiligung am Kampfe gegen 
Rußland Seite an Seite mit Öfterreich und Deutſchland recht deutlich ab⸗ 
lehnte und ſoweit zu gehen ſchien, mit der Anerkennung eines polniſchen 
Staates, an deſſen Spitze Pilſudſki ſtand, zögern zu wollen. 

%) Genaue Angaben über den Umfang der Kriegsfchäden finden ſich in 
der 1930 erſchienenen Arbeit von Wladislaw Studnicki: „Die wirtſchaftliche 
und kulturelle Entwicklung des wieder auferſtandenen Polens“. 


) Die völkerrechtliche Seite dieſer Frage findet bei Roth eine eingehende 
und ſehr klare Skizzierung. 

) Friedrich Sieburg: „Polen, Legende und Wirklichkeit“, Sozietäts⸗ 
Verlag, Frankfurt a. M. 
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